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Oktober 1902. 1. Jabrg. 


„Auf dein Wort!“ 


Am fchönen See der Meilter lehrt, — 
Sein Wort ilt Licht und Leben, 

Sein Wort den finltern Sorgen wehrt, — 
@las nur ein Menfchenberz begebrt, 

Das will er freundlich geben! 


Dem Petrus auch, — fein Netz blieb leer, 
Die Nacht verging mit Müben. 

Nun giebt das Meer die fülle ber, 

Es Ichwillt das Netz, von Segen Ichwer, 
Kaum kann es Petrus zieben! 


Da wirft er zitternd über Bord 

Das alte Selbftvertrauen. 

Es reisst ibn auf die Kniee fort: 

„Derr, ich bin Ichwach — doch auf dein Wort 
«ill icb nun fellen bauen!“ 


f. Stockbaufen. 


Am Eingang. 


Mehr als zwei Jahrzehnte find vergangen, fett es mir in der Arbeit 
eines evangelifchen Predigers fo gegangen, wie dort Petrus bei feinem Fifch- 
zug. Als fih ihm alles um fein Heß drehte, um den Arbeitserfolg, blieb 
es leer. So lang ich nur an mein Web dachte, das ich mit Geſchick und 
Fleiß auswarf, blieb es leer. Wie aber das Erleben des lebendigen Heilands 
dazu Fam, wie Jefu Mes über mid) ausgeworfen ward, daß ich mich in 
feinen Mafchen verfing, daß der Glaube an fein Wort lebendig und 
wirfli ward, — da fing der Segen an, der feither in Rußlands Steppen 
und Deutjchlands Städten durch Jeſu Gnade in mein eb kam! Ich bin 
nicht wert all der Treue und Barmherzigkeit, die Er feither an mir gethan! 
Sein Wort ift die Großmacht, an die ich glauben muß durch taufend- 
fältige Erweifungen feiner Yrähe und Kraft. Auf fein Wort habe ich 
vor vier Jahren den fchweren Schritt gewagt mein teures Amt in der 
lieben Düfjeldorfer Gemeinde dranzugeben, um bloß der Evangelifation 
dienen zu können. Er hat mich nicht zu Schanden werden lafjen und in 
Arbeitsgelegenheit und Arbeitsfegen mir Mut gemacht, daß ich fagen darf: 
feinen Augenbli@ habe ich bereut, midy nur auf ihn verlaffen zu haben! 
Darum fah ich's wie eine Art Dankesſchuld Jefu gegenüber an, daß ich 
mein neues Unternehmen, diefes Blatt, „Auf dein Wort!” genannt 
habe. &s follen noch viele Leute erfahren, daß Jeſus eben lebt, daß es fich 
lohnt, ihm wirfli zu glauben und daß fein Wort, das vielumitrittene 
und vielgefhmähte Eiland, heute noch Raum genug giebt für gläubige 
Menfchenherzen und feft genug ift; was immer die brandende Flut der 
Botteshaffer ſchwillt und fhäumt, — der Berr ift größer in der Höhel 

Einer Entihuldigung, daß ich bei dem Überflug religiöfer Seitjchriften 
ein neues Blatt gründe, bedarf es nicht, wenn ich frei herausfage, daß ich 
felbft es nötig hatte. Bei der Axt unferer Evangelifationsarbeit ftellte jich 
der Mißſtand heraus, daß unter den taufenden von Hörer ftets einige 
waren, die in bejonderer Weiſe Seelforge und weitere Ausfprache bedurften 
und daß ich dadurch allmählich einen feelforgerlichen Briefwechfel erhielt, der 
über meine Kräfte ging. Oft wiederholten fit) auch Einwände, Bedenken, 
Fragen und Klagen und es galt bisweilen, faft gleichlautende Briefe nah 
den verfchiedenften Seiten zu fchreiben. Da foll nun die Briefmappe des 
Evangeliften in diefem Blatt die Bauptlaft diefer Korrespondenz ni 
tragen helfen. Außerdem Fann dem Derlangen anderer Freunde unter 
meinen Hörern, Dorträge oder Bibelftunden, gedrudt nachlefen zu 
fönnen, hier entfprochen werden: jedes Heft bringt entweder einen Dortrag. 
oder eine Bibelftunde — Es foll das Blatt ein geiftiges Band zwifchen 
meinen freunden und mir werden; da wird es fich von felbit verftehen, daß 
bin und her eine brennende Zeit- oder Tagesfrage, die gläubige Gemüter 
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bewegen mag, eine furze Befprehung findet. Desgleichen teile ich gern mit, 
was an apologetifh wertvollen Beiträgen oder Mitteilungen 
aus der Gemeinfhaftsbewegung Deutfclands mir zugeht. Soviel 
Raum und Seit zulaffen, werden auch Bücher, die mir für meinen Kefer- 
freis wichtig zu fein fcheinen, befprochen werden. Die Anzeige der Orte 
und Arbeitstage meiner Evangelifation foll die Bedeutung haben, daß 
Freunde, die wirklich beten können, fürbittend für meine Arbeit eintreten wollen. 

Iſt diefer Verſuch mit dem Blatt „Auf dein Wort!” nach des 
Herrn Willen, fo wird es dem Unternehmen nicht an Leſern und Freunden 
fehlen. Der Herr walt's in Gnaden! — 


Kannft du vergelfen? 


(Evangelifationsvortrag). 


Die „Seufzerbrüde” in Venedig hat befanntlich ihren Namen davon, daß 
die dort herübergeführten Gefangenen auf ihr zum leßten Mal einen Blid in 
‚Gottes ſchöne Welt thun konnten, um dann mit ſchwerem Seufzen zum Tode 
oder lebenslänglicher Einkerferung gejchleppt zu werden. Giebt's nicht in unferem 
Leben auch ſolche „Seufzerbrücden“? Standft du noch nie auf einer folchen 
einen Augenblik in traurigem Träumen und jchmerzlichem Seufzen ftill, weil 
dir ſchien, daß Hinter dir eine Luft oder eine Hoffnung, ein Glück oder ein 
Edelziel für immer verfunfen? Die bloße Erinnerung daran thut weh und ich 
kann's faum mehr begreifen, wie man uns in Sefunda den Aufſatz hat jchreiben 
(afjen über das Thema: „Erinnerung und Hoffnung, die Hauptquellen der Freude". 
Je älter man wird, defto jchwerfälliger wird man dem Hoffen gegenüber und 
dejto eher giebt man, was die Erinnerung betrifft, dem Menſchenkenner Dante 
in feiner „göttlichen Komödie“ vecht, wenn er jagt: „Es giebt feinen bitterern 
Schmerz, als in den Tagen des Leides fich eines flüchtigen Glückes erinnern.“ 

Fr Waren vielleicht daher die Griechen jo barmherzig zu dichten, daß die Schatten 
vor dem Eingang in jene Welt erſt Lethe, Vergeſſen, trinken mußten? Faſt 
möchte man ſich da ja freuen, wenn man für manches Exleben eim recht jchlechtes 
Gedächtnis hätte! Oder vielleicht fannft du vergeſſen? Oder lohnte es 
nicht der Mühe, ſich anzuftrengen, vergefjen zu wollen? Wollen andere ich 
üben in der Kunft des Behaltens, — wollen wir vielleicht Die entgegengejeßte 
Anftrengung fteigern, zu vergeſſen fuchen, was ung ftört und fränft und quält. 


BE Ps 


Jawohl, es hat jemand im Ernst geraten: „Vergiß Gottes, du fünnteft dich 
ſonſt befehren! Vergiß deines Nächften, du könnteſt dich jonft feiner 
erbarmen! Vergiß deines Gewiſſens, du könnteſt jonit ſtets bange 
jein! Vergiß des Todes nebſt des legten Gerichts, du könnteſt ſonſt 
von Sinnen fommen!“ 

Iſt das nicht ein großartiger Nat? Kann man ihn auch befolgen? 
Nun, wenn jo wichtige Dinge, wie die Luft des Augenblicks und die ſüße 
Selbitjucht auf dem Spiele ftehen, kann der Menjch fich ſchon ziemlich viel 
zutrauen. Man giebt fich mal ordentlich Mühe drum und übt fich, die Augen 
des Innenlebens zu fchlichen; zuleßt glaubt man's vielleicht felbft, daß niemand 
hinter diefen gejchloffenen Fenfterläden wohnt und jedenfalls einen niemand 
dahinter fuchen fann! So fcheint e& denn nach dem fittlichen Gebahren vieler 
wirklich zu fein, als ob fie es fertiggebracht, jeden Gedanfen an Gott, den 
Nächten und den Tod fich auf lange Zeit vom Leibe zu halten. Aber eines 
von jenen Vieren klammert fich doch, wie mit feinen Widerhafen feit: das 
Gewiſſen. Was hat man nicht alles verjucht, um es auch los zu werden! 
Man jchlug drauf (v8, man verachtete es grimdlich, man gab eine zuſammen— 
hängende Weltanfchauumg auf, man verzichtete auf zielbewußtes Werden und 
Wachjen der eigenen Perfönlichkeit und zerbrach, wie ungeduldige Kinder es 
mit ihrem Spielzeug wohl thun, Sittlichkeit und Ideale, bis Goethe's Urteil 
gelten mußte: „Die Teile habt ihr in der Hand: 

Fehlt leider nur das geiftige Band !“ 

Und doch, es war alles umfonft! Man konnte fein Gewiffen nicht los 
werden: jobald man irgendwo ins Licht trat, war auch der unheimliche Schatten - 
da, den man ſelbſt warf; nur in ganz finftern Stunden merfte man mal nicht® 
davon. Kannjt du dein Gewiſſen vergejfen? Was thut man mit dem 
Gewiſſen? Da las ich jüngft im „Türmer“: 

„Der Körper ift ein Lebemann, 
Geneigt zu Luft und Minne; 
Er läßt die ganze bunte Welt 
Herein durch die fünf Sinne. 


rau Seele aber fißt derweil, 
Des Schmollens treu befliffen, 
Im Kämmerlein und wiegt ihr Kind: 
Das fhreiende Gewiſſen!“ 


Wer giebt Schlafnittel an für diefes fchreiende Kind? Der Mann künnte » 
Millionär werden, der das rechte, wirkſame Mittel auf den Markt brächte! 3 
Kannſt dur vergeffen? Und jelbft, wenn es mal wirklich aufhört zu fchreien, — 

dann ift man es doch noch nicht losgeworden: wenn dag Gewiſſen nicht 
Ihreit, dann ſchreibt es! Ein Mann war ins Gefängnis gefommen, weil” 

er einer fchrecklichen Mordthat verdächtigt ward; aber man fonnte ihm lange 
nichts beweifen und er leugnete ftandhaft. Da bejuchte ihn einjt jein liebſter 
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Freund und man ließ die beiden Jugendfreunde ungeftört miteinander plaudern. 
Wie ging dem einjamen Gefangenen das Herz auf! Seht fonnte er endlich 
auf die verſchwiegene Seele des Freundes fein ſchreckliches, drückendes Geheimnis 
abladen! Wie er feine Mordthat eben mit allen Einzelheiten haarklein ſchildert, 
wird er plöglich ajchfahl und bricht ab: Hinter einem verſteckten Verſchlage 
hörten jie beide eine fragende Feder. Dort jaß ein Beamter des Gerichts 
und jchrieb alles wörtlich nieder, was der Verbrecher dem Freunde gebeichtet ; 
jet war er verloren. Haft dur diefe Frabende Feder des jchreibenden Gewiſſens 
nie gehört? Da jteht ein angejehener, veicher Mann an einem bejonderen 
Ehrentage ſeines Lebens inmitten feiernder Gäfte Er hält den Kelch mit 
perlendem Sekt in der Hand, um eben im geiltreicher Rede zu antivorten auf 
die Ehrungen, die man ihm dargebracht. Plötzlich wird er bleich, das Glas 
zittert in feiner Hand, falter Schweiß fteht ihm auf der Stirn, — es entfteht 
eine peinliche Pauſe und „manchen wird’S heimlich im Buſen bang." Sieht 
der Jubilar Geſpenſter? Wird er franf? „Nein, er hat das fo an fich,” 
flüftert feine attin dem nächſten Frager zu. „Es geht gleich vorüber; ex ift 
nervös.“ Cr aber hat es plöglich wieder gehört, jenes unheimliche Kragen der 
Teer. Wie Belfagar über jener Schrift fich verfärbte, alS e3 herausfam „wie 
Menſchenhand und ſchrieb und fchrieb an weißer Wand Buchjtaben von Feuer 
und schrieb und ſchwand“ . . . jo Hatte Hier ein einziges Wort dem Nedner 
plöglich wieder gezeigt, daß er jein Gewiſſen doch nicht vergejfen habe und das 
Gewiſſen ihm nicht. Jene alte Blutjchuld, wo er eines andern Eheglück zer- 
treten, wo er andre um ihr Brot oder ihre Ehre gebracht, — er hörte eben, 
wie man's dort jchreibt, wo es fein Vergefjen giebt. Oder — kannſt du vergejfen ? 


Können wir Überhaupt dauernd und völlig vergejjen, was uns jemals 
tief innerlich im Gewiſſen getroffen Hat? Iſt nicht das böje Gewifjen die 
Reaktion gegen eine Wunde, die wir unjerm Seelenleibe ſelbſt gejchlagen haben ? 
Die Piychologie lehrt, daß es fein abjolutes Bergeifen geben fünne. 
Was einmal in unfern Geift eingetreten ift, bleibt auch darin. Es mag hinter 
die Schwelle des Bewußtjeins gejunfen jein, — es mögen Hemmungen aller 
Art lange Zeit das Wiederauftauchen hindern; — ſchließlich braucht doch nur 
der entiprechende Anlaf; über den wir nicht zu verfügen haben, einzutreten, 
dann löſt dieſer Reiz die alten VBorjtellungen aus ihrem gehemmten Zuftand 
und führt fie herauf: „es machen die Nachtgeipenfter mir einen Tagesbejuch.“ 
Wie die lichtempfindliche Platte de3 photographiichen Apparates, wenn fie nur 
für eine Sekunde „belichtet“ geweſen ift, diefen Eindruck nicht mehr verleugnen, 
ungeschehen machen kann, fo ift auch unfer zuckendes Gewiſſen von untrüglicher, 
unbeftechlicher Promptheit; der Eindruck bleibt. Im dem Zufammenhang fpricht 
der große Königsberger Philoſoph fein Urteil: „Was einer Urjache bedurfte, 
um zu entjtehen, bedarf auch einer Urfache, um zu vergehen.“ Alſo 
iſt's eigentlich eine verzweifelte Frage an den einmal von feinem Gewiſſen ge- 
troffenen Menjchen: Kannſt du vergefjen? Können wir unſer Gewiffen nicht 
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vergefjen, dann auch nicht die Schuld, dann auch nicht die Menfchen, gegen die 
man gefrevelt oder mit denen man gejündigt, dann auch nicht den legten Richter, 
Gott jelbjt! Gäbe es den nicht, fiele das Gewiſſen in nichts zufammen. 

Darum jpist ſich jeßt die Frage eigentlich jo zu: Kann Gott ver- 
gejien? Ich kann aus Müdigkeit oder Überlaft eine Weile meiner Sünden 
und des Gewiſſens vergejjen, — aber das trifft doch bei Gott nicht zul Gott 
wird nicht müde! Gott vergigt nichts! Oder fennen wir nicht aus Der 
Litteratur, der Weltgejchichte und der eigenen Erfahrung Belege genug dafür, 
daß Gott nicht vergigt? Gottes Mühlen mahlen langjam, aber mahlen trefflich 
fein! Nur ein Beifpiel ftatt vieler: 

Es galt im Kriege einer feindlichen Batterie, die eine überaus günſtige 
Stellung einnahm, heimlich von hinten beizufommen. Da jollte eine Kompagnie 
in einer waldbeitandenen Thalſenkung zwiſchen Höhen, die der Feind bejeßt hielt, 
mehrere Stunden lang fich leije anfchleichen, um das gefährliche Feuer jener 
Batterie zum Schweigen zu bringen, ehe um zwölf Uhr mittags der Sturm 
auf der ganzen Linie begann. Bor dem Abmarfch jagt der Hauptmann: „Es 
fann ein Todesweg für ung alle werden. Darum wird jedes Geräujch, jedes 
laute Wort bei Todesjtrafe verboten." Kaum ift man eine halbe Stunde leiſe 
im Wald dahingefchlichen, da hat fich einer der Leute vergejjen und ftimmt wie 
jonft auf dem Marſch ein Lied an. Kaum erklingen die erjten Töne, da 
ipringen feine Nachbarn herzu, neben ihn und er wird gejchlojfen zuriick 
hinter die Linie gejchleppt, ſofort vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode 
verurteilt. Nur noch ein Aufſchub bis vier Uhr nachmittagg wird gewährt; 
dann kann der Feldprediger da fein, der ihn zum Tode vorbereitet. Wie der 
Geiftliche fommt und alles hört, jagt ex tief ergriffen zu dem Menfchen: „Ich 
glaube nicht, daß unjer Gott Sie nur für dieſes Vergeſſen des Befehls er— 
hießen läßt. Geben Sie Gott die Ehre, — was haben Sie gethan?" Da 
beichtet dev Soldat unter Thränen: „Vor mehreren Jahren war ich in Thüringen 
Müllerknecht und da hätte ich gern die ſchöne Miüllerin geheiratet und die 
wertvolle Mühle beſeſſen! Aber der Müller war mir im Weg. Heimlich bin 
ich ihm mal auf Strümpfen nachgejchlichen, wie er nachts ſich herausbeugte, 
um nach dem Wafjerwerf zu fehen. Ein einziger wuchtiger Fauftjchlag in den 
Naden — und am andern Morgen filchte man die blutige Leiche weiter unten 
heraus. Kein Menjch hat auf mich Verdacht gehabt; ich habe die Müllerin 
geheiratet und die Mühle iſt mein. — Dafür muß ich heute fterben.“ 

Kann Gott vergejfen? Wie lange Zeit ift drüber hingeglitten, als du 
weit von hier in leichtjinniger, liebloſer Rede anderer Ehre gefränft und es 


that dir nicht fo weh, wie ihnen und es war Gras gewachjen über der Gefchichte!: 


In der Stadt und Gefellichaft, wo du jetzt lebit, hat fein Menjch eine Ahnung 
von diejer deiner alten Schuld und doch urplöglich entjteht ganz ohme irgend Se 


eine jet von dir gegebene Veranlafjung eine Klatjchgeichichte über dich der 
dein Haus, daß du meint, es gejchehe euch himmeljchreiendes Unrecht. Nein, — 
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Gott hat nichts vergeſſen, — auch nicht feine eigene Drohung: „Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet und mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird 
euch wieder gemejjen werden; man wird euch ein vollgerüttelt und gejchüttelt 
Maß in euren Schoß jchütten.” 

Kann Gott meiner Sünden nicht vergefjen, — dann bin ich gerichtet, 
dann bin ich verloren! Gott kann nicht vergeffen. Aber warum hat er denn 
nach manchen Anzeichen in der Bibel ein folches Interefje daran, daß wir 
jeiner nicht vergejjen jollen? Iſt das die graufe Luft des herzlofen 
Despoten und Tyrannen, der ſich weiden will an der fortwährenden, quälenden 
Angſt jeiner Opfer, daß fie ſich täglich und ftündlich bewußt bleiben: „Wir find 
unrettbar in feiner Hand! Wir müſſen jeden Augenblid des fürchterlichjten 
Verderbens gewärtig fein!" Klingt das wirklich jo? „Gedenke an deinen 
Schöpfer in deiner Jugend!” „Israel, vergiß meiner nicht!“ Oder: „Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergeljen, daß jie jich nicht erbarme 
über den Sohn ihres Leibes? Und ob fie desjelben vergäße, jo will 
ich doch deiner nicht vergejjen!” Klingt das nach Gericht und Zorn? 
Dder flingt da nicht doch noch ein ganz anderer Ton hindurch, wie wenn eine 
andere Saite in Gottes Herzen ftärfer und voller anjchwellend mittönte, Die 
von jeiner Liebe und Güte? Wie oft immer die Menjchen Anfertaue ihrer 
Beziehungen zu ihm frevelnd zerjchnitten und über Bord warfen, — mit feinen 
Fäden ftarfer Barmherzigkeit hat er wieder und wieder neue Anfänge geichaffen, 
fie wieder in Freud und Leid an ihn erinnert und mit Seilen der Liebe zu fich 
gezogen. Ja, er hat fich jchier nicht genug darin thun können: er hat ein 
Vergigmeinnicht der ganzen Menjchheit in das Stammbuc ihrer Gejchichte 
geichrieben, das ſie jeither nicht mehr jo leicht vergißt. Diejes Vergißmeinnicht 
Gottes Hatte Fleisch und Blut, — es lag in der Weihnachtsfrippe, es hing 
am Kreuz auf Golgatha, — es gab fich Hin ganz und gar nur zu dem einen 
Zwed, daß unjerer Sünden nicht mehr gedacht würde vor Gott! Er wollte 
eine vollgiltige Urſache Ichaffen, daß Er unfere Sünden vergefjen könnte! 

Als Cromwell auf der Höhe feiner Macht jtand, geriet ein Edelmann, 
der ſich gegen ihn verjchtvoren, in jeine Hände Mittags um zwölf Uhr ward 
das Todesurteil gefüllt. Da ſank das blühende, junge Weib des Verurteilten 
dem harten Mann zu Füßen und bat jammernd um ihret- und ihrer zarten 
Kinder willen möge man den Gatten und Vater verjchonen. Finſter ermwiderte 
Cromwell: „Nichts da! Ein Mann, ein Wort. Wie ich’S eben im Todesurteil 
geiprochen, jo bleibt's: heute Abend, wenn vom Turm der Marktkirche dort der 
erite Ton des Abendläuten herüberflingt, fällt Deines Mannes Haupt unterm 
Beil!“ Abends umdrängte das Volt das Schaffot. Der Henker jteht mit 
blanfem Beil bereit; der Offizier, der die Hinrichtung zu überwachen hat, iſt 
mit jeinen Soldaten zur Stelle; der BVerurteilte ift an den Block gejchnalft 
und — alles jchaut ftumm nad) Weiten. Weiß man's doch, wenn dort der 
blutigrote Sonnenball am Rande verjunfen, tönt die Abendgloce und bei ihrem 
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eriten lange fährt dieſes blanke Beil durch diefen entblößten, weißen Naden! 
Die Sonne ſinkt. Set, — jeßt ist der legte Streifen verjchwunden und violett 
und gold zerfließt am weftlichen Himmel ihr legter Abſchiedsgruß. Alles blickt 
jegt zum Turm der nahen Marktkirche empor; im nächſten Augenblick jpricht 
dort der eherne Glodenmund das legte Wort. Aber die Glocke bleibt ſtumm. 
Eine Minute und noch eine verftreicht; de8 Himmels Farben verblafjen und 
Dämmerung jenft fich wie mit weiten, weichem Fittich von den hohen Häufer- 
giebeln herab. Der Offizier wird ungeduldig und in der Menge muret und 
murmelt es: „Ein Öotteszeichen! Die Glode ift ftumm! Der Mann muß leben!“ 
Es wird jchnell finfter. Seht geht der Offizier mit einigen Soldaten, die 
Fackeln entzimdet haben, zur Kirchthür. Da jehen fie den Küfter mit ge- 
ſträubtem Haar am Glodenftrange ziehen — und oben bleibt doch die Glocke 
jtumm. Jetzt fteigen fie die Treppen zur Glodenjtube Hinan und da — ein 
Bild zum malen! — wie der rötliche, zitternde Fadeljchein in die düſtre Glocken— 
jtube fällt, wo ſtumm die Glocke hängt, bricht eben jenes Edelmanns Gattin 
bewußtlos vor Schmerz zujammen. Sie hatte mit ihren beiden zarten Händen 
den eijernen Klöppel der Glode umflammert und durch das furchtbare Hin- 
und Herichlagen desſelben waren ihre Hände buchjtäblich zermalmt. Jetzt 
verlangt die Volksſtimme die Freilaffung des Mannes und Crommell jpricht 
bewegt: „Ein Mann, ein Wort! Ich Habe gejagt, wenn heute der erjte Ton 
der Abendgloce erklingt, fällt diefeg Mannes Haupt! Die Glode blieb ſtumm, 
— der Mann it frei!” 


Kennst du auch folche Hände, die dem Klöppel der verfunfenen Glocke 
deines Gewiſſens umflammert haben, bis fie zermalmt wurden? Dort am 
Kreuz iſt es geichehen! „In meine Hände habe ich dich gezeichnet — du biſt 
mein!“ Wenn diefer Jeſus für dich ftarb, dann kann Gott deiner Sünden 
nicht mehr gedenken: ev muß ihrer vergeſſen! Dann gilt jein Wort: „Ich 
will ihnen ihre Mifjethat vergeben und ihrer Sünde nicht mehr gedenken.“ 
„Zur jelben Zeit wird man die Miſſethat Iſraels juchen, ſpricht der Herr, aber 
es wird feine da fein und die Sünden Judas, aber es wird Feine gefunden 
werden.“ Als Napoleon der Erſte mit feinen Generälen den Kriegszug nach 
Italien beriet, wiejen alle auf die umüberwindlichen Schtwierigfeiten Hin, Die die 


Alpen einem Übergang mit einem großen Heere entgegenfegen müßten. Der 


Kaiſer ließ fie ausreden; endlich ftand er auf, winfte mit der Hand und fagte 


kurz: „Beruhigen Sie ich, meine Herren! Wir ziehen doch nach Italien! | 
E3 giebt feine Alpen!“ Dann ließ er jene berühmte Kunſtſtraße heritellen, 


die dem Heere einen fat mühelojen Übergang geitattete. So fann nur einer 
von deinen Sündenbergen jprechen: „Berubige dich, es giebt feine Alpen! Es 


giebt feine Sünden, denn ich habe fie getragen, bezahlt, getilgt! Du bift freil“ E 
Nun kommt es nur darauf an, daß deines Herzens Hingabe in Glauben und 


Liebe an dieſen Jeſus wirklich gejchieht, dann ift auch ſolche Vergebung und 
Hilfe eine Realität, eine Thatfache und du wirft frei! 


a 


Halt! Warum foll durch folche Vergebung der lang des Gewiſſens 
aufhören? Dazu, daß du dann deines Gottes vergefjejt? Nein, wenn 
du wirklich ſolche Hilfe erlebt haft, dann foll fich dir das unvergeßlich in die 
Seele graben! Lehren, Gebote, Drohungen, Ermahnungen fann man vergejjen, 
— aber eine wirkliche, erlebte, durchfoftete Errettung aus großer Gefahr und 
Angſt der Seele kann man nicht wieder vergeſſen. Jener Lofomotivführer in 
Amerika pflegte zu jagen: „Wohl mehr als taufendmal bin ich bei Nacht 
durch die Prärien gebrauft mit meinem Schnellzug, — ich habe diefe Fahrten 
alle vergefjen. Aber eine, — nein, die fann ich nicht vergeffen, wie alt ich 
immer noch würde.” Fragte man ihn dann darnach, jo erzählte er wohl: „Es war 
im Frühjahr, als ich einjt abends mit banger Ahnung auf meine Meafchine 
jteige. So ängſtlich und forgfam, wie heute, ſchaute ich nie nach jedem Signal. 
Stunden um Stunden verrannen und wir brauften weiter durch die dunkle 
Naht. Da — plöglih — was ift das? Ein Gejpenft weit über Menſchen— 
größe mit Flügeln verjehen, tanzt dort auf der vom Nefleftor hell erleuchteten 
Stelle der Schienen. Es jcheint die Arme drohend, winfend zu erheben. Mit 
geiträubtem Haar rufe ich dem Heizer zu: ‚Tom, fieh hin, was iſt das?“ Der 
Mann blickt hinaus und fieht nichts. Das Geſpenſt war wirklich verſchwunden, 
ih jah auch nichts mehr. ine Biertelftunde mochten wir noch mit derjelben 
Geſchwindigkeit dahingebrauft fein, da ift das Geſpenſt wieder da; jebt fieht es 
Tom auch. Das muß etwas bedeuten und kurz entjchloffen bringe ich den 
Schnellzug zum Stehen. Schaffner und Raffagiere fchreien durcheinander: 
warum der Zug in finjtrer Nacht auf freiem Felde halte? Ich aber nehme 
meine Handlaterne und gehe zwilchen den zivei Geleijen vorwärts, um zu jehen, 
ob etwas in Unordnung jei oder nicht. Hundert Meter — nichts! Nochmals 
hundert Meter — da ragt eine Signalftange aus einer Wafferfläche vor mir 
heraus. Das Hochwaſſer hatte in der Nacht eine Brücke ſamt dem dabei- 
stehenden Bahnwärterhäuschen fortgerifjen; nur die Signalftange ragte noch her— 
vor und trug das Heichen: „Bahn freil” Das Gejpenjt hatte ung gerettet. 
Wie ich mit der Nachricht zum Zuge zurückfehre, hatte man dort auch jchon 
das Geheimnis des Geſpenſtes entdeckt. Eine Eleine Fliege war in den Nefleftor 
gefommen und ihr riefiger Schatten war jenes Geſpenſt geivefen. Darum fann 
ich jene Fahrt nicht vergefjen!“ 


Haft du Jeſu Barmherzigkeit in den fchwerften Stunden deines Lebens 
wirklich jelbjt empfunden und erlebt, dan kannſt du das doch nie mehr ver: 
gefjen. Dder fannjt du Jeſum vergejjen? ES giebt Leute, die ihn ver— 
gefien haben. In den „Briefen aus der Hölle“ wird erzählt, die Verdammten 
wüßten wohl, daß es einen Erlöfer gegeben habe, aber niemand könne fich auf 
feinen Namen befinnen; fie haben ihn alle vergeſſen. Wüßte einer dort dieſen 
Namen, er wäre gerettet. (Pred. 9, 5. Palm 18, 13). Nun, das jcheint ein 
gegenfeitiges Vergeſſen zu fein, denn Jeſus Hat ihre Namen auch vergeifen! 
Als er die Gejchichte vom reichen Mann und dem armen Lazarus erzählt, 
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nennt er nur den Namen des geretteten Lazarus; den Namen des umjeligen 
Neichen hat er vergefien! „Die Namen der Abtrünnigen müfjen in den Staub 
gejchrieben werden!“ „Dein Name jet vergejien, in ew'ge Nacht getaucht, ſei 
wie ein letztes Nöcheln in leere Luft verhaucht!“ 

Kannſt du vergefien? Kannst du Jeſum vergejjen? Im alten Bunde 
hieß es mit jchauerlichem Ernſt: „Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, werde meiner 
Rechten vergeſſen!“ Jeruſalem als Sinnbild der Beziehung zu Gott, die rechte 
Hand als Sinnbild der Arbeit und des Berufes, des Erfolges und Glückes 
auf Erden! Wer jpricht das nach: Jeſus, vergejje ich deiner, jo werde meiner 
Rechten vergejjen! So jei mein Leben und Sterben, meine Arbeit und mein 
Haus, mein Gut und Glüd unter dem Fluch! 

Und doch giebt's ein heilfames, gejegnetes, gegenjeitiges Vergeſſen! 
Jeſus will all meiner Sünden vergejjen und verlangt dafür, daß ich vergejje, 
was dahinten war! Welch ein gejchäftiges Taufchen! Bete ich zu ihm: „Herr, 
gedenfe nicht meiner Sünden und vergik, wie oft des Kindes Schwüre jchon 
gebrochen find!" — dann antwortet er meiner Seele mit dem Nat, den der 
Pialmijt der fremden Königstochter bei ihrer Vermählung giebt: „Höre, Tochter, 
vergig deines Volks und deines Waterhaufes; dann wird der König Luft an 
deiner Schöne haben!“ 

Aber es giebt auch ein gegenfeitiges Gedenken! Auf dem Iebten 
Blatt des alten Tejtamentes ſteht's (Maleachi 3, 16), daß vor Gott „ein 
Gedenkbuch“ gejchrieben jei für die, die an feinen Namen gedenfen und wir 
tröften uns mit dem Gebet: „Herr, gedenfe meiner!" Als Gott an Noah 
gedachte, da trockneten die graufigen Fluten vor jolchem ftarfen Gedenken; — 
jollte jein barmherziges Gedenken in Jeſu Chriſto heute ſchwächer geworden fein? 
Giebt es jetzt nochmals Seufzerbrüden in deinem Leben, — du wirjt nicht 
nötig haben blog zu lagen: „Ich bin jo müde vom Seufzen!“ Und wäre dir 
wirklich deines Erdenlebens Luft ins Grab gefunfen und alles indische Glück 
für immer zertrümmert, — und ftehit du im Spätherbit allein in dunfelnder 
Stube am Fenjter und fchauft in thränenlojen Weh hinaus, wo draußen der 
Sturm das trodne Geäjt aus den Baumfronen bricht, als wären's deine zer- 
brochenen Hoffnungen und vom falten Negen rinnen die Tropfen an der 
‚senjtericheibe und jagen ich, als wär's dein Herzblut, dag da vertropft, — 
fomm, gedenfe nur noch im Bruchteil einer Sekunde an Jeſu Liebe! Was 
gilt's, du wirst ftille werden und dich an diefem einen leitenden Faden aus dem 
Wirrjal deiner Empfindungen herausfinden. Jeſus gedenft eben am mich! 
Soll dag nicht zwilchen dir und ihm da nach dem alten Liebesliede gehen: 


„Ich denke Hin und denfe her 

Und denfe bei dent Denen, 

Ob das, was mir jo dentenswert, 
Wohl auch an mich mag denfen!“ 


EST: 


Kannjt du das noch jemals in Leid und Not vergeſſen, daß er deiner 
gedentt? Dann wird dir der Dank über fein Gedenken zum führenden Licht 
im Dunfel werden und du weißt jogar darin einen Troft für den legten Gang 
über die letzte Seufzerbrücke, — das Sterben! Als damals beim großen Brand 
in Hamburg das Flammenmeer auch die St. Petrificche ergriff und die glühende 
Lohe am Turm emporjchlug, — da jeßte ich duch die Glut allein das 
Glockenſpiel des Turmes in Bewegung und über die brennenden Dächer und 
jammernden, flüchtenden Menjchen Hin ertönte es zum letzten Mal aus Ddiejer 
Sloden ehernem Mund: „Nun danfet alle Gott!“ Dann brach der Turm 
zujammen. Mein Ende jei wie fein Ende! Der legte Gedanfe auf Erden jei 
ein Dank für alles, was Jeſus mir Gutes und Großes gethan, — denn das 
wird der erſte Gedanfe der jeligen Ewigkeit fein: „Nun danfet alle Gott!“ 
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Ob der Klamm. 


Srzahlung aus der „Eos von Rombewegung‘“ 
von Ernst Schrill (S. Keller). 


I: 

Es war heiß heute, ſchwül, wie vor dem 
Gewitter. Kein feiner Grashalm nickte im 
Luftzug; — nur die blauen liegen blitten 
bisweilen durch die Luft. Dafür klang's melodiſch 
durcheinander, das Geläut der Halsglöcklein, die 
des Ploner Franz Kühe am ſtarken Nacken 
hängen hatten. Ob's wem gefiel? Es war wie mit den 
jtarren, grauen Felshäuptern, die aus dem dunklen Tannengrün 
aufichauten zum jtillen, tiefblauen Himmel droben, — es 
war wie mit den Millionen Eleiner Alpenblumen, die ſonſt 
unbeachtet blühten, — es war wie mit den braunen Ameijen, die hin- und her- 
eilten mit allerlei Traglajt, — wie mit dem plätjchernden Bache, der bald im 
Baumfchatten, bald im Sonnenftrahl, bald über Steinlein, bald über eine trogige 
Wurzelbiegung fortichlüpfte — es mußte doch halt für irgend jemand jein. Er, 
der Chriſtel, Ploner’s neuer Kuhbub, der dort im Schatten mächtig augladender 
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Tannenzweige lag, machte fich doch aus dem allen nicht8! Er kannte das alles 
aus feiner Heimat, dem Stewrijchen, grad’ jo gut oder beffer, weil doch der Heimat 
Extrafarbe dort auf allem gelegen. Aber, er mußte heut dran denfen: flir wen blüht 
und grünt und lebt und zappelt oder fteht und ſchweigt das alles? Die Tiere 
willen nichts davon, die Menjchen Haben doch meift nicht Sinn noch Seel dafür, — 
müßt einer nicht da heimlich denfen, das alles wär doch für wen? Wohl für 
Gott jelbft? Und es ward dem einjamen, heimwehkranken Hüterbuben heimlich 
ganz weich in der Seele, wie er das jo ftark fühlt: es iſt alles fiir Gott. 
„uch du bift fir Gott“ und er bebt, wie er ſich das vorftellt, daß er heute 
auch für Gott da fein fol! Und jest fällt ihm noch ein Wort ein, das der 
Bater felig jo gern gehabt hat und oft im Mund geführt hat: „Gott, man 
lobt dich in der Stille zu Zion!“ 

Da hat er's vor ftarfem Gefühl nicht ausgehalten; halb war es tiefe, 
veligiöfe Nührung, halb bittre Wehmut, daß die Eltern ihm weggeftorben und 
er in der Ferne fein Brot bei fremden Leuten fuchen mußte, furzum, ex legte 
das Geficht auf die untergeichlagenen Arme und jchluchzte mal wieder, daß der 
ganze jchmächtige Körper bebte. Plößlich iſt's ihm, als ſchaut ihn jemand an. 
Wie er auffieht, ſteht die falbe Kuh, die er nicht recht leiden kann, Dicht vor 
ihm und ftiert ihn aus ihren großen, augdrucstofen Augen unverwandt an. 

„Gehſt mir weg, Falbe, ſonſt verwiſch'ſt eins!” herrſcht er die Kuh zornig 
an und langt nach der Peitiche. „Schaut einen jo dumm an, wie... .* 

Da unterbrach er fich. Hatte er doch eben jagen wollen, wie alle dieſe 
Leute hier im Oberdorf ob der Klamm! Woran lag’3 denn, daß ihm, dem 
fremden Bub, Die Oberdörfler nicht gefielen? Kamen ihm jo jchiverfällig und 
langfam, fo begriffsftußig und wortfarg vor, wie er’3 von daheim nicht gewohnt 
war. Die Gegend war doch fait die gleiche, das Leben und Arbeiten, Wohnen 
und Effen, — es war hier im Kärntnerland alles jo ähnlich, — nur Diele 
DOberdörfler machten ihm faſt alle den Eindrucd, als fchliefen fie ftetig und 
Ichafften ihre Arbeit Halbtot, wie im Traum. 

„Gewiß iſt's, dag kommt von denen ihrem Glauben her!” philofophierte 
der nachdenkſame Kuhbub weiter. „Sein Marterl am Weg, fein Muttergottesbild 
im Stubened, fein Ave Maria und Gelobt ſei Jeſus Chriftus in der Sprach! 
Da fieht man's, daß dieſe Luttrifchen feine echte Chriften und Menjchbilder 
fein! Was hatten's fir Gefichter gemacht, als ich nauffommen bin und fie 
hörten, ich ſei chriftfatholifch! Wär der einzige im Dorf, Hutten’8 gemeint. 
Sie alle hier oben fein Iuttriich feit vierhundert Jahren. Ja, man ſieht's, 
wohin die Menjchen kommen, wenn fie fein rechte Chriſtenmenſchen find." 

Aber der kluge Hüterbub hatte feine Ahnung, dab der Pfarrer, zu defien 
weitverjprengter Pfarrei auch das Dorf ob der Klamm gehörte, ganz on. 
zum neuen Vikar geredet hat, der eben aus Deutjchland ihm zur Hilfe gefandt war. 


„Das Oberdorf gehört zu jenen Gebirgsdörfern, die zu Zeiten der Gegen 


veformation don den verheerenden Wellen der jejuitischen Bekehrungswut — 
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geblieben find. Als driumten im Thal, unterhalb der Klamm, — wiffen Sie, 
des jchmalen Hohlweges, — das Unterdorf mit Gewalt war fatholiich gemacht 
worden, hatten die Jeſuiten mit den Soldaten fich auch durch die Kamm nach) 
oben aufgemacht. Aber da war der Schmale Paß verrammelt und e3 fette eine 
regelrechte Schlacht, bis der Eifer der Befehrer erlahmte und fie heimzogen. 
Seither hieß die Klamm die Blutflamm und das arme Dörflein blicb evangelijch. 
Aber e3 ward aller Verkehr mit dem Unterdorf abgebrochen. Obſchon es nur 
eine Schwache Stunde hinauf ift, fam niemand hinunter und niemand hinauf. 
Der Berfehr der Oberdörfler ward ftundenweit an der andern Seite des Gebirges 
hingeleitet und fie haben fich ihre Abgeichlofjenheit gut aewahrt. Außer dem 
Pfarrer, der zum Verſehgang eines Sterbenden diefen nächſten Fußweg einfchlägt, 
wenn er feinen Wagen im Unterdorf jtehen lafjen muß, geht heute noch faum 
eine Seele die Blutklamm hinauf. Kurz, die ob der Klamm find in jahrhunderte- 
währender Abgeſchloſſenheit geradezu geiftig verfommen. Was die begabteften 
und ſtrebſamſten Konfirmanden von daher waren, die find ausgeivandert; nur 
mittelgute8 und minderwertiges blieb zurück. Armut und Heiraten ſtets in der 
Verwandtſchaft jcheint noch dazu gefommen zu fein, um das geiltige Niveau 
niederzuhalten. Nicht einmal das Bildungselement eines eigenen Lehrers haben 
fie; ihre Schulfinder gehen nach der andern Seite zivei Stunden weit zur 
Schule. Vofationsmäßig habe ich monatlich einmal dort eine Sonntagspredigt 
und es mag nicht nur an meiner Kränklichkeit oder meinem mangelnden Geſchick 
gelegen haben, daß ich in den zwei Sahrzehnten jo gut wie nichts im Geiftlichen 
ob der Klamm erreicht habe. Wenigſtens Erfolg habe ich feinen gejchen. Die 
allgemein im Kärntnervolf herrfchenden Sünden — Trunffucht und Unzucht — 
Jind droben auch vorhanden; nur dem allgemeinen Stumpffinn entiprechend 
vielleicht weniger fraß und laut, al3 anderswo. Dabei find die Leute in ihrer 
Art gut kirchlich. Tiſchgebet fehlt faum in einem Haufe; der Kirchenbefuch am 
Pfarrfonntag ift meiſt befriedigend, — aber weiter geht's nicht.“ 
„Wäre es da nicht am beften, daß ich ganz an einen folchen Drt zöge, der 
geiftliche Pflege fo nötig zu haben jcheint,“ fragte der junge, eifrige Vikar fchnell. 
„Nein, lieber Herr Kollege, — dann hätte ich für die Übrigen drei Viertel 
der Gemeinde an Ihnen gar feine Hilfe,“ gab der alte Geiftliche verlegen 
zurück, „und außerdem fehlte dort die Wohnung für Ste. ch habe den drei 
in Frage kommenden Filialdörfern mitgeteilt, daß dasjenige von ihnen, welches 
zuerft eine Pfarrwohnung ſtellt, den Vikar bei fich wohnen Haben follte, — 
nun, da werden die ob der Klamm wohl zulegt dranfommen. Einige Monate, 
ehe Sie mir zugejagt hatten, ſchien allerdings eine Aussicht ſich zu eröffnen, 
daß endlich ein friſcher Luftzug da oben hineinfomme; denn ich hörte, daß ein 
wohlhabender Mann aus Klagenfurt ſich dort angefauft Habe und eine Holz- 
ſchneidemühle oder jogar Zellulofefabrif dort einrichten wolle. Nachher erivies 
8 jich, dag das ein Katholik ſei. Alſo feine Hilfe, vielleicht nur eine Gefahr 
für das evangelifche Dorf.“ 
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„Das kommt drauf an,“ meinte der Vikar zerjtreut. „Jedenfalls bitte 
ich um Erlaubnis die vier Wochen, wo Ihr Sohn hierherfommt und Sie doc) 
mein Stübchen dann fir ihn brauchen, mir zu erlauben, droben zu wohnen. 
Vielleicht komme ich durch Hausbejuche, die in meiner rheinijchen Heimat jehr 
geichäßt werden, doch an manche Herzen heran.“ 

„Meinethalb, nur machen Sie fich nicht zu große Hoffnungen.“ 

Unterdeffen war das Gewitter, das dem Hüterbub ſchon den ganzen 
Mittag über wie Blei in den Gliedern gelegen war, heraufgezogen und er fing 
jeine Untertanen an thalwärts durch den Bergwald nach den auf einer Lichtung 
gelegenen Sommerftällen zu treiben, obſchon es eine Stunde früher als jonjt 
war. Mochte nun das plöglich Losbrechende Windsbrauſen die Tiere abjchreden, 
oder fürchteten fich manche von ihnen, wie andere weibliche Weſen, vor dem 
drohenden Gewitter, kurz, es ging gar nicht ordnungsmäßig mit dem Abmarſch 
vor fich: eine junge Kalbin ſprang wie toll die Steilung herab und ftedte zwei 
oder drei gefinnungslofe Genojfinnen an, in ähnlichem Tempo über Stod und 


Stein davon zu raſen. Der Hiüterchriftel ärgerte fich und konnte doch dem. 


leichtſinnigen Volk nicht gleich die verdiente Strafe geben, weil ja das Gros 
der Armee noch langjamer folgte. Da hört er plöglich dort unterhalb, wo Die 
tolle Jagd der drei hinbrauft, einen hellen Schrei der Verzweiflung: 

„Jeſus, Maria, Joſef! Hilfe!“ 


Bligfchnell — mancher Salontirofer hätte troß der teuern Ausrüftung für 


Bergfragelei Hals und Beine gebrochen, hätte er das nachmachen jollen, — 
Ipringt Chriftel den Abhang Hinab und fieht ein junges, ſtädtiſch gekleidetes 


Mädchen, — der Sommerhut lag abgefallen ein paar Schritt vor ihr — mit 


allen Zeichen des Entjegens auf ihren Knieen liegen. Dicht vor dem Hut aber 
fteht mit gehobenem Schwanz jene junge Kalbin und überlegt offenbar noch, 
ob fie das jeltene Blumengewäch® mit den Hörnern ſpießen, mit den Klauen 
zeritampfen oder mit der rauhen Zunge fich zu Gemüte ziehen joll. 
Ein jaufender Peitjchenhieb und die freche Sünderin trollt beſchämt ab. 
Das junge Mädchen erhebt jich, wird dunfelrot und jagt, während ſie 
den Hut aufhebt: 


„Danfe jchön für die jchnelle Hilfe! Ich dachte, e8 wäre ein böſer Stier, 


der plöglich wie toll von oben daherſtürmt und da bin ich auf den Tod erjchroden.“ 
Stunm fieht der Chriftel die fremde Erjcheinung an. So etwas liebliches 
hat er auf Erden überhaupt noch nicht gejehen: in feinen Träumen ſah er wohl 


mal Engel, die jo ausjahen. Helles, blondes Gelod, zarter Teint, große Hell 


braune Augen und jo feine Züge —, was mochte das für ein Wunderweſen 


jein? Während er fie noch anftarrt, — ähnlich dumm, wie ihn vor einer 
Stunde die falbe Kuh angejtarrt hatte, — hat das junge Mädchen Zeit ſich 


zu ſammeln und zu erholen. Sie will fich doch dem jüngeren Bub gegenüber 


nichtS vergeben. Jetzt ift ja auch die plößliche Angft vorbei. Darum fieht jez 2 


nach dem dunkler werdenden Himmel und fragt in ganz anderem Ton: 
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„Wirds wohl gleich regnen? Ich bin verirrt und weiß nicht, tote weit 
es bis ing Dorf ift." 

„Das Wetter bricht gleich los und bis in’3 Dorf hats noch eine kleine 
Stunde,“ giebt Chriftel altflug zurüd. „Aber hier zehn Minuten weit drimten 
ift dem Ploner Franz fein’ Alm. Könnt dort unterjchlupfen, bis das Gröbite 
vorbei ift und in einer Stund fommen fie zum Melfen herauf, dann gehts halt 
mit ihnen den nächiten Fußftieg ins Dorf. Ich hol nur noch das Vieh, das 
zurüd iſt und... .“ 

Da bligte es plößlich und mit dem Donner famen die erjten, großen Tropfen. 

„Jeſus Maria,“ rief die erjchredende Jungfrau und bat: 

„Bringt mich erjt dort unter Dach! Ich zahl euch gern ein Trinkgeld.“ 

Alſo ftapfte der Chriftel voraus, einen der Viehjteige hinunter und auf- 
geregt eilte ihm der jonderbare Gajt nah. Wäre nicht von Minute zu Minute 
der Negen ftärker gervorden, hätte ſich das bergfremde Mädchen den fchlechten 
Weg wohl nicht jo jchnell herabgefunden. Jetzt aber gings, mit zujammen- 
gefniffenen Lippen, das modilche Kleid hochgenommen, tapfer abwärts. 

Wie das Unmetter frachend und brüllend losbricht, find fie in der leeren 
Heubeuge neben den Ställen. Chrijtel nimmt einen leeren Sad als Schub um 
den Kopf und eilt wieder zurücd, um die jäumigen Kühe zu treiben. Nach einer 
Bierteljtunde ift er hochatmend und Elatjchnaß wieder da. Sein Beſuch ſaß im 
Hintergrund des halbdunklen Blockhauſes auf einer umgeftürzten Trage und jah 
mit angjtvollem Blick hinaus, wo der Regen in Strömen lief und bisweilen 
grelle Blige den grauen Hintergrund zerriſſen, worauf frachender Donner die 
Wolfen zu ſchütteln jchien und die Hütte beben machte. Stumm lehnte Chrijtel 
am Eingang. Seht hat er's gejehen, — das Mädchen hat jich befreuzt. 

„Seid Ihr chriſtkatholiſch?“ fragt er geſpannt. 

„Gewiß, ich bin ja Herrn Marjchners Tochter.” 

Marichner, — jo hieß der Befiger der neuen Fabrik, die da drunten 
gebaut wird; aljo doch noch ein Glaubensgenojje, triumphierte Chrijtel innerlich 
und mit Selbjtbewußtjein jagte er: 

„Bin ich auch. Die hiefigen find alle Kuttrijch.“ 

„Sa, das wußte ich, — aber es freut mich, daß der Erſte, den ich hier 
im Oberdorf fennen lerne, unjere® Glaubens iſt. Sch bin erft geitern aus 
Klagenfurt angefommen.“ 

„Bin auch nicht von hier,“ fuhr Chriftel wegwerfend fort. „Aus dem 
Steiriichen drüben, wo die Menjchen mehr Berjtand haben.“ 

Jetzt mußte das Fräulein troß der ſchreckhaften Umgebung lächeln. 

„Das habe ich an Dir jchon gemerkt, wenn's freilich für uns Kärntner 
wenig jchmeichelhaft tft.“ 

Chriſtel ſchwieg. Es dämmerte ihm auf, daß jie älter und gebildeter und 
vornehmer jei al3 er, — ſchon die ganze Kleidung und Ausiprache war ja 
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herrichaftlih —, und möglicherweife fich über ihn Iuftig machen fünnte. Drum 
gab er auf ihre Fragen nur verfchlagene, ausweichende Bauernantwort, die ſich 
nicht will fangen lafjen, bis er plöglich in ganz anderem Tone rief: 

„Alleweil fommt der Plonerfranz mit feinen Leuten.“ 

Damit verſchwand er in den Ställen und überließ es Fräulein Franziska 
Marſchner ſelbſt fich dem Bauern vorzustellen und ihre Bitte um Geleit an- 
zubringen. Ex fam auch nicht mehr zum Vorſchein. Wohl hörte er, wie fie 
dem Plonerfranz von einem Trinkgeld ſprach, das fie dem Kuhbub geben wollte, 
aber er ſchämte fich vorzugehen; dazu hatte er jeinen Brotherren in maulfauler 
Art jagen hören: ; 

„Das it hier kei Mod.“ 

Aber eine Freude war ihm nachträglich doch dieſes Erfebnis: das jchöne 
Fräulein war ja erſtens katholiſch und zweitens hatte fie ihn nicht vergejjen; 
denn, wie jte ihn nach mehreren Wochen wiederjah, lachte jie ihn an und 
grüßte Herüber: 

„Schön Dank für die Hilfe! Ich bleib in Deiner Schuld!“ 

Fortſetzung folgt. 


Das Inkognito Chrifti. 


(Eine apologetilche Studie). 


Der Ausbruch des Vulkans, der die Stadt St. Pierre in wenig Augen— 
blicken verfchüttete, der Ausgang des Burenfrieges und ähnlicher Vorkommniſſe 
pflegen für manche Gläubige ebenfo demütigend und verivirrend zu fein, wie fie 
von gewiſſen Ungläubigen als bequeme Waffe gegen den Glauben benußt 
werden. Kann das cin gütiger, gerechter Gott fein, der fich in folchen und 
ähnlichen Gewaltaften offenbart? heit e8 dann und während die einen, erjchreckt 
von ihren eigenen Gedanken, beben vor dem Entjeglichen, daß fie fich ärgern 


fünnten an dem Hort ihres Heils, triumphieren die andern: „Seht ihr es 


endlich ein, — es kann feinen perfönlichen, liebenden Gott geben!“ Wenn 


\ 


einem diefe Erfahrung des Eindrucks ſolcher Vorkommniſſe geworben ift, werden = 


faft automatisch andere Gedanfengänge Iebendig, die mar gegangen fein muß, 9 


damit „das Herz feſt werde.“ 


—— 


Warum iſt überhaupt die Weltregierung Gottes nicht für alle Welt 
offiziell und handgreiflich? Warum iſt ſie ſo oft dem alten Vehmgericht gleich, 
eine verborgen tagende und geheimnisvoll wirkende Nebenregierung, während 
vor den Leuten der natürliche Zuſammenhang von Urſache und Wirkung 
(der Kauſelnexus) am hellen Tage paradiert? Im alten Teſtament hat ſich 
ſchon das Buch Hiob und der Berfafjer von Palm 73 mit dem ſchweren Anſtoß 
bejchäftigt, den das wirkliche Ergehen der Frommen und der Gottlojen dem 
aufmerfjamen Beobachter bietet. Warum geht's nicht einfach, wie ein Nechen- 
erempel, daß „alle Schuld fich rächt auf Erden“, daß jeder Tugendhafte hier 
belohnt und der Böſe beftraft wird? Aus Diejer jcheinbaren Paradoxie Der 
Weltregierung oder ihrer vor der ungläubigen Welt geheim gehaltenen Wirkſamkeit 
faugt der Unglaube feine Nahrung. Es ift nur ein Echritt weiter im jelben 
Zufammenhang, wenn man fragt: Warum ift die ung umgebende Natur denn 
nicht jo eingerichtet, daß fie mit logiſcher Konfequenz jeden ihrer Erforſcher 
zum Glauben an den Schöpfer zwingt? Dder, warum ift die Bibel nicht 
einfach nach allen Seiten hin unanfechtbar und unfehlbar, jo daß jeder denfende 
Menjch, der fie aufmerkſam durchlieft, ganz von jelbjt überzeugter Chriſt werden 
müßte? Warum das große Inkognito Chriſti? Die Lehren der Kirche 
über ihn find jchon, wie Paſtor Claveneß auf der Iutherijchen Konferenz zu 
Lund voriges Jahr ſagte, an und für fich für die modernen Gebildeten wahre 
„Sedanfenmonftra“. Seine gottmenschliche Natur, feine Wunder, fein geheimnis- 
volles Sterben und jeine leibliche Auferjtehung —, lauter unerträgliche Zu— 
mutungen für den Verſtand! Ein gefreuzigter Jude joll der König der 
Menjchheit jein, ja der eben lebende und wirkende Sohn Gottes am Throne 
der Macht, und durch den Glauben an ihn, — nicht durch den eigenen fittlichen 
Wert unjeres Lebens, — jollen wir vor Gott gerechtfertigt werden? Aber 
nicht nur das find Steine des Anftoßes für jedes natürliche Denfen, — nein, 
es thut ung, den Verfündigern jeines Wortes, fait noch weher, — außerdem 
hüllt ich dieſer unſer Jeſus den Ungläubigen gegenüber in ein jo tiefes 
Infognito, daß wir’s oft kaum begreifen oder — ertragen fünnen! Uns brennt 
das Herz, wenn er ung im jeinem Wort begegnet, unſer Leben liefert uns 
tauſend Fingerzeige feines Wirfens, wir ſahen jeine Geftalt gleichjam im Zwielicht 
vorübergehen und erkannten ihn jo oft und num, wo wir die andern, die Ent- 
fichlichten. und Entfremdeten, zu ihm führen wollen, begierig, daß fie ihn ebenjo 
erleben möchten, wie wir, damit wir aller weiteren Anjtvengung, fie zu über- 
führen, überhoben wären, da jehen ſie ihn nicht! Unſere Gebetserhörungen 
haben ihnen feine Beweisfraft, unjere jittliche Erneuerung ericheint ihnen als 
ein zufälliges Zuſammenwirken anderer Faktoren, unfere Berufung auf ihr 
Gewiſſen jchlägt bei vielen von ihmen feine verwandte Saite an und oft 
überfommt uns die Sehnjucht, von der gejchrieben jteht: Ihr iwerdet be- 
gehren zu jehen einen Tag des Menfchenfohnes und werdet ihn 
nicht jehen! 
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Warum diefeg Inkognito Chriſti? Warum find nur ſolche Spuren 
Gottes und Chrifti in Natur, Bibel, Gejchichte und Erleben der Leute zurüd- 
gelafjen, daß bloß ſolche Leute fie erkennen, die von Herzen fich jehnen nach 
Hilfe aus der Höhe? Geſchaffen find doch alle Menjchen dazu, daß „fie ihn 
juchen follten, ob ſie ihn fühlen und finden möchten“ (Apoſtelgeſch. 17, 27), 
warum dann Diejes gefliffentliche Infognito? Im Intereſſe der menjd- 
lichen Freiheit! Ohne dieje Berhüllung wäre feine wirklide 
Sittlichfeit und fein religiöjfes Glauben möglich. 

Keine wahre Sittlichfeit ohne diejes Infognito Öottes 
und Chrijti! 

Denfen wir und nur einmal das Gegenteil! Wie würde e& mit der 
freien Entichliegung des Menjchen für Gut oder Böje beitellt fein, wenn er 
feinen Augenbliet über die Nähe und Macht Gottes in Zweifel jein könnte? 
Das wirde eine Bravheit jchaffen, ähnlich dem Patriotismus jener Tataren in 
der Krim, die beim Empfang des Zaren Hurrah jchreien mußten, weil verkleidete 
Gensdarmen Hinter ihnen jtanden und fie mit den Fäuften fnufften: „Schrei 
Hurrah, oder du kommſt ins Loch!" Kant hat ſchon herausgefühlt, wie die 
intelleftuelle Ungewißheit allein eine freie Sittlichfeit möglich macht. Im einem 
fleinen Kapitel der „Kritif der praktischen Vernunft“ (Kant’3 Werke, Band VIII, 
©. 293) fragt er, was wohl die Folge fein würde, wenn wir die von vielen 
jo jehnlich begehrte Bollfommenheit der Erkenntnis befäßen? Darauf antwortet 
er: „Statt de3 Streites, den jetzt die moralische Gejinnung mit den Neigungen 
zu führen hat, in welchem, nach einigen Niederlagen, doch allmählich moraliſche 
Stärfe der Seele zu erwerben ijt, würden Gott und Ewigfeit mit ihrer 
furhtbaren Majeftät ung unabläjfig vor Augen liegen. Die Über 
tretung des Geſetzes würde freilich vermieden, das Gebotene gethan werden; 
weil aber die Gejinnung, aus welcher Handlungen gejchehen jollen, durch 
fein Gebot mit eingeflößt werden kann, der Stachel der Thätigfeit hier aber 
jogleich bei der Hand und äußerlich ift, . . . jo würden die mehrjten gejeß- 
mäßigen Handlungen aus Furcht, nur wenige aus Hoffnung und gar feine 
aus Pflicht geichehen, ein moralijcher Wert der Handlungen aber, worauf doch 
allein der Wert der Perſon und ſelbſt der der Welt in den Augen der höchjten 
Weisheit ankommt, würde gar nicht erijtieren. Das Verhalten der Menjchen, 
jo lange ihre Natur, wie fie jeßt ift, bliebe, würde aljo in einen bloßen 
Mechanismus verwandelt werden, wo, wie im Marionettenjpiel, alles gut 
gejtifulieren, aber in den Figuren doch fein Leben anzutreffen jein würde.“ 

Damit hat der alte Königsberger Weije den Nagel auf den Kopf getroffen 
und, als ich das las, hielt ich es für wichtig, wieder einmal darauf aufmerkſam 
zu machen. Wären Gottes Dafein und Weltregierung, Chrifti Macht und 


A 


Herrlichkeit eben aller Welt ſo vor Augen, wie die Naturgejeie, dann wiirde 


aus dem ganzen Chriftentum eine Karrifatur. Auf dem Jahrmarkt der Eitelkeit 


und des Strebertumg würde man fich reißen um religiöfe Arbeiten und Leiftungen: 


ag 


heben würden die jelbftfüchtigen Menſchen Gott darum doch nicht, fondern. wie 
fie jegt vor Goldesglanz oder Ehrenjtellungen bedientenhaft fich bücken, würden 
jie dann Lucifers Ausſpruch in Byrons Kain wahr machen : 

„Dit ſüßlichem Geheul der Schmeichelei, 

In Sang und Harfenfpiel, ſelbſtſücht'gem Fleh'n 

Zu jenem Allgewaltigen, eben weil 

Er allgewaltig, doch aus Liebe nicht; 

Aus: Eigenlieb’ und Angſt —“ 


3a, wenn Gott und Chriſtus uns jo finnenfällig offenbar wären, gäbe 
es gar feine Freiheit jittlicher Selbſtbeſtimmung mehr. Wer dann nicht in 
blindem Schreden gehorchte, hätte nur die Möglichkeit, in wahnfinnigem, 
prometheichem Trotz an diefem ehernen Feljen zu zerjchellen. Darum müffen 
wir danfbar jein für die Verhüllung der Weltregierung und das Infognito Chriſti! 

Aber auch das religiöje Leben der Menfchheit würde augenblicklich 
erjtarren und zum Ende jeiner freien Entwiclung gefommen jein, wenn alle 
Schleier fielen! Wäre heute die Wahrheit des Evangeliums eben allen Menjchen 
ebenjo gewiß, wie die mathematisch zu berechnenden Bahnen der Sterne, auch 
denen, die ihr innerlich von Herzensgrund feind find, gäbe e2 auch feine 
Möglichkeit mehr, ſich gläubig für fie zu entjcheiden. Der Spott und Hohn 
der Welt, — dieſes wichtige Erziehunggmittel der Chrilten, müßte jäh ver- 
ſtummen; niemand brauchte oder fünnte mit der Begeifterung feiner Liebe dem 
verborgenen Chrijtus nachfolgen, indem er auf den natürlichen Hochmut der 
Seele und auf die mächtige Weltmode ringsum energijch verzichte. Es gäbe 
für uns feine Brandopfer mehr, die uns etwas fojteten und für die Feinde 
Gottes gäbe es feine Möglichkeit mehr, zwijchen Gott und dem Mammon zu 
wählen, oder Gott zu vergejien, Chriſtum zu verleugnen und jeiner zu jpotten. 
Nicht die Bezeugung der Wahrheit Ehrifti im Gewifjen, nicht die Liebe zu ihm 
und der Entſchluß, ihm zu folgen, würde dann fich in uns entwickeln, jondern 
es würde wieder eine Gerichtswirfung eintreten, augenbliclicher und ziemlich 
wertlojer Entjcheidung für ihn oder jatanisch=verjtocter Abkehr von ihm. Am 
jüngiten Tage wird es jo fommen, — aber die freie Entwicklung von Einzel: 
perjönlichfeiten, wie die in der Gejchichte jet jich durchſetzende Durchdringung 
von Volfsarten mit chrijtlihen Gedanken hörte auf: dag Gleichnis vom Sauerteig 
müßte dann ebenjo ausgemerzt werden, wie alle, die vom wachstümlichen Leben 
des Wortes in Herzen und Völkern handeln. Perſönliche Weſen mit Selbjt- 
bewußtjein und Eigemvillen müſſen die Freiheit der Entjcheidung für Gott und 
Chriſtum und die Möglichkeit Haben, fich auch ſelbſt gegen ihm zu entjcheiden. 
Beides wäre ohne jene Verborgenheit Gottes, der im Dunfel wohnt und jenes 
Inkognito Chrifti unmöglich. Es muß dabei bleiben bis zum jüngjten Tag, 
dag num die aus der Wahrheit find, feine Stimme hören und ihn troß aller 
Berfleidung in Knechtsgeſtalt erkennen, während an den andern ſich das Wort 
erfüllt: „Cr ift mitten unter euch getreten, den ihr nicht fennet.“ So verjteht 
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fich auch Jeſu Lobpreis: „Ich preife Dich, Vater und Herr Himmel® und der 
Erde, daß du folches den Weifen und Klugen verborgen haft und haft es den 
Unmiündigen geoffenbaret.“ Uns jchadet das tiefe Inkognito Chrifti nicht; wir 
haben ihn doch auch in wunderſamer Verkleidung ſtets wieder erfannt und 
fünnen von ihm nicht laſſen. In dem Tagebuch Cowpers findet ſichs, wie 
jeine Koufine Theodora ihn fein ganzes, ſchweres Leben hindurch mit ihren 
Gaben begleitete, ohne daß er den Urjprung erraten konnte. So oft der Dichter 
ein neues Geſchenk erhielt, pflegte er zu notieren: „Der liebe Ungenannte 
ift wieder gefonmen, Gott jegne ihn!“ Haben wir nicht unfern großen 
Anonymus an feinen Gaben erkannt, wie die Emmausjünger ihn erfannten an 
der Art, wie er das Brot brach! Wieviel Freundlichkeit und Herzlichkeit hat ex 
jeither an uns gewandt, bis wir jauchzend jagen müffen: „Sch will dich lieben, 
ſchönſtes Licht, bis mir dag Herze bricht!" — 


Pre I Si 


Gine Parallele. 


Wie iſt der große deutſche Traum von der nationalen Einigung ver- 
wirflicht worden? Nicht die vormärzlichen Schwärmereien einer aufgeregten 


Jugend, nicht die fannegiegernden Philiſter, nicht die freifinnigen oder demo- - 


fratifchen Führer, — nicht die Nevolutionäre von 1848, nicht die Freidenker 
und Deutſchtümler habens zumege gebracht, — jondern aus dem Kreifen der 
reaftionären Junker erhob ich ein Mann, machte gegen die helle Feindjchaft der 
Fortichrittspartei eine Art Revolution umd Gott war mit ihm, daß das Werf 
gelang. Darf man aus einer jolchen markanten Linie der Weltgejchichte nicht 
vielleicht auch für die Zukunft der jozialen und der veligiöfen Frage etwas 
lernen? Es dürfte wieder jo fommen: nicht aus den Neihen der Sozialdemokraten 
oder der ſozialiſtiſch angeſäuerten Theoretifer wird der Held fommen, der den Knoten 
zerhaut und die erjehnte Erlöſung der gejellichaftlih gebundenen Millionen 
heraufführt, Jondern aus dem Lager der erbittertiten Feinde wird Gottes Hand 
zu feiner Zeit einen Saulus herausreißen und zum Nüftzeug brauchen. 

Was aber joll dieje. Parallele fir die Löſung unjerer kirchlichen und 
religiöjen Wirren bedeuten? Ich glaube nicht, daß die Stirchenmänner oder die 
Konventifelführer erfter Ordnung unbefangen und frei genug, findlich-naio und 
unmittelbar genug dazu fein werden, um den Witterungsumſchlag aus hoher 
Luft voraus zu empfinden und das Signal einer neuen Neformation zu geben. 


Auch dazu muß fich Gott — wie im alten Tejtament, wenn die offiziellen - 
Drgane und Inftitutionen verfagten, — Propheten erweden, die vielleicht Heute 
wieder dem Volk der Tenfer mit Gottes Wort und hellen Gründen (Luther) - 


die Fackel vorantragen werden. — 
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frl. von P. Sie ſchrieben: „Eine Frage liegt mir 

nod) am Herzen. Manche Menjchen wiljen zu 
jagen, daß fie Jeſu Nähe fo intenfiv empfinden, daß 
fie faft eine förperlihde Empfindung dafür 
haben. Das fann ich von mir nicht jagen. Ich habe 
im Gebet nad Sorge und Unruhe Frieden und Freude 
gefunden. Sch fühle Unruhe nah unrechten Worten 
und Gedanten, bis ich Vergebung geſucht habe und 
weiß dann, daß ich fie habe. Oft bekomme ich auf 
Fragen, die mich befchäftigen, Antwort durch ein Geſpräch, 
das ich nicht ſelbſt herbeiführte, in einer Predigt oder 
in einem Blatt, das mir in die Finger kommt. Sch 
fühle die gnädige Fürforge und Durchhilfe des Herrn in ungezählten 
Fällen, aber diefes Gefühl für perjönlihe Nähe habe ih nicht Sch 
war bisher faſt immer zufrieden mit diefem rein geiftigen Empfinden. 
Antwort auf eine Frage ſah ich darin, wenn eg mir am Gewiſſen Har 
wurde Wenn ich darin feine Klarheit finden fonnte, fo wartete ich 
ruhig ab, wie fih die Verhältniffe geftalten würden. Aber ich möchte 
doch gern wiffen, ob da noch ein Fehler zu grunde liegt, ob etwas in 
der Herzensſtellung nicht richtig iſt? . . .“ — Laſſen Sie fih nit dur die Er- 
fahrung einer folhen „förperlichen Empfindung”, wie andre fie gemacht haben, 
beunrubigen. Je mächtiger Phantafie und Sinnenleben des Menfhen vorwiegen, 
deito cher werden fo neartete Leute auch körperlich» finnlihe Eindrüde nötig haben — 
und empfangen. Unjer Gott behandelt jeden individucd Wer fih an Gedanken 
erbauen kann und ſich durch Überzeugungen fittlich ſtark beeinfluffen läßt, bedarf 
dieſes ganzen Apparats von Gefühlen und Empfindungen nicht. Und doch mird 
auh Ahnen jener „Friede“ im Gefühl vermittelt, mag er inmmerhin dem ruhig 
getvordenen Gewiſſen feine Entſtehung verdanfen. Bei Negern beobachteten die 
Mifftonare erjchütternde Gefühlsausbrüche, ekſtatiſche Erfcheinungen, Träume, Die 
fie gewaltig erregten und Thränenftröme, wenn fie zum lebendigen Glauben famen. 
Ungelund und ungerecht wäre es, wollte man von folden, meinthalb ganz ehrlich 
erfahrenen Erregungen den Maßſtab für die Erfahrungen jedes Chriften hernehmen. 
Geiftesleitung, die niht an Gewiffen und Gottes klarem Wort orientiert ift, muß in 
Schwärmerei ausarten und bei vielen Enticheidungen haben wir eben unfern Verſtand 
und die Gejantrichtung unferer hriftlich-fittlihen Überzeugung zu fragen oder zu ° 
hören, nicht aber zu meinen, dab das Kos oder das Gefühl unfehlbare Orakel 
liefern müßten, die man nachher „dem Geift“ zuſchreibt. Bon jener „förperlichen 
Empfindung“ gilt in gewiffen Sinn dasjelbe, was Paulus 1. Cor. 14 vom Zungen- 
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reden jagt. Ja, mancher, der dann Vers 18 dieſes Kapitels perſönlich auf ſich an— 
wenden dürfte, wird doch gut thun, daraus keine Forderung für andere zu ſchmieden, 
als ſeien dieſe nicht „entſchieden genug“ oder ihre Stellung zu Jeſu nicht echt genug, 
wenn ſie dergleichen Stürme des Gefühls nicht auch durchlebt haben. — 


Huf mehrere Anfragen, ob man ſich in Gemeinſchaftskreiſen nur der Elberfelder Bibel 


bedienen ſolle, weil fie „am meiſten dem Grundtext entſpräche“ oder „viel praktiſcher“, 
„erbaulicher“ u. ſ. w. fei, habe ich nur die Antwort: Jede Überiegung ber Schrift 
it Schon eine Art Auslegung derfelben. Das heißt, man wird an vielen Gtellen, 
wo man dem Grundtert fo oder fo gerecht werden fünnte, diejenige Faſſung be— 
vorzugen, die zur eigenen Hauptrichtung des Überſetzers am beften paßt. Da id 
die Elberfelder Überfegung (die übrigens englifchen und darbyſtiſchen Einflüffen ihr 
Gepräge verdankt!) von Gemeinſchaftschriſten oft rühmen gehört hatte, habe ich fie 
ganz durchgelefen und feither brauche ich fie nicht mehr. Sind auch hin und her, 
beſenders im alten Teſtament, Frbler der Luther'ſchen Bibel vermieden worden, fo 
wiegt das den Hauptmangel bet weitem nicht auf: den der Pietätlofigfeit gegen die 
uns evangelifhen Deutfchen in Fleiſch und Blut übergegangene Lutherbibel. Wie 
oft Habe ich mich abgeftogen und geärgert gefühlt, wenn herrliche, markige Kleinodien 
der leßteren, die wir gar nicht mehr miffen können, in undeutſcher, unpoetifcher, 
unzarter Weife verändert worden find, ohne daß im Grumdtert eine Nötigung zum 
Abmweichen von Luther vorlag. Mein Rat ift daher: man bleibe in den privaten 
oder gemeinschaftlihen Erbauungen bei der revidierten Ausgabe der Lutherbibel, wie 
fie in vielen Kirchen längſt ſchon öffentlih im Gebrauch ift. Handelt e8 ſich aber 
einmal um eine fchwierige oder frittige Stelle, dann greife man zur Calver Bibel- 
erklärung oder ähnlichen für Laien zugänglichen Werfen. — - 


. in B. — N. C. und andern, die bei fi) jelbjt oder Belannten an Schwierigkeiten 


laborieren, unfer Denten und Glauben, Welterflärung und Ehriftentum, in Einklang 
zu bringen, fann id) außer meiner Heinen Broſchüre „Un der Schwelle de8 Glaubens” 
noch anraten Kaftan, „Der hriftfihe Glaube im geiftigen Leben der Gegenwart“. 
Außerdem ift es für gläubige Damen, die mit gebildeten Ungläubigen in Wort- 
gefechte kommen, stets befjer, die praftiiche Seite zu betonen, damit nicht die Über- 
legenbeit der Dialektik der andern einen billigen Sieg davon trage. Unter der 
praktischen Seite verftehe ich in diefent Zuſammenhang erjtens, daß man ſelbſt durch 


ſeinen Wandel und ſein Benehmen zeige, daß Jeſus in uns lebt und was er © heute 


noch wirft, zweitens, daß man fih auf feine Erfahrungen des lebendigen Jeſus 
zurückziehe und nicht meine, mit warmem Herzen jede Schwierigfeit der chriſtlichen 
Kirchenlehre verteidigen zu müſſen, und drittens, daß man etwa noch darauf hinweiſe, 
wie arm an Troſt, wie ſchwach an ſittlicher Wirkung, wie wertlos oder gefährlich 
für das Gros der Menſchheit der „moderne Glaube“ ſei. Denn, daß alle dieſe 
hriftusfeindlihen Lehren, mögen fie heißen wie fie wollen, im fetten Grunde doch 
einen Glauben verlangen und auf die wichtigften Fragen nach der Weltentftehung 
und den jebigen Vorgängen im Leben feine andere Antwort haben, als daß fie auch 
unbewieſene Hypothefen aufftellen, it ja befannt genug 


‚in L. und andern. Über den Stand des Evangelifationswertes „Herrnhilf“ in 


Kärnten berichte ih in der nächſten Nummer etwasausführlicher. — 


Bücherbefprecbung. 


P. em. Hermann Werner, Chrifti Leidensgelchichte das Meilterwerk 
der göttlichen Vorlebung. Gütersloh, Bertelsmann. 106 Seiten. 
Preis 1 ME 40 Pfg. 

Mit jteigendem Interefje und innerer Erwärmung habe ich diejes neueſte 
Heft der „Handreiching zur Vertiefung chriftlicher Erkenntnis” gelefen. Man 
hört in gewiſſen Kreiſen heutzutage oft den Ausdrud „tief“ in Beziehung auf 
Menjchen, Bücher und Anjprachen ganz verkehrt amvenden. Wenn einer die 
eben dort im Schwange gehende Formel, jei es nun „die Blutgrenze* oder „die 
Geiſtesleitung“ oder dergl. recht oft anwendet und bei der Behandlung von 
biblischen Texten und Wahrheiten ftet3fort jolches Leitmotiv durchflingen 
läßt, dann gilt das für „tief”. Dieſen Streifen wünjchte ich noch mehr jolcher 
Bücher, wie das vorstehende. Hier gehts wirklich in die Tiefe der Erkenntnis 
Chriſti, um Schäge zu heben für Geift und Gemüt, Erfahrung und Erbauung. 
Sit ſchon der Gefichtspunft, von dem aus der Verfaffer die Leidensgejchichte 
betrachtet, — die Vorſehung Gottes, das planmäßige Eingreifen und Zuſammen— 
Elingenlaffen von jceheinbar zufälligen Sleinigfeiten, — nicht alltäglich und gleich: 
gültig, jo wird einem, je weiter man fonmt, deſto mehr das Herz erjt recht 
warm durch die pſychologiſch feine, auf Erfahrung eines echten Seelforgerlebens 
beruhende Art, wie er im Gewiſſen und dem Erleben des Lejers ſchweigende 
Saiten leiſe mitzittern heißt! Mir war es Erbauung und Bereicherung, Ver— 
tiefung und Erhebung zugleich und darum ſage ich es gern andern, was ich 
von diejer Lektüre gehabt. Wo uns Jeſus und fein Kreuz wieder in neuer 
Beleuchtung und mit neuer Schönheit gezeigt wird, da erleben wir dankbar eine 

geistliche Mehreinnahme; — wir werden fie wohl alle brauchen! S.K. 


— 


—N 


Bemerkung für chriltliche Verleger. 

Bücherbeſprechungen bringe id nur, wenn mir die betreffenden Bücher entweder 
für meinen Freundeskreis wichtig zu fein jcheinen, oder eine Beſprechung aus demjelben 
gewünſcht wird. — 


Mein Reifeplan für 1902/03. 
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Vom 21 Sept. bie 5. Oft. — Stettüit. 
Bon 6. bis 10. Oft. — Stargard. 
Bom 26. Oft. bis 9. Nov. — Chemnit. 
Vom 16 bis 30 Nov. — Hamburg 
Bom 5. bi8 15. Dez. — Zürich. 
Mitte Januar 1903 Berlin, Februar Bern, März Mannheim, Ende April big Ende 
Mai Breslau und andere Orte Schlefiens. 
Zwiſchen hinein find einzelne Feftreden oder befondere Einzelvorträge Hin und her zugejagt, 
jo daß bis Juni 1903 nichts mehr frei ift. 


Für betende Freunde: Jac. 5, 16: . .. Des Gerechten Gebet vermag viel, 
wenn es ernltlich ilt. 


ee 
Die zweite (November-) Nummer erfcheint Anfang November und enthält al3 Haupt- 
bejtandteil eine Bibelftunde über Pſalm 32, 1-2: „Das böchlte Gut. 


Die Weibnabtsnummer (Anfang Dezeniber) bringt u. a. den Vortrag: „Wlie kann 
man feine Zukunft erfahren ?* 


Zur gefl. Beachtung. 
Affe Briefe und Einfendungen 2c., die den Inbalt von „Auf dein Wort“ betreffen. 
ind an den Derausgeber, Dülfeldorf-Grafenberg zu richten. 
Ale auf den Verfand und Verlag bezüglihen Mitteilungen bitte direkt am die 
Verlagsbuchbandlung Otto Rippel in hagen i. TU. zu richten. 


Bezugsbedingungen, 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder jede Buchhandlung bezogen ME. 3,—. Bei direkter 
Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. ® 


Herausgeber Paſtor $. Keller in Düjjeldorf-Grafenberg. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. Drud von Bald & Krüger in Hagen i. ®. 


November 1902. 


Zur Gebetsbeilun g. Nachdruck verboten, 


Der Dortrag, den ich im. Januar vor Taufenden im Sirkus Buſch zu 
Berlin gehalten, hat viel Erregung verurfacht, die zum Teil fich noch nicht 
gelegt hat. Die Brandung der Gemüter warf eine Menge Briefe an’s 
Ufer, die nicht alle vom Geift der Wahrheit und der Kiebe eingegeben 
waren. Höchſtwahrſcheinlich bin ich von vielen, befonders von foldyen, die 
nur den Bericht im „Reichsboten” gelefen hatten, mißverftanden worden. In 
erfter Linie richtete fi) die Spitze meines Dortrages gegen das Dorgehen des 
Dr. Dowie in Chifago und der Scientiften, die fälſchlich im Dolfsmund 
„Befundbeter” genannt werden, während ſie eigentlich Geſund-Denker find. 
Mances, was idy gegen diefe beiden Richtungen gefagt, ift fälſchlich auf die 
wirkliche Gebetsheilung bezogen worden. Daß ich ausdrüdlich gefagt: ich 
glaube daran, daß der allmächtige Bott heute noch hin und her. nach feinem 
Willen auf gläubiges Gebet hin oder, befjer gefagt, auf Grund der rechten 
Stellung, die ein gläubiges Hottesfind zu ihm einnimmt, ohne Dermittlung 
“von Arzt und Arznei hilft und heilt, — ja, daß ich ſelbſt folche Fälle erlebt 
habe — ift vielfady überhört oder überfehen worden. Weiter nannte ich in 

unſerm heutigen NWaturzufammenhang das eine ungefunde, unmüchterne 
Stellung, wenn viele Chriften meinen, Arzt und Arznei zu brauchen fei 
Sünde oder doch ein Zeichen mangeluden Glaubens. Dafür führte ich 


96.2 


Gründe der Bibel und der Erfahrung an. Ähnlich tadelte ich es, daß, wie 
es in England und Amerifa paffiert, man ein Haus „Bebetsheilanftalt“ 
nenne, denn das Elingt läſterlich und es wird oft gar nichts weiter als ein 
Heilungsverfuh durch Suggeftion dafelbft gemacht. Endlich nannte ih in 
diefem Hufammenhang drei deutfche Anftalten, Bahnau, Teichwolframsdorf 
und Lannjtatt, über die mir in meinen Sprechſtunden geflagt worden fei, 
daß daſelbſt Fälle verfehrter feelforgerifher Behandlung vorgefommen feien; 
Kranfe, die nach längerer Behandlung nicht gebeffert entlaffen wurden, hätten 
es hören müffen, fie ſeien ſelbſt fchuld, weil fie noch nicht ganz fich dem 
Herrn hingegeben und alle Sünden befannt hätten. Das nannte ich ungefund 
und unbarmherzig und das nenne ich heute noch fo. Wenn dergleichen 
Mißgriffe in Teichwolftamsdorf nicht vorgefommen fein follten, wie viele 
glühende Derehrer diefer Anftalt nachher verficherten, dann war ich falſch 
berichtet und nehme hiermit diefe Anfchuldigung gern öffentlich zurüd, 

Der Schluß meines Dortrags fcheint aber völlig verhallt zu fein, fonjt 
hätte man mir in manchen Briefen nicht Unglauben und Kiebäugeln mit 
der Welt vorwerfen fönnen. Da gab ich der Meinung Ausdrud, daß wir 
allerdings mehr Kraftwirfungen des erhöhten Herrn in unferer Mitte haben 
müßten. Wenn das geiftlihe und fittliche YTiveau der Chriftenheit höher 
ftände, wenn Jeſus befjer verftanden wäre und man ihm in der Tat und 
Wahrheit befjer nachfolgte, dann würde uns vieles ganz von felbjt zufallen, 
um das jeßt ehrliche Gottesfinder heimlich vergeblich feufzen. Es gäbe 
dann eine Jefusluft und Jefuszeit auf Erden, da efusleute fein Leben 
anders als jett in der Zeit der geringen Dinge verfpüren könnten. Manche, 
die ganz zufrieden mit den jetzigen Zuſtänden find, tun nur fo, als ob fie 
alles hätten. Dem Wiederfommen des herrn muß ein heißes Derlangen 
und Sehnen feiner Keute den Weg bereiten. 


—— 


Sechs Bibelstunden über Pfalm 32. 


1. Das böchste Gut. 


Pfalm 32, 1—2. „Wohl dem, dem die Übertretungen vergeben find, 
dem die Sünde bededet ift. Wohl dem Menſchen, dem der Herr 
die Miffetat nicht zurechnet, in deß Geift fein Falſch it.” 


Gottes Wort ift nüchtern und übertreibt nicht; wenn es nun doch einem 
Menjchen gratuliert, muß auch etwas bejonderes daran fein. Witrde ein Menſch 
dem andern gratulieren, könnte man argwöhniſch fein: entweder ift nicht? an 
dem Glüc, das die Leute feiern, oder aber fie meinen es nicht aufrichtig. Denn 
unjere jchönften und edelften Freuden genießen wir nicht inmitten vieler 
Sratulanten! Aber hier preift Gottes Wort einen Menjchen glücklich, jagt fo 
bejonderes über feinen Zuftand und feine Beligveränderung, daß man geipannt 
zuſehen muß, was das wohl jein mag. Bei ganz gewöhnlichen Anläffen gratuliert 
man nicht; wenn es alle Leute haben und man ſich daran gewöhnen fann, wie 
an Luft und Licht, da fällt auch der Antrieb des Gratulierend weg. Es muß 
doch etwas bejonderes fein. Wäre es Neichtum, — Gottes Wort würde eine 
Warnung dran fnüpfen; wäre es hohe Erdenfreude, — Gottes Wort würde 
auf höhere Himmelsfreude hinweien; wäre es der Eintritt großer Macht, — 
Gottes Wort hätte ficher ein „Aber“ bereit. Hier ift das Glück offenbar der 
Urt, daß es fich vom Himmel her angejehen lohnt, dazu wirklich dem Menſchen 
zu gratulieren. Was mag das fein? Vergebung der Sünden! 


Haft du Vergebung der Sünden? Im Glaubensbefenntnis wird von 
der Kirche allfonntäglich verfichert, daß fie diefen Heilsbefig habe, — aber was 
hilft e3, wenn du perjönlich noch nie zur Gewißheit gekommen bift, wirklich im 
den praftiichen Gebrauch dieſes Gutes eingetreten zu fein. Jeſu Heilswerf muß 
für dich an diejer Stelle heute lebendig und wirkfam werden, daß fein Blut, 
d. h. die Tatjache feines Sterben, dir eine andere Tatjache vermittelt und 
dich von jeder alten Schuld und jeder neuen täglichen Verunreinigung reinigt. 
Sp etwas Großes fann nicht verftohlen, ohne dein Bewußtjein dir angetan 
jein oder Hinter deinem Rücken durch einen Zauberſegen gefchehen fein. Sit 
Sünde eine Realität, eine fchauerliche Wirklichkeit, wofür alle Menfchen Belege 
in ihrem Gewiſſen und in der Erfahrung haben, dann war die Sühne für dieje 
Sünde auch eine Realität, eine gewaltige Wirklichkeit. Jeſu Leiden und Sterben 
griff denn auch in die Weltgeichichte ein, wie nie ſonſt eines Unfchuldigen Er— 
mordung, daß von daher Einflüffe und Kraftwirkungen fortgehen bis auf den 
heutigen Tag. Sagt dir denn nicht dein Denken, daß auch die erfahrene Ver- 
gebung der Sünden eine Realität, eine jpürbare Wirklichfeit in deinem Leben 
fein muß? ° 


Page 


Dover was bedeutet div das ganze Evangelium? „Sch jehe das Bild 
eines Mannes, der am Kreuz hängt, eines Meamıcs, vor deſſen göttlicher Größe 
und Neinheit jich alle ‚beugen, dejjen Liebe die Herzen aller gewinnt, deſſen 
Demut alle beſchämt, deſſen ſchimpfliches Schickſal alle beflagen, deſſen Todes— 
ſchmerz alle ergreift, in deſſen ſchuldloſem Leiden ſie alle geſtraft, in deſſen 
Verſcheiden ſich alle verurteilt wiſſen, und mit deſſen Auferſtehen alle, die an 
ihn glauben, wiedergeboren wurden zu lebendiger Hoffnung und Gewißheit des 
ewigen Lebens. 

Sc ſehe dieſen Mann, der am Kreuze hängt, an allen Wegen und Straßen, 
ich jehe ihn in taujend Bildern an allen Wänden von Kirchen, Klöſtern und 
Galerien, ich jehe jeinen Galgen auf allen Gräbern, jein Kreuz auf allen 
Altären, auf allen Türmen. Sch jehe es auf taujend mal taujend Blättern die 
ganze Welt durchfliegen, ich) höre es von den Lippen aller Dichter, ich leje es 
zwilchen den Zeilen aller Denker; man fingt davon in den Stuben der Armen, 
in den Konzerten der Reichen; mit den Schwingen aller Winde dringt es an 
jedes Ohr; mit allen Seufzern und Klagen der Menjchheit, mit der Phantaſie 
des Kindes, mit den Schmerzen der Mütter, mit der rauhen Not der Männer, 
mit den Todesjeufzern der Sterbenden verbindet es ich, als ob die Schmerzens- 
laute dejjen, der am Kreuze Hing, das Todesröcheln der Menjchheit, als vb jie 
die Geburtswehen einer neuen Schöpfung wären. Das ijt das Evangelium 
und jeine Gejchichte in den Jahrhunderten der Kirche. 

Diejer Mann, dejjen Kreuz ſich in alle Nigen und Fugen des Weltgebäudes 
eingepflanzt, deſſen Bild ſich in alle Verſtecke und Geheimnijje des menjchlichen 
Lebens eingedrängt hat, ijt allen, allen taufendmal befannter, als fie es zugeben 
und meinen. Sie wiljen, was er über Gott und Menfchen, über Himmel und 
Hölle, über Seligfeit und Verdammnis gedacht, gejagt und empfunden. Und 
fie denfen und empfinden im tiefjten Herzen wie er; fie jagen es nicht alle, 
oder wollen es nicht jagen, aber jie wiljen, daß die Wahrheit bei ihm iſt. Sie 
fennen ihn jo genau, daß fie in jedem Augenblide fich Nechenjchaft darüber ab- 
legen könnten, wie er an ihrer Stelle empfunden, wie er gehandelt hätte; aber 
allerdings fie handeln meist anders. Aber, was fie am tiefjten von allem 
berührt hat, was ihre Gedanken über den Sinn des Lebens, über den Tod, 
über ein Leben danach, über Gott und Ewigfeit wie an einen Punkt gebunden, 
wie hypnotifiert nicht wieder losläßt, das ift doch Er, fein Tod, jeine Auf- 
erjtehung.“ (Lepsius.) e 

Nicht wahr, wenn dieje große Geichichte in dein Leben einmündet und dich 
wirklich jo mitbewegt, daß deiner Sünde uralte-Sletten jprangen, dann kann dir 


das nicht nur ein Fremder verfichern, dann glaubjt du nicht nur eine Mitteilung, 


die aus eines andern Munde fällt, wie dev Katholik jeinem Priejter das feier- 
liche „Absolvo te* (ich jpreche dich log!) glaubt, jondern du mußt etwas 
Wirklihes erleben, das ſich allen Fajern deines Innern mitteilt. 


E 


SL 


Wenn ein Echiffbrüchiger tagelang auf einem Floß im Weltmeer umher: 
getrieben wırd, wo ihm Nahrung und Trank fehlen, wo er zittert vor Kälte 
und jeden Augenblick fürchten muß, von einer mächtigen Welle fortgeipült zu 
werden, jo wäre dem Manne mit warmen Pelzen, guter Nahrung und einer 
Tonne Trinfwafjer doch) nicht geholfen, wie wertvoll jede einzelne diejer Gaben 
un jeinem Zuſtand immer jein möge Was ihm allein durchgreifend helfen 
könnte, wäre, daß ein vorbeifahrender Dampfer ihn aufnehmen würde; — dann 
füme erſt alles andere in Ordnung. Ähnlich wird das Menſchenherz durch 
nichts in eine jo neue Stellung zu Gott und Menſchen, zu allen Exrdendingen 
und Berhältniffen gebracht, als durch) das Erlebnis: jegt jind mir meine Sünden 
vergeben! Da war ein Straßenfehrer, Namens Jakob X. . .„, der hatte jeinen 
bejonderen Stolz, daß er den beiten Bejen vor jeinen Kollegen bejaß. Wenn 
man ihm zehn Pfennig dafür geboten hätte, er jolle ihn mit einem jchlechteren 
Beſen vertaujchen, hätte ex jtolz geantwortet: „Für fein Geld!" Aber da fam 
ern Herr vom Gericht daher und fragte: „Wer heißt hier Jakob X.. .?“ umd 
als alles auf den glüclichen Befiger des Beſens wies, tat der Herr noch ein, 
paar Fragen über Herkunft, ‚Eltern und Heimat des Straßenfehrers und jagte 
dann: „ES iſt fein Zweifel. Sie finde. Der amerikanische Konjul jucht Sie 
ſchon jeit mehreren Tagen. Sie müſſen heute aufs Amt fommen, denn Sie 
haben eine Erbſchaft aus Amerifa zu erheben, die bei ung hinterlegt ıjt, von 
einer Million Mark." War das nicht der geliebte, hochgejchägte Beſen, der 
dort aufs Pflaſter flog? Alles iſt verändert durch die Erbſchaft. Und doc) 
welch’ ein ummwahrer, dürftiger Vergleich! Jakobs Herz iſt noch nicht verändert 
worden durch das Geld, und bei der Erfahrung der Vergebung der Sünden 
wird zuerjt das Herz mit jeinem Sinnen und Trachten ganz anders! 

Hajt du Vergebung deiner Sünden? Iſt dir dag Zeugnis des heiligen 
Geijtes zu teil geworden, daß du bei Gott in Gnaden bift durch Jeſum Chriſtum? 
Denke nicht, dag das eine Anmaßung oder etwas ganz Umerhörtes jei, wenn 
ein Menſch der Vergebung jeiner Sünden gewiß geavorden ijt. Nein, es müßte 
eigentlich die Negel jein, daß alle Chriſten dieſes meutejtamentliche Heilsgut 
hätten. Traurig genug, daß es jegt wie eine Ausnahme ausjieht. Was hat 
jeiner Zeit einen unbedeutenden Mönch zum NReformator gemacht, dab er eine 
Welt in Bewegung verjegte? Daß er das vergrabene und verjchüittete Gut der 


perſonlichen Heilsgewißheit wieder herausfand und den einen feſten Himmels⸗ 


pintt betrat, von dem aus man die ganze Welt aus den Angeln heben kann, 
— dieſes Erleben machte Luther zum Neformator. Eigentlich ſind Bis Auf den 
heutigen Tag auch nur die Leute wirklich evangeliich, die diefen Kernpunkt des 
Evangeliums erfahren haben und wifjen, daß ihnen Erbarmung widerfahren if, 
Erbarmung, deren fie nicht wert. 

Wenn das bei div noch nicht der Fall ift, jo haft du nur die e Hauptworte 
unſeres Textes als dein unbeffritfenes, wirkliches Eigentum anzuſehen Über- 


tretungen, Sünde, Mifletat, faljchen Geil. Trauriger Belig! Verſteuern 
brauchſt du ihm nicht, aber betrauern und beffagen mußt du ihn. Alfo dag 
waren die Hauptworte deiner bisherigen Lebensgefchichte, wie fie vom Himmel 
her angefehen wird. Alles andere, was du getan und gelitten, gelebt und 
geliebt, das verjchwindet gegenüber diefen großen, hervorftechenden Zügen deiner 
Art und deines Lebens. Solls jo bleiben? Soll der Ertrag und die Frucht 
deines Lebens nicht® anderes jein, als Zeugniſſe deines Abfalls von Gott, 
deines geheimen oder offenen Widerftrebens gegen ihn, deiner elenden Schwachheit 
und Ohnmacht jeder Verfuchung gegenüber? Aber find denn die Hauptworte 
für fich allein nicht finnlo® und unwert, einen Sat oder Gedanken zu bilden? 
Nimm doch die Zeitworte, die eine Handlung, ein Tun ausdrücen, Hinzu! 
Nun, die Zeitiworte unſeres Textes find Gottes; fie wollen Gottes Wirken 
hineinlenfen in dein Erleben und find es wert, daß man fie mit Andacht und 
Bewegung anfieht: Vergeben, bedecken, nichtzurechnen, wegjchaffen des Faljchen. 
Das iſt königliche, göttliche Arbeit. Damit möchte Gott feine Zeit, jeine Wirk— 
jamfeit dir gegenüber ausfüllen. Wer will da noch mit argem, ungläubigem 
Herzen ihm in den Arm fallen und jagen: „Was tuft du?“ Jeſus iſt hier, 
der gerecht macht, der vergiebt, reinigt, exlöft, heiligt; — bijt du auch hier, der 
ſolches alles an fich gern will gejchehen lafjen? Dann weiß ich wirklich nicht, 
wer die zwei ftärkjten Willen in der Welt, den Willen Gottes und des Menjchen, 
wird abhalten fünnen, ich durchzufegen, wenn fie einig geworden find! Ach, 
gieb dich diefem Erleben hin; laß dich endlich in deines Heilands treue Hände 
fallen; nimm endlich an, was man fchon lange aus Barmherzigkeit dir jchenfen 
wollte — 

Übertretung! Einzelne Taten des Ungehorjams, die du nicht um- 
geichehen machen kannſt. Sie werden fich fortwirfen; fie werden eine Gejchichte 
der Verſchuldung und Entartung nach fich ziehen; fie bringen dich im zeitliches 
und ewiges Elend. Du brauchjt nachher nicht® mehr bejonderes Hinzuzutun, 
treib’3 nur jo fort; der Erfolg ift ficher. Der Übel größtes ift die Schuld 
und alle Tränen der Neue wajchen die Taten nicht weg. Aber Jeſus Hat 
Bollmacht empfangen, jedem, der an ihn glaubt und fich mit ihm zufammen- 
ſchließt, dieſe Taten wegzunehmen und fie zu vergeben. Vergeben, weg- 
geben, weglegen, verlegen, daß fie nicht mehr an ihrer eigentlichen Stelle, auf 
des Sünders Gewiljen, zu finden find. „Israel, man wird deine Sünde juchen, 
und wird feine finden, und deine Mifjetat, und wird feine da fein!“ Das 
kann nur erfüllt werden, wenn du Dich diefem Jeſus auf Gnade und Ungnade 
ergeben haft. Ergeben von deiner Seite, vergeben von feiner Seite! Dann 
wird dein bisheriges Elend von feiner Barmherzigkeit überflutet. Gabſt du dich 
ihm wirklich im lebendigen Vertrauen hin, ward er dein Herr, dem du nun 
gehorjam folgen mußt, weil dein Herz feinem Herzen zu eigen gehört, dann 
giebt es Feine Sünden mehr, die ihn und dich jcheiden. Bedeckung der 
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Sünde, jo dab man fie nicht mehr jeden kann! Ja, e8 giebt eine teuflifche 
Bedeckung der Sünden, da man ſie mit anderen Sünden zudecken möchte. So 
wollte P Petrus, die Lüge mit einem falſchen Schwur zudecken, als er Jeſum 
verleugnet | hatte. So iſt ſchon mancher beim Zudecken einer Sünde immer tiefer 
in den ſchlingenden Schlund des Verbrechens hineingekommen. Man kann 
nicht Schulden dadurch los werden wollen, daß man größere Beträge borgt, 
um jene erſten Löcher zu ſtopfen. Im ſittlichen und religiöſen Leben geht das 
Herz an dieſem Verſteckſpiel zu Grunde. Darum iſts ſchon der Anfang der 
Hilfe, daß man ſeine Sünde ins Licht ſtellt, ſie Jeſu zugiebt, ja dann kann er 
ſeine zudeckende Arbeit tun, die wirklich auch vor Gott gilt. Ein kleines 
Mädchen antwortete einſt in der Sonntagsſchule auf des Lehrers Frage: „Was 
kann der allmächtige Gott nicht?“ ganz unvermittelt: „Er kann meine Sünden 
nicht ſehen!“ „Warum kann er deine Sünden nicht ſehen?“ „Weil Jeſu Blut 
und Gerechtigkeit dazwiſchen iſt,“ gab das Kind zurück. Man braucht ſich das 
nicht jo äußerlich und ſachlich vorzuſtellen, wie es hier klingt, — im Grunde 
it es doch richtig. Jeſus deckt wie mit einem Schilde feine Leute; Jeſus deckt, 
wie jchweigender Schnee das Land vor dem Froſt jchüßt, feine Leute; Jeſus 
det alle unjre Schuld, jo wir anders wirklich fein find durch Glauben. Wie 
wichtig wird mit jeder neuen Bezeichnung dieſes höchiten Gutes die Frage: 
Halt du die Vergebung der Sünden? ft deine Stellung zu Jeſu in Ordnung? 
Halt du Jeſu gegenüber ein gutes Gewiſſen oder fährſt du zujammen, wenn 
jemand anderes in deiner Gegenwart das Geſpräch auf Jeſus bringt? Hier die 
Stage — daheim in der Stille juche die Antwort vor dem Angeficht deſſen, der 
feine Unwahrhaftigfeit duldet! 

Wohl dem Menjchen, dem der Herr jeine Mijjetat nicht zu= 
rechnet. Mijjetat, das eigentlich Boshafte, Gemeine, dich Entehrende deiner 
alten Vergehungen, die Seele der Sünde, die Triebfeder der Tat, der Anteil, 
den dein Innenleben am Gelingen des böjen Werfes nahm, — das alles braucht 
nur ins rechte Licht gejtellt zu werden, das braucht man dir nur zuzurechnen, 
dann iſts um Dich gejchehen. Wenn der König plöglich nach verhältnismäßig 
ſtiller Untätigfeit, wo er dich deine Sündenwege gelaſſen gehen ließ, anfängt 
mit dir zu rechnen, bricht alles zufammen. Leben und Gejundheit, Familien— 
glüf und Ehre, Stellung und Arbeit — alles jcheint bedroht und verloren nach 
dem Urteilsſpruch: „Da hie der Herr verfaufen ihn und fein Weib und jeine 
Kinder und alles, was er hatte und bezahlen.“ Kam es auch bisher Feinmal 
zu diejem Außerſten, jo hat dir doch bei dem jittlichen und religiöjen Kaſſen— 
jturz, den der Herr in folchen ernjten Stunden bei dir vornahm, das Herz 
gebebt vor der bloßen Möglichkeit, dag man all’ deinem Tun die geheimen, 
unedlen, jelbjtjüchtigen Motive zurechnen fünntel Da fönnteft du auf taujend 
Eintragungen des himmlischen Schuldbuches auch nicht einen Pojten weglöfchen; 
— dieſe Nechnung reißt dich rettungslos dem Nande der Verzweiflung zu. 
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Aber jet wird mit dem Namen Jeſus ein neuer Posten in die Rechnung hin— 
eingeftellt! Sagt er für dich qut, bürgt feine Gefinnungsreinheit umd die Hoheit 
feiner Gedanken, fein Leben und Sterben für dich, — iſt er am Kreuz ausgezahlt 
worden, um dich loszukaufen, — mie ändern fich dann alle Zahlen! Der eben 
noch banfrott war, ficht plötzlich, wie jett die Einnahmen die Schulden über- 
fteigen umd wie er neuen Mut zu nenem Leben fallen kann, weil das Rieſen— 
fapital, das er ſchuldig war, ihm nicht mur nicht gefündiat, jondern doppelt 
geichenft wird; während die Schuldpoften nicht mehr rechnen follen, fließt neuer 
Kredit und Einzahlung neuer Gaben ihm zu! 

Aber es fcheint doch noch eine Bedingung die aanze arokartige Erfahrung 
in Frage Stellen zu können: „in deß Geift fein Falſch tft.” Men könnte 
das nicht noch zuſammenſchmettern? Wer fann fich vor Gott hinstellen und 
faaen: „In mir ift fein Trug mehr”? „Dann gilt mir die ganze aroßartige 
Tröſtung des Evangeliums doch nicht, denn es wäre doch frevles Epiel mit 
Worten ımd hieke ferne Seele als gefälichte Ware in den Handel bringen, wenn 
ich eben meinte, daß in mir feine Unlanterfeit mehr steckte. Dann gehöre ich 
nicht zu den Aufrichtigen, von denen aejchrieben fteht, daß der Herr es ihnen 
gelingen laffen werde. Damm gehöre ich auch nicht zu den feligen, begnadigten 
Reuten, von deren Heilsfchak die aanze Zeit die Nede war.” Es mag freilich 
zuerſt fo klingen, als ob hier ftinde: in deß Geiſt feine Sinde tft, — aber fo 
iſts ficherfich nicht gemeint; denn Jeſus allein war ohne Simde und dann 
hätte doch die Vergebung der Sünde für ihn. feinen Sinn achabt. Jeſus ſpricht 
aber von folchen, die „aus der Wahrheit find,“ Tobt den Nathanael al3 rechten 
Ssraeliten, in dem fein Falſch it und ruft an der Pforte feines Reiches Draußen- 
ftehende mit den Worten herzu: „Selig Sind, die reines Herzens find, denn fie 
werden Gott Schauen.” Daraus folgt, dal es auch hier mit dem „Seit, in dem 
fein Falſch“ ift, eine andere Bewandnis haben muß. Es iſt hier an die Ehr- 
fichfeit der Burke gedacht. Wer aufrichtig feine Sünde bereut, wer jetzt 
ohne Rorbehalt wirffich ſich ausliefern will, 'wer in feiner neuen Herzens— 
beziehung zum Hetl in Ehrifto nicht heuchelt, nicht Sich felbit oder Jeſus oder 
andern Menschen nur etwas vormachen will, fondern wer fich in der Tat ge 
richtet und verloren wei und auf nichts ala Jeſu Gnade fein Vertrauen ftellt, 
dem gilt der ganze Troft. Alfo prüf’ dich immerhin, twie du es mit Jeſus 


meinſt. Sündenerkenntnis und Schmerz über die Sünde find Spaten und Hacke 
vergleichbar: — je tiefer diefelben die Grube der Buße in deinem Herzen aus— 


aehöhlt haben, um fo mehr Gnadenströme kann dein Herz fallen. Aber halt 
ftill, — auch am folche richtige "Gedanken knüpft der Geift, der. ganz Kalichheit 
it, gern feine Verblendimgen an! — laß dich jetzt von folcher Auffaffung der 
Buße nicht betören, als wäre heute deine Buße nicht tief genug, als müßteſt 
du Dich erſt moch länger zermartern und im fchmerzliche Stimmungen hinein— 
fteigern, bi8 der Augenblict fommen darf, wo du Gnade nehmen fannit. Nein 


—— 


gieb dich heute dem Liebeswerben Jeſu hin und es kann dir im Nu der ganze 
Abſtand zwiſchen dem, was du ſein ſollteſt, an ſeiner Liebe aufgehen. 


Andererſeits giebt nichts einem ſo ſehr Mut und Möglichkeit alle Falſchheit 
aufzugeben, als die Erfahrung der vollen Vergebung, jo daß man behaupten 
fan, wen viel vergeben iſt, der liebt nicht nur viel, jondern der wird in dieſem 
neuen Licht erjt vecht ernjt gegen jede Unlauterfeit und Faljchheit werden. Haft 
du volles Vertrauen zum Arzt, jo wirſt du Dich nicht damit begnügen, das 
Geſchwür an der Stine behandeln zu lafjen, während die jchmerzhafte Beule 
am Knie ihm verjchwiegen bleibt. Haft du des Arztes praftijche, heilſame Hilfe 
erfahren, wirft du ihm auch dein Gejundbleiben, deine weitere Lebensführung im 
Blick auf Verhütung von Krankheit jelbjtverjtändlich anheimgeben. Gerade 
Durch die Bergebung läßt Iejus das Falſche Heraus, daß an uns feine 
„heimliche Schande” mehr jein darf. ES braucht der Lebendige Ehrift, wenn er 
anders wirklich Ernſt gemacht hat mit feiner Hingabe an Jeſum, feinen Verrat, 
fein Aufdeden von Geheimniffen mehr zu fürchten: von nun an kann er im 
Lichte wandeln, denn das Blut Ehrijti reinigt ihn täglich von jeder aufjteigenden 
Gedanfenjünde und jpült die Untauterfeit hinweg, ehe fie ſich in Tat umſetzt 
und die Seele jchädigt. Im diefem Sinn fonnte Jeſus jagen: „Ich bin Die 
Wahrheit“ und dinfen wir jagen: „Die Vergebung jchafft Wahrheit in unfer 
Leben hinein.“ 


Jetzt gieb dich dieſem Jeſus wirklich Hin und lag dich reinigen! Du 
brauchjt es nur wirklich zu glauben, daß er eben hier ift und mit Vergebungs- 
fluten Dich umſpülen will, dann kann es heute noch dazu kommen, daß dein 
ganzes Weſen im lebendigen Gott jich freut: Lobe den Heren, meine Seele und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat, der dir alle deine Sünden vergiebt 
und heilet alle deine Gebrechen! Ich habe Vergebung der Sünden durch des 
Lammes Blut! Lobe den Heren, meine Seele! Hallelujag!l Amen. — 


RA 
Die Hufgabe der Kranken. 


Wenn Jeſus jemand Frank liegen läßt, jo hat diejes zweierlei Urſache: 
entweder hat der Kranke das nötig, weil er anders fein Ziel, feine Vollendung 
nie erreichen wide, oder aber Jeſus hat gerade den Kranken nötig, weil dieſer 
in feiner Krankheit viel mehr für das Neich Sefu tut und tun fann, als er 
e3 in gejunden Tagen je getan hätte. Es fällt den Gefunden oft ſchwer, fich 
jo recht deutlich davon zu überzeugen, daß alle ihre Zeit und Kraft eigentlich 
dem Herrn Jeſu gehöre, — da läßt er fie krank werden und da merken fie: 
alfo der Herr giebt mir feine Zeit für mich und mein Vergnügen; nein, ich joll 
alles für ihn anwenden und für ihn haben. Denft man nun dem Willen und 
der Aufgabe Gottes nach, jo fommt man von dem Hauptjammer unzähliger 
Kranfen los: ſich nur mit dem eigenen Zuftand zu beichäftigen. Das ift auch 
etwas gegen die leidige Langeweile! Gefangene und Kranfe zählen nicht nur 
die Stunden, nein fie jchauen an der Wand dem Wachjen oder Weichen des 
Schattend zu und fragen: „Hüter, ift die Nacht fchier Hin?“ Wie gut, wenn 
man da fragt, was ijt heute meine Lektion? Was will mein Gott von mir? 
Sn dem Tun des Willens Gottes liegt Frieden. 


Da 


Ob der Klamm. 


Srzahlung aus der „Los von Rombewegung“ 
von Ernst Schrill (S. Keller). 


I. 


Sohannes Wallenberg, der neue Vikar, hatte 
jich auf vier Wochen in der armjeligen Dorf- 
Ichenfe, dem einzigen Haufe, wo er Logis und 
Koſt ums Geld finden fonnte, eingemietet und 
benußte feine Zeit zu Hausbefuchen. Das war 
freilich viel ſchwerer, als er es ſich vorgeitellt 
hatte. Nicht nur lagen die Wohnhäufer der Ortſchaft zum größten 
Zeil weit verftreut auf dem von Bergwald umrahmten Hoch- 

plateau, jondern es war auch vielleicht die ungünftigfte Zeit des 
Jahres: die Heuernte. Weil aber wenig Getreide hier oben wuchs, bildete 
Viehzucht und Milchwirtſchaft die Haupteinnahmequelle der Leute. Wie wichtig 


ihnen da das Heumachen und Einbringen war, ließ fich verjtehen. Was nur 
irgendivie mitangreifen konnte, war draußen beichäftigt. Zum Hüten der Fleinen 
Kinder war hier und da ein altes Miütterchen oder ein ftocktauber Greis daheim 
gelaffen worden; andere hatten das Haus abgejchloffen und die Kinder auf das 
entferntere — mitgenommen. 

Wohl oder übel mußte der Vikar nun die Heuplätze aufſuchen, wenn er 
ſeine Gemeindeglieder kennen lernen wollte. Aber nach Gruß und Gegengruß 
und ein paar Redensarten übers Wetter und das Heu war er gewöhnlich am 
Ende. Weder fand er Verſtändnis noch Luſt bei den ſchwer arbeitenden Leuten, 
ſich auf ernſtere Unterhaltung einzulaſſen; zudem wer hätte Zeit dazu gehabt? 
So kam er einen Tag um den andern recht entmutigt in ſein unwirtliches 
Dachſtübchen. Die einzige Gelegenheit zur Unterhaltung blieb ihm abends in 
der Schenkſtube, wo es nicht die beſten und fleißigſten Männer waren, die in 
der ſtrengen Arbeitszeit noch Luſt hatten, ein paar Stunden beim Schnaps oder 
ſauren „Schilcher“ zu verplaudern und ſeelſorgerliche Geſpräche konnte er dort 
erſt recht nicht führen. Daß er aber doch ſo freundlich ſich mit dieſen ver— 
rufenſten Geſellen zuſammenſetzte, war von zweifelhaftem Wert für ſeine geplante 
Arbeit. Wohl wurden gerade die leichtſinnigſten Kumpane, die vielleicht früher 
nie zur Kirche kamen, zutraulich und tauten gegen ihn auf, aber im Dorf hieß 
es: „Der neue Vikar muß arg durſtig ſein, daß er jeden Abend mit dem 
Lumpenvolk ſo lange ſitzt.“ 

Alſo was er bei dieſen Elenden an Liebe gewann, ſetzte er dadurch bei 
den phariſäiſch Gerechten aufs Spiel. Nur gejtaltete ſich von Abend zu Abend 
die Unterhaltung unter dem Lindenbaum vor der Dorfichenfe ernjter und ein 
Fremder hätte jtaunen müſſen, was diejes Häuflein von fünf bis ſechs Perſonen 
alles für Gejpräche führte. Der Vikar mußte nicht nur „aus dem, Neich“ er- 
zählen, von Politif und Imduftrie, jondern es famen gegen Schluß meijt die 
uralten Fragen der Menjchheit aufs Tapet: Giebt es ein Leben nach dem 
Tode? Wie fommt das Herz zum Frieden? Wer war Jeſus von Nazareth? 
Denn der praktische, plumpe Materialismus liegt allerwärts wie ein Alp auf 
den Herzen. 

Ohne daß fich der eifrige junge Geiftliche darüber ganz Far geworden 
wäre, wie ihn folche Unterhaltung beeinflußt hatte, brachte er die Fragen umd 
Einwände, die ihm dort im Gewand der Wirtshausweisheit entgegengeſtellt 
waren, mit zur Predigtvorbereitung und am zweiten Sonntag hielt er eine jo 
praftiiche, aufs Denken der Bauern pafjende Predigt, daß die Zuhörer zum 
größten Teil den althergebrachten Kirchenschlaf vergaßen. Nur zwei oder drei 
ehrjame, arbeitsmüde Bauern hatten wieder wie früher tapfer gejchlafen, ſonſt 
ftaunte alles über den neuen Ton, der von der Kanzel her erjchallt war. Das 
war Fleisch von ihrem Fleisch, Geift von ihrem Geiſt gewejen und fie fühlten 
vielleicht zum erjtenmal die Beklemmung der Scham, daß fie gegenüber den 
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großen Gedanken der Liebe Gotte3 und der Aufopferung Chriftt jo Klein und 
eng und böje gedacht hatten. Was jedenfalls feit Menichengedenfen nicht vor- 
gefommen war, geichab; an diefem Sonntag Sprach man faſt in allen Häujern 
über die Predigt und die Kriſis begann: man jchted ſich in zwei, lebhaft jich 
befehdende Parteien. Hätte Wallenberg geahnt, wie jein Wort „gefangen“ 
hatte, er hätte wohl Gott auf den Knieen gedantt. | 

| Am Abend diefes Sonntags ſaß eine zahlreiche Männerverfammlung beim 
Lindenmwirt. Nicht nur wollte der Drtsvorfteher einen Gemeindebeſchluß herbei- 
führen über Herrn Marſchners neuesten Antrag, ihm noch ein der Gemeinde 
gehöriges Stück Land zu verkaufen, jondern die meijten hatten das Bedürfnis, 
fich über die Predigt auszusprechen. Das war denn auch im ausgiebiger Weile 
geichehen, al3 gegen acht Uhr der Bilar fam. Sofort ſchwieg der Streit und 
man empfing ihn mit dumpfem Schweigen. Er ging lächelnd zum offenen 
Angriff vor und hob an: 

„Heute fchliefen mehrere Männer der Gemeinde in der Kirche.” 


Manche lachten und der lahme Korbflechtertoni rief mit jeiner meckern— 
den Stimme‘! 

„Fett macht faul; das Sind ficher die Dicken geweſen. Die fiten weich.“ 

„Beſſer in der Kirche jchlafen, al8 im Wirtshaus läſtern,“ gab einer der 
Schuldigen, dem der Zorn die Glatze gerötet hatte, energiſch zuriick. 


„Jedes Ding muß feinen Sinn und feinen Zweck haben,” meinte der Vikar 
freundlich. „Jetzt fragt es fich, wozu ift der Gottesdienit da? Will man bloß 
dem Herraott feinen Beſuch machen oder will man miteinander beten, fingen 
und die Predigt hören. Soll die Predigt etwas ausrichten, jo iſt es vor allen 
Dingen nötig, daß man fte auch Hört und veriteht, was der Pfarrer will.“ 


Einige nicften, andere murrten in ihrem Dialekt etwas, was Wallenberg 
nicht veritand, nur der wohlhabende alte Rungel, der auch geichlafen Haben 
mochte, jchüttelte ärgerlich den Kopf, als er ſagte: 

„Das iſt eine neue' Mod'! Wir find doch feine Schulbuben, daß wir was 
von der Predigt lernen müßten.“ 

„Wozu it dann der Pfarrer da?“ meckerte der Korbflechtertont mit 
Ipigem Ton. 

„Der foll dem jungen Volk wehren, daß es nicht auffigig gegen die Alten 
ift, daß man des Vaters Geld nicht vertut . . .“ 

„Nein,“ unterbrach ein anderer jchnell, „wie wir den Nachtwächter zahlen, | 
daß er aufpaßt umd Feuerlärm macht, wenns wo brennt, jo zahlen wir dem 
Pfarrer Für unſere Seligkeit. Der ſoll fehen, wie er uns mit dem Herrgott 
in Drdnung bringt und mal, wenns zum lebten geht, uns verjehen, daß wir 
felig ſterben.“ 


ei 
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Die meisten nickten. Der Bifar aber jagte lächelnd: 

„ber dann darf der Nachtwächter nicht an Händen ımd Füßen gebunden 
hinter den Heufchuppen gelegt werden, jondern er muß das Necht haben, aud) 
an die Fenjterläden zu flopfen, damit ihr aufwacht.“ 

„sa, wenns brennt,“ lachte der Wirt. 

„Brennts denn nicht, wenn jeder alle Tag mit feiner Sünde zur tum hat? 
Der eine jchielt nach des andern Weib, — jener ift zornig und ftreitfücchtig, dieſer 
kanns Saufen nicht laſſen —, bat nicht jeder iraend ein Feuer der Gier oder 
Selbitjucht in feiner Scele? Wirds nicht gelöfcht, giebts Elend ins Haus und 
Jammer in die Seele. Zudem fann das Sterben jeden anpaden, mo er ift 
und wo er jteht und geht,“ gab der Geiftfiche ſehr ernſt zurück. 

Manche nickten; der alte Rungel Huftete ärgerlich und der dicke Barchner 
mit der Glatze meinte ſpöttiſch: 


„Wenns halt geitorben jein muß, dann ſollt Ihr kommen und Die 

Rechnung mit unjerm Hergott in Ordnung Stellen. Da reden wir Euch nichts 
drein, Herr Vikar, aber vorher mit dem Leben, — Takt ums aus, — das 
müſſen wir jchon felber machen und das muß halt jeder felber befier wiffen.“ 


„Dann wäre eier ganzes Chriftentum nur "eine Religion fürs Sterben,“ 
tief Wallenberg erregt. „Dann gleicht alles Glauben und Beten einer geiperrten 
Sparfaffeneinlage. Lebenslang nutzt es einem nichts, nur wenns Sterben fommt, 
foll der Pfarrer die Summe verjilbern, Damit der Bauer, der fünfzig Jahr nach 
feinem Heiland aefragt hat, noch ſchnell ſelig werde.“ 

„a, das dürfte jo ziemlich Stimmen,“ nicte der Plonerfranz. „So hab 
ich® mir auch immer gedacht.” 

„Dann weiß ich nicht, warum eure Väter einft an der Blutklamm die 
Sefuiten mit blutigen Köpfen zurückgeichlagen haben,“ fuhr der Bifar mit 
bebender Stimme fort. „Eine NReliaton zum Sterben ist der fatholiiche Glaube 
auch. Da dritt die Kirche lebenslang beide Mugen zur, wenn die Leute nur 
zur Beichte gehen und ihr Geld für Meſſen zahlen und die Sterbefaframente 
ichaffen den äraiten Sündern ohne Mühe die Seligfeit. Es ift wie mit einem 
richtigen Schwimmgürtel. Die Katholischen jagen: wer in der Todesnot am 
ertrinfen ift, muß unsere patentierten Schwimmgürtel vom Prieſter befommen, 
dann wird er gerettet und wir Evangelischen fagen: Nein, jeder muß ſelbſt 
ichwimmen lernen. Die Kirche hat Feine Zaubermitte. Jeder muß ſelbſt 
alauben und feinem Leben die Nichtung auf Jeſus hin gegeben haben.“ 

Setzt ſchwiegen die Leute; manche hatten an feinem Ton gemerkt, wie ernſt 
der” jumge "Mann es meinte, andere mochten ſich getroffen fühlen. Mehrere 
riefen: „Zahlen!“ und andere fingen halblaut im Dialeft eine bejondere Unter 
haltung an, jo daß es bald nur ein kleiner Kreis war, der am Tiſch des Vifars 
ſich weiter mit ihm einlich. Das Geſpräch nahm jet auch hier eine andere 
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Richtung; man ſprach von Marſchners neuer Fabrik und wie jet Dadurch viel 
mehr Verdienſt für den Winter zu finden ſei. Wenn alle jeine Pläne fich er- 
füllten, müßten jogar fremde Arbeitskräfte herangezogen werden; denn er baue 
außer der Fabrif und dem ftattlihen Wohnhaus für ſich noch ein größeres 
Logierhaus mit vierzig Zimmern für Sommergäfte. Wälder zum abholzen 
habe er jich ringsum auch jchon eine Menge gefichert und die Jagd weitherum 
gepachtet. Weil er ein freundliches Wejen im Umgang habe, viel Geld drauf 
gehen laſſe und dem Dorf durch den Steuerzuwachs eine große Hilfe jei, galt 
er eben alles. Daß er fatholiich jei, mache nicht?, denn er habe die Leute 
lachend verfichert, fie würden dadurch feine Schererei befommen: er halte fich 
und den Seinen die Geijtlihen vom Leibe, jo viel wie möglich. Nur eins 
war eben unangenehm, Marjchner bejtünde darauf, dag der nächſte Weg tal- 
wärts — die Blutflamm — zur ordentlihen Fahrſtraße hergerichtet würde. 

„Das ift bälder gejagt, als getan,“ murrte der Ortsvorſteher, „dent 
warum, erjtens iſt da der fteile Hang oben wegzufprengen, dann läuft der Bach 
drin her und wird den Weg zerreißen oder mit Schotter verjchütten, jobald es 
droben ein Wetter gegeben.“ 

„Und wo follen dann deine Kühe im Schatten liegen?“ jpottete der Korb- 
machertonit und alles lachte. Denn es war wiederholt vorgefommen, daß dort 
die Kühe im jchmalen Fußweg gelegen, daß niemand durchfam, ohne über fie 
wegflettern zu müfjen. 

„Zudem,“ jagte der Plonerfranz, ohne die Pfeife aus dem Munde zu 
nehmen, „was die Blutklamm ift, — die hat mit ihrem halsbrecheriſchen Gejteig 
ihr Gutes feit langer Zeit. Der Zaun gegen einen jchlechten Nachbar fann 
nicht hoch genug ſein. Wir brauchen die Unterdörfler nicht da oben.“ 

„Das mag früher richtig gewejen fein,“ nahm der Vikar das Wort, „aber 
heutzutage drängt das Leben auf immer befjere Verkehrswege hin. Se jchneller 
eine gut fahrbare Straße durch die Klamm hergeftellt ift, deſto eher hebt ſich 
hier oben der Wohlitand. in folcher Weg ift wie ein Fenfter, das man auf- 
tut, damit Licht und Luft herein fan.“ 

„Ein Loch iſt bald geriffen, aber nicht wieder jchnell verjtopft,“ wider- 
Iprach der alte Nungel, „und für ein Gutes, was fommt, läuft zehnteil Gutes 
herunter.“ 

„sa, wir Alten haben bejchlofien, dem Herrn Marjchner ſonſt in allem zu 
Willen zu fein, aber die Blutklamm joll er uns in Frieden lafjen. Da ift ein 
Fluch darauf jeit Menjchendenfen. Manch eineg- Blut ift dort gefloffen: manch 
ein Wilderer ijt dort erjchoffen, manch ein Fremder hat dort im Finjtern den 
Hals gebrochen. . . .“ 

„Um jo jchlimmer für euch, wenn ihr daran ſchuld jeid, daß der böſe Weg 
nicht gebeſſert wird! Wer an ſeinem Hauſe oder Acker eine gefährliche Grube 
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hat, muß einen Zaun herumführen, damit niemand zu Schaden fommt und er 
nicht jchuld an fremden Unglück jei. Wie wollt ihr euch vor Gott entjchuldigen, 
wenn er euch einſt fragt: Warum habt ihr durch eure Unterlafjung dort foviel 
Unglück geichehen laſſen? Wenn einem dort ein Kind verunglüct oder, — 
was manchem jchter noch jchlimmer dünkt — ein wertvolles Stück Vieh abftürzt, 
dann tuts weh; warum nicht vernünftiger Weije vorbeugen und einen Weg 
Iichaffen, der außerdem die Verbindung mit der Reichsſtraße um zwei Weg- 
Stunden abkürzt?“ 

Auf dieſe eifrige Nede des Vikars folgte wieder zuerſt ein ärgerliches, 
ſtumpfes Schweigen. Als aber der Toni herausfordernd bemerkte: 

„„atte ich nicht Necht, als ich riet dem Marjchner nachzugeben?" — da 
ſtand der Ortsvorſteher auf, klopfte energiſch feine Pfeife aus und fagte, ehe er 
fortging, wie einer, der feinen Widerſpruch“ mehr erwartet: 

„Unſer Beicheid an Heren Marjchner ift gemacht. Die Klamm bleibt, wie 
fie iſt. Wer fich nicht brennen will, bleib vom Feuer weg und wen ’S nichts 
angeht, der behalt feinen Nat für fich, ſonſt könnt er ung anders fennen lernen.“ 

Der Vikar war auch aufgefprungen und ftellte ſich dem vierfchrötigen Bauern 
in den Weg. Da er etwas furzfichtig war, mochte er deshalb ihm fein Geficht 
mehr genähert haben, als nötig war, als er feſt jagte: 

„Wenn Sie mir damit drohen wollen, muß ich Ihnen jagen, Herr Bach- 
huber, daß das vergeblich iſt. Was ich für meine Pflicht halte, werde ich jagen 
und wenn es mir das Leben koſten ſollte. Gedanken und Zeiten find tie 
Waller am Berghang — man fann ihnen in blindem Troß ein Wehr entgegen- 
ſtellen; — eine Weile ſchweigen fie ftill und wachjen doch an, bis fie braufend 
alles zerbrechen, was jich ihnen im den Weg jtellt. Sie fünnen fich gegen eine 
neue Zeit, die fich im Irdiſchen mit Marjchners Herfommen und im Geiftlichen mit 
meiner Arbeit hier ob der Klamm angekündigt hat, nicht auflehnen; über kurz 
oder lang wird diejes neue Klima fiegen und Ihre Kinder und Enfel werden es 
nur bedauern, dag man jebt nicht nach allen Seiten hin die Zeit erfannt und 
benußt hat. Wer fich gegen Gutes und Heilfames, einerlei auf welchem Gebiet, 
auflehnt und es zu verhindern fucht, tut Gott feinen Dienft, ſondern jchädigt 
jein Gewiſſen. Die Blutflamm iſt nur ein Stüd von all dem Gefährlichen, 
was hier bejeitigt werden muß. Das läßt fic) mit ein paar Monat Arbeit 
tun. Was aber hier auf den Herzen laftet und die Seelen gefährdet ift 
ichlimmer und läßt fich nicht im Handumdrehen tun. Gott ſelbſt muß Euch 
erit die Binde von den Augen nehmen, daß Ihr den geiftlichen Tod erfennt, 
den Ihr bisher Chriftentum genannt habt, damit es eim neues Leben geben 
könne in Herzen und Häuſern.“ 

Halb erjchredt, halb beleidigt zog fich der alte Bachhuber mit rotem Kopf 
zurück. Antworten konnte er eben nichts; — ganz verſtanden hatte er den eifrig 
redenden jungen Geiſtlichen auch nicht, — aber inſtinktmäßig merkte er, daß 
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jeine Einjchüchterung ihren Zweck verfehlt hatte: er hatte auf harten Stein 
gebijjen. Kopfſchüttelnd ging er heim und tröjtete jich jchlieglich Damit: er und 
die andern Bauern von Anjehen hätten doch Necht und fie blieben feſt auf ihrer 
Scholle, während diejer jchlimme Vikar Heut oder morgen wieder fort müſſe. — 
(Fortfegung folgt.) 


Von meiner letzten Reise in Österreich. 


Mögen die öjterreichiichen Ultramontanen dabei bleiben, jede Bewegung 
einzelner Seelen oder ganzer Drtjchaften zum Evangelium für politiich und hoch— 
verräterijch auszugeben, — in Wirklichkeit muß der unbefangene Beobachter 
jagen: die nationale Brije flaut ab. Heißjporne reden ja noch mal bei 
„nationalen“ Gelegenheiten hohe, heiße Worte, zehnjährige Gymnafiaften grüßen 
jich mit einem finfteren Geficht und murmeln dabei wie eine Beſchwörung den 
Gruß: „Heil und Sieg und Nache für unſere deutjche Sache!“ — aber im 
großen und ganzen bat der Wolf-Sfandal ebenjo, wie die vorjichtige Zauder- 
politif Heren von Körber die nationalen Schwingungen gemäßigt. Jetzt aber 
fieht man, wie die Strömung „Hin zum Evangelium” tiefer und ftetiger ich 
entiwicelt, abgejehen von nationalen Envägungen oder ihnen zum Trotz. Der 
wilde Wind hat jich gelegt, — der jtille, warme Golfitrom ift geblieben! Oder 
was geht die Tiehechen, die jegt nach Jeſus fragen, oder die frilch erweckten 
Staliener in Trieſt und Umgegend die deutjichenationale Bewegung an? Wir 
fönnen ums Ddiefer Klärung nur freuen und wünjchen ihr überall recht guten 
Fortgang, denn auf die Dauer wäre die Verbindung von politischer Aufregung 
und geiftlicher Belebung eine verhängnisvolle Miſchehe geworden! Jeſus braucht 
feine weltlichen Stügen und Hilfen; je reinlicher von ſolchen Nebenabjichten und 
Beimiſchungen jeine Sache einherjchreiten kann, deſto mehr Wucht und Weihe 
hat jie, deſto umwiderjprechlicher und übenvältigender wirft nur fein Geiſt allein. 

Was meinen diesmaligen Aufenthalt in Ojfterreich anlangt, jo war ich mit 
hoher obrigfeitlicher Erlaubnis Kurprediger des reizend gelegenen Badeortes 
Pörtichach am Wörther See. Wenn man ich der Angriffe auf Nom und der 
politiichen Anjpielungen ganz enthält, jcheint 3 doch ohne Ausweilung möglich zu 
jein, das Evangelium zu verfündigen. Außer den Sonntagspredigten im Kurjaal 
des Etabliſſements Wahlig in Pörtjchach hielt ich dort noch in der Woche einige 
Vorträge und fonnte außerhalb auch noch mit Predigten und Vorträgen dienen. 
Unvergeßlich bleiben mir die braunen, andächtigen Gefichter einiger friſch erweckter 
Italiener, die im Küſtenland meiner Nede laufchten, ohne eine Silbe deutjch zu 
verstehen; jie jollen fich troßden jehr erbaut haben! Hoffentlich gelingt es ung 
dort in italienischer Sprache evangeliiche Wortverfündigung zu jchaffen. 


— & 
eg 1# 
“ Dia 


Mein Evangelijationswerf „Herrnhilf“ in Kärnten ijt ganz an die dortige 
Arbeit der Gräfin L. angejchlojjen. Im Verein mit ihren teihveife jchon viel 
älteren Bejtrebungen läßt jich ‚organijcher und einheitlicher vorgehen. Außer 
den jchon früher dort unterhaltenen evangelischen Schulen (im Küjtenland auper- 
dem noch eine Mädchenerzieyungsanjtalt!) jind in dem vor 2 Jahren gemieteten 
Hauje zwei Evangelijten untergebracht, die außer der Gründung ud Bflege 
von Vereinen, vingsumber vielen fleinen zerjtreut liegenden DOrtjchaften mit 
Predigt, Bibeljtunde und perjönlicher Seeljorge dienen. Dann birgt jenes Haus 
eine Kleinkinderſchule mit einer Lehrerin, einen Betjaal und ein Stübchen für 
die Gemeindediafonijje; legtere hat jehr viel Krankenpflege und Sranfenbejuche 
im Umkreis von 5—7 Wegjtunden zu machen. Eigentlich müßte bald noch) 
eine ziveite Schwejter dazu angejtellt werden. Neuerdings haben wir noc) ein 
Haus mit Garten fäuflich erworben, das eine halbe Stunde weit von dem 
vorigen abliegt. Dort jollen Räume für die „Einleger“, (arme, jieche und alte 
Leute, die bisher von einem Bauernhof zum andern gejchafft wurden, um je 
nad der Größe des Gutes dort eine zeitlang verpflegt zu werden!) eingerichtet 
und, jo Gott will, für einen Dritten geiftlichen Arbeiter eine Wohnung fertig: 
gejtelit werden. Denn das Werk wächſt. In einem benachbarten Dorf ©..., 
wird von einem jchlichten Zimmermann, der im Vereinshauſe wohnt, jonntäglic) 
Kindergottesdienjt oder Sonntagsſchule gehalten, obwohl er eine Stunde weit 
zu Fuß hingehen muß. Noch haben wir in ©.... fein eigenes Lokal für 
dieje Sonntagsjchule. Wenn alle evangeliichen Sonntagsjchulen Deutjchlandg 
auf einen Sonntag im Jahr für S.... jammeln wollten, wäre vielleicht Die 
Miete eines pafjenden Raumes zujammen! Noch lieber wäre es mir, wenn ich 
in ©.... eine mir angetragene Fremdenpenjion mit viel Areal faufen könnte. 
Da würde ich für die Zeit von Scptember bis Mai ein höheres evangelijches 
Mädchenpenfionat einrichten, wie ſolch eins dort weit herum ein dringendes 
Bedürfnis it, und die Sommermonate könnten diejelben Näume einem evangelijchen 
Hospiz dienen, wie es auch noch nicht exiftiert! An Raum und Gelegenheit 
noch viel zu wirken, fehlt es dort nicht; wenn nur die Triebfraft der Liebe 
Jeſu ſich in den Herzen aller Kinder Gottes recht auswirken fünnte! Mir 
dünkt, die innere Verwandtichaft unjerer Gemeinjchaftsbeivegung mit jenen Be— 
ftrebungen in Djterreich, Italien, Spanien und Frankreich, die man unter dem 
Namen „Hin zum Cvangelium“ zufammenfafjen fünnte, müßte ſich in einer 
ganz anderen Beteiligung der Gemeinjchaftsfreije an jenen Erjcheinungen als 
bisher offenbaren, damit die Welt hier und dort erfenne, daß wir „die doch von 
einem Stamme jtehen auch für einen Mann!“ 


Aus der 
Briefmappe des 
Evangelilten. 
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a yiR frl. A.v. f., B. Ühnliche dringende Einladungen 
erhalte ich aus vielen Gegenden, aber in den 
feltenften Fällen läßt ſich fogleid, etwas Wirkliches tun. 

Erftlih pflegt meine Zeit 1!/, bi8 2 Jahre im boraus 

bejeßt zu fein, daß fich ſolch eine neue Arbeit, auch 

wenn räumlich einer eben gejchehenden ſehr nahe, 
meiften® gar nicht mehr einjchieben läßt. Zweitens bin 
ich kirchlicher Evangelift und möchte, fo lange e8 angeht, 
nur im Einvernehmen mit der örtlichen Geiftlichkeit 
arbeiten, jedenfall3 nicht gegen deren ausdrüdlide Ab— 
lehnung. Endlih müffen wir doch glauben, daß der 

Herr lebt und fein Werf in aller Welt treibt; ob diefer 

oder jener Arbeiter gerade jet für eine Gegend reif ift oder die Gegend 

N für ihn, das müffen wir dem Herrn überlaffen zu enticheiden und 

N mich lehrt meine Erfahrung, daß offene Türen eher ein Winf vom . 

IT Heren find, als verſchloſſene! 

frl. B. Z. in G. Über die Altoholfrage reſp. die rechte Stellung zum 

blauen Kreuz will ich gern nächjtens etwas ausführlicher antworten. 
Der Raum des Heftes ift beichräntt. 

Paftor M. in R. Allerdings bin ich freiwillig und nicht wegen „Lehrverſchiedenheit“ aus 
der „Frohen Botſchaft“ ausgetreten. Dem „Neiche Chrijti” bleibe ich noch fürs 
erste al3 gelegentlicher Mitarbeiter treu, aber mein Hauptintereffe gilt allerdings dem 
eigenen Blatte. Herzl. Gruß! 


frau v. $. in Bern. Ein „Senfeit3” im Sinne der landläufigen Anſchauung giebt es 
nicht, wenigſtens fennt die Schrift es nicht. Leſen Sie bitte die Schlußfapitel der 
Offenbarung Johannis daraufhin durch oder 1. Kor. 15. Das Biel der Pläne 
Gottes ift die eine Welt (eine „andere“ exiftiert nicht!), die fih in Sünde verderbt 
hatte, für die Jeſus ftarb, ganz und gar zurüdzuerobern und fie zur herrlichen 
Vollendung und Verklärung zu führen. Auf der dann „neuen“ Erde werden die 
„neuen“ Menfchen wohnen, vielleicht find dann auch andere Geftirne bewohnt, — das 
weiß ich nicht. Aber jedenfalls täten wir der Schrift unrecht, wenn wir als das 
Biel Gottes mit uns bloß einen glüdfeligen Zuftand der Seelen, abgelöft vom Leibe, 
lehren wollten. „Wir werden beim Herrn fein, allezeit!” Das genügt, Im übrigen 
warten auch die „Seelen“ der Märtyrer unter dem Altar (Offenb. 6, 9) auf die berr- 
lihe Auferftehung und Weltverwandlung, bi8 daß Gott überall zu feinem Rechte 
fomme. — 
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frl. N. in P. Warum mein Blatt nicht Kleiner, billiger und in Sprache und Stil für den 
legten Tagelöhner pafjend geworden fei, fragen Sie. Nur für Tagelöhner giebt e3 
außer Hundert Eleinen lofalen Sonntag3blättern eine ganze Reihe Pfennigsblätter, 
wie die „Frohe Botſchaft“, Stöderd Predigten, Lohmanns „Für Alle“ und ähnliche 
mehr. Meine Zuhörer in Deutfchland refrutieren fih aber zumeift nicht aus 
Tagelöhnern und Landarbeitern, wie Sie im Oſten diefelben fennen, fondern aus 
dem gebildeten Mittelftand. Ein billiges Blättchen wie die oben genannten, kann nur 
bei Mafjenauflage eriftieren; meines dient dem bejtimmten Zwede, eine Art Telefon- 
leitung für die Angeregten unter meinen Hörern zu fein umd ift ſchon bei geringerer 
Abnehmerzahl eriftenzfühig. Alfo Haben Sie deshalb feinen Groll gegen „Auf Dein 
Wort.” Frdl. Gruß! 


Paltor Z. in B. Sie jchrieben nah der Lektüre der erjten Nummer von „Auf Dein 
Wort: „Und da und dort beim Lejen Ihrer Worte fam über mid eirie be- 
„glüdende Ahnung davon, welches Glüd es fein muß, ein Kind Gottes zu fein, 
„dem aus Gnaden all jeine Sünden vergeben find und das nun alle feine Kräfte 
„in den Dienft feines Erlöfers ftelt und nun ganz für Gott da iſt. Es ift eine 
„verzweifelte Gefhichte, den Leuten immer davon zu reden und zu 
„nagen, daß es jo fein jollte und doch ſelbſt die Sade nit zu haben.“ 
Wie mander Amtsbruder, der aus der Wahrheit ift, dürfte dasjelbe jchreiben müfjen! 
Mündlih Haben e3 mir in Rußland und Deutſchland ſchon mande geftanden, — 
hriftlih außer Ihnen nur zwei. Es läßt ſich auch darüber ſchwer in ein paar 
Briefen alles Notwendige jagen, während bei perjönliher Ausſprache oft eine halbe 
Stunde genügt, um jemanden ganz zum Genuß des Heils hindurchzuhelfen, der eg, 
(wie ih es von Shnen überzeugt bin!) längft ſchon bejaß, ohne es zu genießen. 
Geht e3 nit mit mandem Kunstwerk jo, — daß man erjt gelehrt werden muß, es 
in rechter Beleuchtung und mit Verſtändnis zu jehen, was man längit an der 
Wand hängen hatte! Ging es nicht mit manchem unjcheinbaren Menfchentinde 
unjerer Bekanntſchaft fo, daß wir e3 eigentlich weder recht verjtanden noch recht 
Ihäßten, bis ein Kleines Erlebnis uns den Riegel an den verichloffenen Fenfterläden 
diejer Seele wegichob und wir ſoviel Liebe und Leben dahinter fanden, wie wir es 
nie für möglich gehalten hätten! Wer Die verjtandesmäßige Überzeugung von dem 
wirtliden Heil in Chrifto in dem Hohen Maße Hat, wie Sie — wer ehrlih und 
gehorſam fich den Winken des Herrn ergiebt, („Ah daß du achtetejt auf meine Gebote, 
fo würde Dein ‘Friede jein wie ein Waſſerſtrom“ . . .) — wird früher oder jpäter 
die dann ganz natürliche Erfahrung nahen, wie freundlich der Herr jei. Spürten 
Sie jhon beim Lejen der eriten Nummer von „Auf Dein Wort“ eine beglücende 
Ahnung, — wie fern fann Ihnen das Glück ſelbſt noch fein? Was mag der irdifche 
Niegel an der himmlischen Tür fein? Wielleiht der Verſtand? Nach dent Urtert 
von Matth. 22, 37 traut man uns vom Himmel her zu, daß wir Gott mit unferm 
ganzen Berjtande lieben fünnen. Das ift etwas für mühfame Menschen, für 
fühle Naturen, die zu andern empfindfamen Leuten, die ebenjo leicht weinen, wie 
lächeln, fein rechtes Zutrauen haben, oder fie beneiden. Sollte aljo die heiße, 
beglüdende Liebe des Herzens zu Gott oder Jeſus noch nicht wie ftrahlender Sonnen- 
fchein über der Landihaft Ihres inneren Menjchen aufgegangen fein, — nun dann 
lieben Sie doch mit dent Verftande, d. h. laffen Sie Ihren Verſtand es durchjeßen, 
dab der Wille aus Verſtandesrückſichten, weil es entichieden vernünftiger ift, heute 
mal dem Heiland ausgeliefert werde! Meinethalb gehorhen Sie dann anfangs 
feufzend den Winken des Herrn, — man fann bei bededtent Himmel die ſchwerſten 
Anftrengungen leichter vollbringen al3 im biendenden Sonnenschein! — es wird fi 
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ihon ändern, denn „jeine Befehle erquiden meine Seele“. Bald ftellt ſich der ftille 
Friede der Überzeugung ein: „Jeſus hat mich doc eben lieb“ und aus diefer Über 
zeugung löft fich Neigung und Stimmung der Gefühle 108, wie der Duft der Blume 
erſt entjteht, wenn die Knospe wirklich aufgeblüht ift. Vor vielen Jahren hatte ic) 
eine ähnliche Seele, wie Sie, in Rußland vor mir und blieb nad mehreren ein- 
gehenden Geſprächen bei meiner felfenfeften Überzeugung: „Sie werden e8 erleben,” 
obfchon fie e8 immer noch nicht faffen fonnte. Beim Abfchied gab ich der Dame 
eine an mich adreffierte Roftfarte, darauf ftand nur das Wort: „Jubilate!“ geſchrieben 
und bat fie, Datum und Unterfchrift dazuzufügen, wenn das große Auftauen käme. 
Wenige Wochen nachher geihah es auch und es war qut fo, denn im jelben Jahr 
noch ging fie heim und das ward jeßt auch bis in die Beſchattung vom dunflen Tor» 
bogen „Tod“ hinein nur ein großes „Jubilate!“ — Die Poſtkarte mit Ihrem 
Jubilate, lieber Bruder, friege ih au! — 
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Bücherbelprechung. 


Heinrich Lhotzky, Der Weg zum Vater, ein Buch für werdende Menjchen 
Leipzig, Verlag der Grünen Blätter. 594 Zeiten. 

Wer die „Blätter zur Pflege perjünlichen Lebens“ kennt und liebt, dem braucht man 
dieſes Buch nicht weiter zu empfehlen. Es ift anvegend zu eigenem Nachdenfen, originell 
in der Behandlung der Schrift, fühn in manchen Schlüffen, jo fühn, daß man bei manden 
Paradoren zum Widerfpruch geneigt ift, und überragt an wirflih „erbaulihen“ Gehalt 
ganze Berge der gewöhnlichen Erbauungsliteratur. Es weht darin jene Luft der Wirklichkeit, 
die man aus Zündel's „Jeſus in Bildern aus feinem Leben” oder „Die Apoftelzeit“ Tennt, 
jenes alt-biumhard’she Betonen der Kräfte und Erwarten einer neuen Lebensoffenbarung 
des Lebendigen. In den Streifen der Zunfttheofogen wird e3 viel Anftoß erregen, daß der 
Verfaſſer einerjeit3 die Wunder der Bibel kindlich glaubt, andererfeits die modernite Theologie 
in verblüffenden Gedanfenfprüngen überholt. Es giebt manche Behauptung darin, die ein 
Schütteln gelehrter Köpfe veranlafjen wird, wie 3. B. ©. 493: „Much fämtliche bisherigen 
Bibelerflärungen find im Grunde unrichtig, wenn wir fie an Jeſu und den Seinen mefjen.“ 
Nun, zum Scütteln allein find die Köpfe ja nicht da! Mögen fie fich doch dazu herab- 


laffen mit ihrer ganzen Gedankenihärfe den Verfaffer eines Beſſeren zu belehren, ftatt daß, 
wie bei feinem eriten Buch „Leben und Wahrheit” die Zunft ſchwieg. — 


Neue Christoterpe, ein Jahrbuch, herausgegeben in Verbindung mit ©. Kelfer, 
Ch. Rogae, Lie. Weber von Reinhard Mumm, Halle a. S., 
Müller's Verlagsbuchhandlung. 


Ein Buch zu empfehlen, an dem man ſelbſt mitarbeitet, iſt nicht jedermanns Ding. 
Ich tue es auch nicht, ſondern zeige es hier nur an, denn bei der Leſerwelt chriſtlicher 
Bücher geht es wie beim tiefpflügen: jedes Jahr kommt Neuland herauf, neue Kreiſe oder 
Familien werden für ſolche Sachen intereſſiert und die müſſen es eben auch erfahren, woran 
andere vor ihnen Erquickung und Freude gehabt haben. Solche Chriſtenerquickung will 
dieſes Jahrbuch gebildeten Chriften bieten. Wer's noch nicht kennt, kanns ja mal 
probieren, ob ihm der Trunk behagt. — 


+ Vaſtor W. Beck in Oerslev, Aus der Quelle des Lebens. 3.—5. Tauſend. 
Ein Sahraana Predigten. Leipzia, Verlag von F. Janſa. 


Wie das Holz der gefällten Ceder den eiqenartigen Duft noch lange behält, fo atmet 
in diefen Reugniffen des heimgegangenen däniichen Erweckungspredigers immer nod ein 
ſtarkes Reben. Beſonders für die ftreng Tutheriichen Freunde feien fie empfohlen; denn hier 
wird die Intheriiche Auffaſſung der Satramente (meine Freunde Lepfins und Bunke witrden 
fagen „neufutherifche”) mit der ichärfiten Ermecungsprediat, die ftet3 auf Bekehrung drängt, 
in fonit *aum dorfommender Weife verbunden. DOriginelle Sprache, padende Bilder, geniale 
Volkstümlichkeit zeichnen diefe Predigten aus. Die Schriftaniwendung ift oft von über» 
rafhender Mirfung. Für Landgemeinden beſonders empfehlenswert. — 


E. Skopgaard-Peterſen. Des Glaubens Bedeutung im Kampf ums 
Dalfein. Berlin, Reuther & Neichard. 273 ©. 3.—4. Tauſend. 


Iſt perſönliches, ernſtes Chriſtentum beim vorankommen in der Welt nur ftörend, 
wie manche meinen, oder ift ihm nicht aerade wirklicher Segen auch in dent Gebiet verheiken, 
„wo hart im Raum fih die Dinge ftoßen“? Diefen Segen will der Berfaffer fachlich und 
hiftorifch nachweiſen. Es iſt ein gutes Volksbuch, das jeder junge Mensch, der mit dem 
Traum de3 natürlichen Necht3 auf Glück die Schule verläßt, leſen follte. Chriſtlich-ſoziale 
Beſtrebungen ditrften durch die Abſchnitte „Ehrlichkeit, Barmherzigkeit, Enthaltfamteit, Fleiß, 
Sonntagsruhe“ wertvolle Bundesaenofienichaft gewinnen. Hin und her frabpiert der Ver— 
faffer durch eine originelle Auffaffung einer Schriftitelle und rvegt”dadurch zum Nachdenken an. 


Sohannes Galvin, Die Kindertaufe. In denticher Überſetzung von P. Wil- 
helm Rotſcheidt, Elberfeld, Verlag des Neformierten Schriften- 
vereins. 

Gegen gewiſſe Kinderkrankheiten ſind die alten Hausmittel dieſelben geblieben. Ich 
halte die Anwandlung friſcherweckter Chriſten dem Baptismus zu verfallen für ſolch eine 
geiſtliche Kinderkrankheit und das vorliegende Büchlein des Genfer Reformators enthält 
manche heilſame Pillen dagegen. Den „ſophiſtiſchen Einwänden der Baptiſten“ begeqnet er 
allerdings bisweilen in einem Ton, der mit mehr Salz gewürzet iſt als mit Lieblichkeit; 
aber das Tieqt!an"der Zeit, wo man noch Leute um ihrer Ketzerei willen verbrannte. Wer 
ſelber fein Intereſſe für ſolche Lehritreitigkeiten Hat, braucht ja auch ſolch alte bittere Medizin 
nicht einzunehmen. — 


er 


P. Heinr. Stuhrmann, Vorwärts! Hufwärts! Deimwärts! Bibliſch— 
erwecliche Anjprachen und Andachten für evangel. Männer- und 
Sünglings-Bereine. Hamburg, ©. Schloegmann’s Verlag (G. Fid). 
248 ©. 


Ein friſch gehaltenes Buch, das wirklich „bibliſch-erwecklich“ fein dürfte Für Laien, 
die folhe Vereine zu leiten haben, ſowohl zum Vorleſen geeignet, als zur Vorbereitung auf 
eigenes reden. Geſtört haben mich nur die vielen unnützen Gedantenftrihe! Bisweilen auf 
einer Seite 26! 


Dr. Joh. Rudolph, Allerlei aus Gottes Schule. Leipzig, Verlag von 
Karl Kaupiſch. 99 Seiten. 

Erfebniffe haben ſtets den Vorzug vor erdachten Gejchichten; man fpürt mit dem 
Anftinkt der lebenshungrigen Seele heraus, was wahr ift. Wahrheit hat eben einen befonderen 
Klang. Daher dürfte diefes Kleine kräftige Büchlein fich bald Freunde verfhaffen: find darin 
doc) zum Teil reizende Erlebnifje berichtet, die an Frommel oder Funfe erinnern. Manche 
eignen fich trefflih zum Vorleſen in chriftlihen Vereinen oder am Familientiſch. 


A. Fürer, Din zum Evangelium! UÜberblick über die evangelijche Beivegung 
in Ojterreich und verwandte Bewegungen in aller Welt. 2. Auflage. 
Karlsruhe, Reif. 

ALS ih das gut gejchriebene Büchlein durchgelejen, dachte ih jo bet mir: Wenn du 
reich wäreſt, würdeſt du jetzt zehntaufend Exemplare davon druden und für 10 Pfg. das 
Stüd abfegen laffen. (Das ift bekanntlich befjer al3 umsonst!) Die evangeliihe Bewegung 
in Ojterreich kenne ich aus eigener Erfahrung und halte fie für um jo wertvoller, je mehr 
die politifche Färbung nachläßt. Dal das der Fall ift, betätigt auch diefes Buch. Der 
Empfehlung der Gejellihaft zur Ausbreitung des Evangeliums, Seite 41—42, ſchließe ich 
mid von ganzen Herzen an. — Man vergleihe meinen furzen Beriht an anderer Stelle 
dieſes Heftes. 


Sohannes Müller, Der Beruf und die Stellung der frau. Leipzig, 
Berlag der Grimen Blätter. 


Wenn mein Freund, der Verfaſſer, ſich jo auszudrücen beliebte, wie es in weiten 
chriſtlichen Kreiſen Mode ift, würden wohl gerade dieje Kreije für diefe Auffafjung und Be— 
handlung der modernen Frauenfrage dankbar fein. Denn die erquidenden Schilderungen des 
ehten Frauenberufs und der Ehe find doch nur aus wirklichem Chriftentum erwachjen; 
Müller nennt das „perjünliches Leben“. Er fchreibt und fpricht aber für Gebildete, die 
längſt nicht nur die „Sprache Kanaans“, fondern aud die übliche VPredigt- und Bibelſprache 
verlernt haben. Wer ihn beſſer kennt, lieſt Jeſum und feinen Einfluß, — das neue Leben 
des Lebendigen — überall zwifchen den Zeilen und darin hat Müller Net: etwas anderes 
fann und wird der Frauenwelt und all den andern verfigten Problemen unjerer Zeit nicht 
helfen, als der wirkliche, erlebte Chriſtus, deſſen Art in allen Berhälniffen zum Durchbruch 
und zur Geltung fommen muß. — 


Bemerkung für Verleger. 


Bücerbejprehungen bringe id) nur, wenn mir die betreffenden Bücher entweder 
für meinen Freundeskreis wichtig zu ſein ſcheinen, oder eine Beſprechung aus demſelben 
gewünſcht wird. — 


EWR, 
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Ein Sammelteller. 


„Aha,“ denkt mancher Lejer, „da fängt das jammeln richtig jchon an! 
Das kann doch fein Blatt laſſen!“ Ya, ich ftelle einen Sammelteller vor meine 
lieben Lejer und Leferinnen Hin, aber ich bitte nicht um abgelegte Kleider 
und Schuhe für die Armen, das kann jeder jelbft beforgen, — nicht um Geld. 
für allerlei dringende Notftände, die nennen euch andere, fondern ich bettle um 
Gedanken! Bon verjchiedenen Seiten gebeten, meinen Vortrag, „Das Ge- 
heimnis unſeres Leidens" zum Abdruck zu bringen, ſchoß es mir durch den 
Kopf: das würde doch ganz anders fegensreich, wenn mir die Freunde, die in 
ihrem Leiden etwas wirkliches erlebt haben, etwas darüber mitteilten. Alſo, 
ich ftelle einen Sammelteller auf unter der Überjchrift: Negentage der Seele 
(denn ein arabijches Sprichwort jagt: „Der Sonnenschein allein macht die 
Wüſte!“ und bitte jeden, den es angeht, mir unter diefer Überschrift ein Erlebnis 
mitzuteilen: bisweilen mag es ein Bibeljpruch oder ein Gedanke geweſen fein, 
der das Erlebnis heraufführte, oder es war eine Erhörung, die gar nicht auf 
dem Gebiet der förperlichen Heilung zu liegen braucht oder es wurde einem 
dabei der Zuſammenhang zwischen Leiden und Leben, eignem oder fremden flar, 
furz, Gedanken und Erlebniffe, die auf den Leidensweg Licht ftreuen fünnen. 
Die Namen der Einfender werden nicht genannt; wenn die Mitteilung meine 
Sammlung nicht bereichert, wird fie ftilljchweigend verbrannt. Ob fie und wie 
jte jpäter Verwendung findet, — ob nur zur Vervollftändigung jenes Vortrages 
oder in bejonderen Artifeln, wird diejes Blatt fchon zeigen. „Eure Tränen 
jollen nicht auf die Erde fallen.“ 
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Mein Reilfeplan. 
⸗ 


Vom 16. bis 30. Nov. — Hamburg. — Adreſſe: Paſtor Ebert — Hamburg-Veddel. 
Vom 5. bis 16 Dez. — Zürich. — Adreſſe: Hospiz St. Anna — Zürich. 


Vom 15. bis 30. San. 1903. — Berlin. — Adreſſe: Hospiz Mohrenſtraße — Berlin. 


Nur kein Defizit im Gebet! — 


ER ER Sen DER SSL en DER DER Sn en SE Der ER 
Zur gefl. Beachtung. 


Don „Auf Dein Wort” Yır. I, die in einer Auflage von 20000 
Eremplaren erfchienen, haben wir eine neue, 2. Auflage, in Höhe von 
5000 Eremplaren druden laffen und ftehen jet wieder Probenummern zum 
Werben zur Derfügung. 


„Auf Dein Wort” foll von jett ab ſtets am Anfang des Monats 


verſandt werden, ſo daß das Heft jedesmal am 15. im Beſitze der Beſteller 
jein wird. Die Weihnachtsnummer dagegen foll fhon am 5. Dezember 
verjand werden. 

Alle Briefe und Einfendungen 2c., die den Inbalt von „Auf Dein Wort“ betreffen, 
find an den Herausgeber, Düffeldorf-Grafenberg zu richten. 

Alle auf den Verfand und Verlag bezüglihen Mitteilungen bitte direft an die 
Verlagsbuchbandlung Otto Rippel in Dagen i. W. zu richten. 

Inserate für die. Weibnachtsnummer müſſen bi zum 25. November ein- 
gegangen fein. 
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Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3,—. Bei direkter 
Bufendung unter Streuzband ME. 3,60. Einzelnunmer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor 5. Reller in Düjjeldorf-Grafenberg. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i.®. Druck von Bald & Krüger in Hagen i.®. 


Deft 3. 


Weihnachten 1902. 


Nachdrud verboten. 


(Leibnacht. 


* 


trablende Pracht dringt 
durch die Nacht, 
flutet aus bimmlilchen Toren. 
Seliger Klang, Engelsgelang: 
„Christus ist heute geboren!“ 


Derrlicb und bebr raulcht’s wie 
ein Meer 

Durch die sternfunkelnden Dallen: 

Gott in den Höh'n Jubelgetön, 

Lob ſoll dem Vater erfchallen! 


Alſo Er liebt, dass er uns giebt, 

— Sündern — fein Liebftes, fein Beltes! 
Lieder, d’rum steigt, Derzen, euch neigt, 
fabrt auf die Döbe des festes! 


fanny Stockhausen. 


% 


Mein feltgelchenk. 


„Iſt das die Zeit, Behaft, Land und Dieh zu Faufen, wenn die Hand 
Gottes auf Israel liegt?” meint Elifa bei feinem Dorwurf, den er dem 
ungetreuen Diener macht und das Flang mir ſchon mandhesmal bei raufchenden, 
glänzenden Feſtfeiern diefer Welt im Ohre. Wenn foviel foziales Elend, 
ſoviel Sündenjammer, ſoviel religiöfe Teuerung auf unferem Dolfe liegt, — 
ift das die Seit ſich Freudenftunden oder -Tage zu Schaffen? Iſt nicht der 
Bräutigam von den Hochzeitsleuten genommen, fo daß fie jet allen Grund 
haben zu faften? Werden nicht auch in unferen chriftlichen Dereinen, 
Gemeinschaften und Anftalten der inneren Miffion viel zu viel Feſte gefeiert? 
für einen Sonntag im Sommer zählte mir ein rheinifcher Paftor aus der 
200,000 Seelen ftarfen Bevölkerung feiner Stadt 26 religiöfe Fejtfeiern aufl 
Gewiß, es geſchieht des Guten zu viel und dann folgt die naturgemäße 
Strafe: ein Überdruß daran oder eine hohle, gemachte Begeifterung, deren fich 
Anjtifter und Opfer fpäter felber fchämen, ift die folge. Hichtsdeftoweniger 
bleibt das Feftbedürfnis der Mlenfchenfeele zu Recht beftehen und fchreit nad) 
echter Stillung. Wer auf fein eigen Herz und defjen Bedürfniffe achten 
gelernt hat, wird ficherlich fchon gemerkt haben, daß zu dem wirklichen Feſt— 


genuß etwas gehört, was fich recht fcharf und hoch von der Alltagserfahrung- 


abhebt: jelten ift fchön und wertvoll! So wird der Mlenfch, der für gewöhn- 
lich viel Förperliche Arbeit und wenig geiftige, oder noch weniger geiftliche 
Anvegung hat, fih zu Weihnachten an gehäuften Seftgottesdienften und 
Chriftbefcherungen mit etwas förperlicher Ruhe und Wohlbefinden dazwifchen 
fhon vollauf genügen laffen. Wer aber mit den Armenbefcherungen und 
den vielen Feſtreden in zwei Dutzend Dereinen gerade zu Weihnachten über- 
täubt und überbürdet ift, der fehnt ſich nad einem andern Feſtgenuß; ja der 


wird eine ftille Stunde, die feinen andern Zwede dient, als Raum für 


Jefus zu machen, allen nervenerfchütternden „Feiern“ vorziehen. Yun, 
wenn doch deine und meine Seele ein Bedürfnis nach Feitgenuß, nach einem 


Brot hat, das niht nad) Alltag ſchmeckt, dann fegen wir uns einen Augen- 


bli@ in die Stille und fragen uns: „Was heißt es für mich auf die Höhe 
des Seftes fahren? Was ift mein Feſtgeſchenk?“ 


Jeſu ftärfftes Intereffe auf Erden, wofür er feine Bequemlich— 


feit, feine Nechte auf Glück und Genießen, feine Ausfiht auf Anerfennung 
und Beliebtheit feiner Zeitgenoffen opferte, war in erfter Linie der Dater. 


Des Daters Ehre, des Daters Willen durchzufegen, des Daters Liebesplan 
mit der Welt auszuführen, das war ihm der große, beherrfchende Gedanke 
feines Lebens. Willft du heute Jeſu recht nahe kommen, Jefu Frieden 


genießen, fpüren, daß auch über dir Engelsftimmen das Bottesurteil abgeben: 


- 


2 une 


„an den Menſchen ein Wohlgefallen”*) — nicht wahr, dann mußt du mal 
wirflih und echt mit feinem Hauptintereffe zuſammenſtimmen! d. b. fehnft 
du dich heute aufrichtig darnach, daß der Dater geehrt werde? Mlöchteft 
du das als dein Feſtgeſchenk, daß in deinem Leben, Lieben und Leiden die 
Ehre des Daters jo voll und ganz wie möglicy an den Tag fäme? Daß 
du als ein Menſch erfunden würdeft, der nicht fich, feinen Erfolg, feine 
Beliebtheit, fondern ehrlich die Sache Gottes erftrebt und mit heißer Sehn- 
fucht begehrt? In dem Augenblid, wo diefer große Gedanke, diefes hohe 
Derlangen dich ergreift, — wird dir das übrige, — Frieden und Feſtſtimmung 
von felbjt zufallen; denn dann bift du erft ein Kind des Wohlgefallens oder 
was für Frieden könnte das Herz haben, wenn eben Bott nicht zufrieden wäre 
mit dir, nicht Wohlgefallen haben könnte an dirl Man fagt da fchnell: 
Das hat er um Jeju willen an mir. Schön, — wirds denn nie anders, 
als am Anfang, wo efus allein für dich beten und dich deden mußte 
mit dem Derföhnungsblute? Hat Jeſus dich noch nicht mit dem Dater 
vereinigt und dein Leben gejtimmt, daß es anfängt zu Elingen zur Ehre des 
Daters? Dann bete drum! Ja, das will ich! 

Dater, dein Sohn, hat uns gewonnen durch Liebe und ‚hat uns gejagt: 
Du jelbjt habeft uns auch lieb; — darum fommen wir als efusleute 
heute vor dein Angefiht und bitten dich: nimm unfern Eigenwillen, unfere 
Selbftfucht, unfere Pleinlihe Engheit, lauter verroftete Federn, nimm fie 
in der Kraft der Derföhnung aus dem Getriebe unferes Lebens fort und 
feße uns neue, heilige Triebfedern ein! Wir wollen, was du willjt, wir 
fucken deine Ehre, wir fehnen uns darnad), daß du zu deinen Rechte kommſt 
jest bei uns und fpäter in aller Welt. Hilf uns durch deinen Geift, daß 
das heute ſchon im umferem Herzen und Haufe ganz wahr werdel Komm 
mit deiner Art in uns zu wohnen! Hier find wir, Weib und Kind, mit- 
verbundene Bläubige und andere, die ſich von uns führen lafjfen, — foweit 
unfere Stimme reicht, foweit unfer Geiſt andrer Beift bezwingt — Berr, fieh 
das alles an als ganz da für dich und nimm es ganz an und ein! Ant» 
worte uns nur mit den Einen, daß du unfer Opfer in Jeſu gnädig anfiehft, 
daß dein Wohlgefallen drauf ruht! Andere brauchen den Sejtglanz deines 
Wohlgefallens an diefer unfrer Hingabe eben nicht zu ſehen; das fönnte 
Hebengedanken fleifhlichen Sichprahlens erzeugen; — nein, laß uns nur in— 
wendig leuchten über dem Eindrud diefes Wohlgefallens, aber 
das fei deine, Babe, daß wir fröhlich werden über der willigen Hingabe in 
deinen Dienft. Amen. 


*) Dergleiche Matth. ı7, 5 u. Röm. 8, 16: Das Zeugnis über Jefus und über 
dih! Durch Selbftaufgabe entjteht eine Fremde, die diefes Wohlgefallen bezeugt. 


Ba 


(lie kann man seine Zukunft erfabren? 


(Evangelisationsvortrag.) 


Unfer Thema enthält das Bekenntnis eines tiefen Bedürfnijjes der 
Menfchennatur: fo weit unfer Wiſſen zurückreicht ins Kindesalter der Menfchheit, 
treffen wir bei allen Völkern irgend etwas von Drafel oder Wahrfjagerei an, 
irgend eine Bemühung, den Schleier der Zufunft zu lüften. Wenn ſolch ein 
Bedürfnis, ſolch ftarker Sehnfuchtstrieb in der geiftigen Anlage des Menfchen 
liegt, dann wird es nicht viel helfen, feine Stillung einfach zu verbieten; man 
wird vielmehr den rechten Weg fuchen müſſen, auf dem fich diefe Spannung 
ohne Schaden für die Gefundheit der Seele löft und in Segen umfjegt. Denn 
wir fönnen nicht glauben, daß die Art, wie man bis heute, im Anfang des 
zwangzigften Jahrhunderts der unfinnigiten Wahrfagerei fröhnt und zwar nicht 
num irgendwo in einem von der Kultur vergeffenen Bergdörflein, jondern auch im 
aufgeflärten Berlin oder auf der Düffeldorfer Ausstellung der gottgewollte Weg 
fei, auf dem wir etwas gewiſſes über unfere Zukunft erfahren können. Trifft 
mal irgend folch eine VBorausfaqung aus den Karten oder den Linien der Hand- 
fläche wirklich ein, jo mag das ein Zufall oder eine Zulaffung Gottes fein, die 
mit einer Strafe verzweifelte Ähnlichkeit hat. 

Alfo, das Bedürfnis befteht zu recht; wir fragen nur, wie will Gott, daß 
wir es ftillen. Natürlich werden wir uns, um Gottes Willen darüber zu 
erfahren, an die Bibel wenden müffen, al® an das einzige Buch, das eine 
Offenbarung göttlicher Gedanfen und göttlicher Pläne über den Menſchen ent- 
hält. Da finden wir im alten Teftament auch das Verbot der Wahrjagerei auf 
der einen und göttliche Art von Weisfagung auf der andern Seite. Nicht nur 
wird den Sehern und Propheten mancher Blick in die Zukunft ihres Wolfes 
und einzelner Menschen gewährt und manche Vorausfagung als erfüllt ge- 
ſchildert, ſondern es giebt außerdem, fo lang Israel als Gottes Wolf gilt, eine 
offizielle, ftändige Form eines göttlichen Drafels. Ich meine den Hohenpriefter 
mit dem Leibrod oder wie Luther die etwas dunklen hebräiichen Worte 
Urim und Thumim verdeutjcht hat: mit dem Licht und Necht. Wiederholt 
wird ung da erzählt, wie Entfcheidungen über wichtige die Zukunft betreffende 
Fragen oder der Ausgang eines Unternehmens durch den Leibrod als im Namen 
Gottes gegeben werden. Wie haben twir uns den Vorgang dabei zu denken ? 

Man nimmt neuerdingg an, daß Urim und Thumim  verjchiedene 
Edelſteine bedeuten, die in dem Bruftichild des Hohenpriefter, das eine innere 
Tafche beſaß, getragen wurden; nicht zu verwechjeln mit den zwölf Eder 
fteinen, die an der Aufßenfeite des Schildleins befeftigt waren umd die zwölf 
Stämme Israels abbildeten. Ob die inneren Edelfteine wie eine Art Winfel 
gebraucht worden find, ob fie eingerigte Buchitaben oder Zahlen nach Art der 


* 
u. 
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Kabbala trugen, oder ob nur aus der Gruppierung und dem Glanz derjelben, 
wenn man fie auf den Tiſch legte, eine Antwort herausgelejen wurde, — 
darüber gehen die Meinungen auseinander. Jedenfalls Hilft uns dieſes alt= 
teftamentliche „Licht und Necht“ heute zur Beantivortung unjerer Frage wenig, 
denn es ijt mit dem Hohenprieftertum Israels verjchwunden. 

Und doch joll die Bibel uns den rechten Weg zeigen. Weil nun im 
alten, wie im neuen Teſtament das Los gelegentlich zur Erlangung einer 
Entjcheidung oder Bezeichnung einer Perſon benugt worden ijt,*) hat man gemeint, 
wir dürften auch das Los befragen und wenn wir dabei beteten, wiirde Damit 
doch der Herr zu einer Antwort oder Entjcheidung fich herablafjen. Dem möchte 
ih nur entgegenhalten, daß feine unjerer Chriſtenſtellung unwürdige Sache und 
fein an jich unjerm Denfen widerjprechender Vorgang dadurch geheiligt und 
veredelt wird, daß man Dazu betet! Der Räuber in den Abbruzzen betet aud), 
bevor er an den Überfall jeiner Opfer geht. Der heilige Geift mag im Gewifjen 
des Menjchen und durch Schriftiworte auf den einzelnen geförderten Chrijten 
leitend und aufflärend über Gottes Willen wirken, aber dazu bedarf er des 
Loſes nicht. 

Andere meinen, man fünne ein Drafel, eine Gottesantwort auf Menjchen- 
fragen einfach dadurch aus der Bibel erzwingen, daß man erjt darum betet und 
dann mit gejchlojjenen Augen die Bibel öffnet und den Finger auf eine Stelle 
jegt. Dann erſt lieſt man nach, was „der Herr einem antwortet“. Ich teile 
diejen Glauben nicht; jo mechanisch und ohne fittlich-pjychologiiche Vermittlung 
wirkt unjer Gott nicht. Hat jemand einmal auf diefe Art die rechte Antwort 
erhalten, jo mag er jich darüber ſchämen, daß Gott fich zu dieſer verfehrten 
Weile dennoch hat herablafjen müſſen, weil der Menjch nicht anders zu fallen 
war. Aber in den allermeijten mir befannt gewordenen Fällen gab es jo über- 
haupt feine Antwort und es bedurfte einer verzweifelt kläglichen Auslegung 
und Deutelei, um dem Schriftiwort einen Sinn abzuprejjen, den es gar nicht 
haben fonnte. 

Und dennoch ſoll die Bibel ung den rechten Weg zeigen. Man 
muß nur die Formel fennen, nach der jich das rechte Experiment anftellen läßt! 
Denn auch dag neue Teftament muß uns Chrijten den Dienft leijten, daß es 
auf jolche allgemein verbreitete und jo tief verwurzelte Bedürfnifje des Menjchen- 
herzens eine Antwort giebt; — wenn nicht, müßte e3 feinen Anjpruch aufgeben, 
das Buch der Weltreligion fein zu wollen. Es fommt eben darauf an, daß 
man den Geift und Sinn des neuen Tejtamentes richtig erfaßt, dann ergiebt 
fi) mit der rechten Stellung auch der richtige Sehwinfel für geiftliche Augen. 
Wer das neue Tejtament fonft gar nicht fennt und es nun bloß in dem 


*), Im neuen Teftament nur dor der Ausgießung des heiligen Geijtes. Apoftel- 
geihichte 1,26. Man vergleiche nachher: Apoſtelgeſch. 6, 3-5. — 13,2, — 16,6 u.9. — 
20, 23. — 21, 4. 
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Sntereffe aufichlägt, jest fchnell daraus eine Antwort über jeine Zukunft oder 
eine Entjcheidung über wichtige Fragen zu erhalten, dürfte jehr bald enttäufcht 
das Buch aus der Hand legen. Nein, dann müßte einer wenigſtens das ganze 
Buch aufmerkfam, finnend, grübelnd und ehrlich Seite für Seite durchforſchen. 
Wenn er das tut, kann er die gefuchte Antwort zwiſchen den Zeilen wirklich 
finden. Aber es wird ihm dabei gehen, wie dem Verbrecher aus Deutjchland, 
der mit feinem geftohlenen Kapital übers Weltmeer nach Amerika geflohen mar 
und fchon jahrelang unter fremdem Namen feinen Raub genofjen hatte. Einjt 
wollte er auf dem Polizeiamt in New-York irgend eine ihm wichtige Auskunft 
fih erholen und fpricht dort vor. Man hört ihn an, man fieht ihn genauer 
an, — dann geht einer und holt aus dem Nebenzimmer ein dickes Album, 
blättert drin und plößlich heißt e8: „Lafjen Sie Ihre Frage nur bleiben, Sie 
find erkannt! Hier ift Ihre Photographie! Sie wurden ſchon lange jtecbrieflich 
verfolgt und vergeblich geſucht. Jet haben wir Sie gefaßt.“ So kann es Dir 
auch mit dem neuen Teftament gehen. Du famft, um aus diefem Buch etwas 
über deine Zukunft zu erfahren. Da aber find Momentphotographien deines 
inneren Lebens drin, die werden dir auf einmal wichtiger, als alles andere. 
Man zeigt dir dort plöglih jo erichütternde Wahrheiten über deine Ver— 
aangenheit und deine Gegenwart, daß dir fürs erſte das Intereſſe an der 
Bufunft jäh verblaßt. Sch denfe nicht nur an einzelne Sprüche, wie Röm. 7, 181.19: 
„Denn ich weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleisch, wohnet nichts gutes. 


Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute, nicht. Denn das Gute, das 


ich will, das tue ich nicht, fondern das Böſe, das ich nicht will, das - tue ich“ 
— oder an oh. 7,17: „So jemand will der Willen tum, der wird inne 
werden, ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob ich von mir jelbjt rede“ — oder 
Soh. 5, 44: „Wie fünnet ihr glauben, die ihr Ehre von einander nehmet“ und 
viele ähnliche verblüffende, überrafchende Gedanken. Nein, es jteht aus den 
Blättern diefes Buches eine Geftalt auf, die dich nicht wieder los läßt: 
Jeſus von Nazareth. Denn Sinn und Kern, Seele und Leben diejes Buches 
it die lebendige Perſönlichkeit Sefu, der du begegnen wirft, mit der du dich aus— 
einanderjegen mußt, wenn anders du mit offenen Augen und aufrichtigem Herzen 
gelefen Haft. Dem Eindrud und Einfluß dieſes wunderjamen Perſonlebens 


entzieht fich niemand. Entweder fühlt er fich gerichtet, in einen geheimften - 


Begierden und Leidenjchaften entdeckt, verurteilt, wenn die reinen Augen dieſes 
Mannes ihn fo eigentümlich aus den Evangelien anjchauen, oder aber er wird 
fofort abgeftogen von dem fittlichen Exnft, den Jeſus hat und fordert. Wenn 
die Sonne aufgeht, wirft fie auch auf verjchiedene Vögel des Waldes ganz ver— 
ſchieden: die Lerche fteigt jubilierend in die Höhe und die Eule fucht geblendet, 


frächzend und fauchend dunklere Verſtecke. Es giebt bei dem ftarfen Eindruck 


der Sittlichen Reinheit Jeſu fofort die Scheidung; wer fich an diefem Menfchheits- 


ideal nicht richten und verurteilen lafjen will, muß etwas wie Abneigung und 
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Widerwillen gegen ihn empfinden. Wer aus der Wahrheit ift, d. h. wer auf- 
richtig veiner und bejjer werden möchte und auf feines Gewifjens Stimme zu 
achten gewohnt war, der jpürt angejichts Jeſu eine Art Revolution feines 
Gewiſſens. Schärfer, als je früher, fieht er in diefem Licht feine Fehler und 
Sünden; — jeine moraliiche Häßlichkeit fommt ihm angefichts dieſes Seelenadelg 
und dieſer Seelenjchönheit mit überwältigender Scham zum Bewußtſein; eine 
mächtige Flutwelle von Sehnfucht erfaßt ihn, als ſänge in anſchwellender Stärke 
jede Fiber ſeines Weſens: „Das ifts! So jollte ich auch fein!“ Verſchließ 
dich diefem Eindruck nicht! ES ift ſchon Gotteswirfen, — es weht jchon 
Himmelsluft, es fängt in jolchem geheimen Beben jchon das große Auftauen an; 
— halt ftill und bleibe in der Nähe dieſer wunderſamen Geſtalt. Es muß 
und es wird hier noch mehr geben, als bloßes Gericht, als niederjchmetternde 
Erfahrung der eigenen Schuld. Laß dich Hinführen zu Jeſus, — noch ift er 
nicht dein Richter, jondern der barmherzige Hoheprieſter, der bereit 
it, Die zu tun nach deines Herzens geheimfter Sehnfucht. „Habe deine Luft 
an dem Herrn, der wird dir geben, was dein Herz begehrt.“ 

Auch dieſer Hoheprieiter hat eine Art von Licht und Recht, daß 
er dir damit Antivort gebe auf die Frage nach deiner Zukunft; auch er braucht 
nur Stein um Stein hervorzuholen und du wirst daraus erfennen fünnen, was 
du willen mußt. 

Der erjte Stein, den er dir zeigt, ift glänzend ſchwarz, jo daß du Dich 
drin Spiegeln kannſt. Oben ſteht drauf gejchrieben: „Die Sünde ift der Leute 
Berderben“ und unten kannſt du es mit flimmernden Augen lefen: „Der Sünde 
Sold ijt der Tod.” Dabei jpiegelt ſich dein eigen Bild in ihm und je länger 
du hinſchauſt, deito tiefer wird der Blick, daß du gebannt nicht mehr loskommſt 
von den Hauberbildern, die er Dir zeigt. ES ift deine Vergangenheit: 
Menjchen, mit denen oder gegen die du gefrevelt haft, Vorgänge aus deiner 
leichtfinnigen Jugend oder VBerlegungen deiner Seele von geftern; jene Stunden 
wo du deiner Entwicklung einen Ruck auf das Böſe hin gabjt, jene Gelegen- 
heiten zur Umfehr oder zum Gutestun, die dur verfäumt, Blutjchulden der Tat, 
Ichrilles Echo frecher Worte, geheimes Verſinken in brandenden Gijcht der Gier 
oder Leidenjchaft! Da haft du aus deiner Vergangenheit jchon eine Antivort 
auf die Frage nach deiner Zukunft. Wenn du bleibit, wie du warſt, wenn du 
dich jo weiter entwicelit in der Sklaverei deiner Sünde, dann geht du zu 
Grunde und alle deine Neuetränen und guten Vorſätze find den Freijchenden 
Möven gleich, die dag dem Untergang geweihte Schiff wohl begleiten, aber nicht 
retten fünnen! Drum fanns nicht beim alten bleiben, drum muß e3 einen neuen 
Anfang geben und der Mann fteht ja vor dir, der allein helfen kann: Jeſus. 
Bleib du bei ihm und laß dir weiter helfen durch die Predigt feiner Edelſteine. 

Der nächjte Stein ift von jener eigentümlichen Farbe, die man fteht, 
wenn fern in blauer Berge Bett die rote Sonne verfanf. Da jchimmert am 


Himmel und in allen Tropfen des Abendtaues ein roſig Violett. Der 
Stein gemahnt an jene Wehmut, — die Neue, die niemand gereuet, die dich 
bewegt, wenn du dich beim erjten Stein an deinen Sünden müde gejehen. Die 
Folgen deiner Sünde ftehen um dich her, wie drohende Berge; Leib und Seele 
jeufzen unter den Spuren der Sündenſeuche. E3 jcheint dir ſchier unmöglich 
daß dir noch geholfen werden könnte; „die Hölle jelbft hat ihre Rechte“ und 
mit Gejegmäßigfeit und Gewohnheitsmacht wirft fich der Bann der Sünde aus. 
„sch elender Menjch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?“ 
„ch, daß ich jo gefündigt Habe und die Krone von meinem Haupte gefallen 
iſt!“ Wie jchmerzlich jehnt man fich nach der Zeit zurücd, da man noch nicht 
jo tief gefallen war: „OD, daß ich wäre, wie in den Tagen, da mich Gott be- 
hütete, wie ich war zu der Zeit meiner Jugend, da das Geheimnis Gottes über 
meiner Hütte war!“*) Aber die Tränen wecken die Toten nicht auf, die ver- 
Itorbenen Gelegenheiten Gutes zu tun, die verblaßten Blumen reiner Freuden, 
die verlorenen Kräfte der beiten Lebensjahre, — die Neuetränen bringen nichts 
davon wieder. Und doch, ob dir die Augen übergehen, wenn du diefen Stein 
anſchauſt, ob die Tränen nicht? gut machen fünnen, — heilſam jind fie doch. 
Wer nie in tiefem Schmerz gelitten hat unter jeiner Schuld, wie jollte der die 
Hilfe und Vergebung Chriſti jchägen lernen! Je tiefer du in Neue und Buße 
gegraben haft, deſto mehr Troft und Gnade fanıı jpäter deine ‚Seele füllen. 
Freilich muß das nachher fommen, ſonſt Hilft dir alle Neue nichts. Wer bei 
der Neue Sammer ftehen bleibt, kann fich die Augen ausweinen, — aber man 
muß ihm dennoch weisfagen, du wirft an deinem Seufzen jterben. 

Drum laßt ung dem Hohenpriefter zujchauen, der ſchon wieder einen Stein 
auf den Tiſch gelegt hat; deſſen Farbe iſt blau wie der tiefblaue Himmel, der 
ſich im Sonnenschein über der blauen Meerflut wölbt und man weiß nicht, wer 
von beiden tiefere Farbentöne habe! Wie haben wir als Kinder es geliebt, ung 
draußen auf der Wieje in den Najen zu legen und die Hände unterm Haupt 
den blauen Himmel anzufchauen! Blau ift die Farbe der Treue und des 
Glaubens Er ift treu, Jeſus, der bis in den Tod, den er für uns jtarb, 
die Treue gehalten hat: So wir unjere Sünden befennen, jo ijt er treu und 
gerecht, daß er ung die Sünden vergiebt und reinigt ung von aller Untugend. 
Drum jchau ihn nur an, den blauen Stein: es leuchtet drin die ganze große 
Tiefe der Treue und Barmherzigkeit Gottes und Jeſu und wenn du derjelben 
wirklich trauft, wird es dir gehen, wie es gejchrieben**) jteht: „eine Tiefe ruft der 
andern!” Die Tiefe feiner Treue ruft die Tiefe deiner Seele wach, daß du bis 
ins innerjte Mark erſchauerſt über all dem, was dir der Herr vergiebt, ja daß 
du bis in die legten Faſern deiner Seele dich ihm anvertrauen und ausliefern 
mußt! Merkſt du nicht, wie Hier ſchon die Nebeljchleier über deiner Zukunft 


*) Hiob 29. 
**) Pſalm 42, 8 nah dem Grundtert. 


reißen? Iſt Gott jo treu, kann er fich nicht leugnen, hebt aber alle deine 
Untreue feine Treue nicht auf, wie Du es jeßt bebend vor Scham und Glüd 
zugleich erlebſt, — nun, dann bleibt ſich dieſer Gott gleich auch für alle 
Zukunft: Jeſus ChHriftus, gejtern und heute und derjelbe in Ewigkeit! Was 
immer fommen mag, er geht mit und wenn du nur bei ihm bleibit, jollen unter 
dir bleiben die ewigen Arme! — 

Noch gehen dir die Augen über, weil dir dag Gedenken an Seine Treue 
und Barmherzigkeit jo übermächtig fam, da blinkt jchon ein neuer Stein in des 
Hohenpriejter8 Hand: rot, wie Blut, wie dunkler Neben Blut, wenn der 
Sonnenjtrahl hindurch bligt! Das ift der Liebe Farbe und Panier. Niemand 
hat größere Liebe, denn daß er fein Leben lafje für feine Freunde Jeſus hats 
getan, daß er für uns ftarb, da wir noch jeine Feinde ivaren, da ward der 
Stein jo rot von jeinem Blut! Seither geht ein Heiliger Strom von Gottesliebe 
in Chrifto durch die Welt, eine heiße, heimliche Energie, — wer in diejen Golf— 
ſtrom hineinfam, dem ſchmolz das Eis, dem jauchzt die Seele: „Ich will dich 
lieben, meine Stärfe, ich will dich lieben, meine Bier!" Wer in die Sonne 
gejehen, dem flimmert3 rot vor den Augen, er glaubt blind zu jein. Wie anders 
jehen jeßt die Erdendinge und Erdenbilder aus, jeit ich dich, Jeſus, den ſchönſten 
der Menjchenfinder erblickt! - Wer unter ung, die wir ihn wirkich lieb haben, 
bangt noch um feine Zufunft? Wer will fie noch erfahren? Nun, wir haben 
gerade im Genuß diejer Liebe die bejte, helljte Antwort über unjre Zukunft: 
„Denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum beiten dienen!” Alle Dinge, 
hörſt du es! Macht das dich nicht jtille und froh? 

Aber man jagt, „Dem Auge gejund jei der grüne Smaragd"; — 
vielleicht jollen auch unjere Augen ſich ausruhen auf immergrünen Matten! 
Darum hält uns Jeſus den nächjten, grünen Gdeljtein vor. Das ijt der 
Hoffnung ſtarker, jtiller Schein. Was will all unjer Forſchen und Fragen nad) 
der Zukunft, wenn wir die Chriftenhoffnung im Bufen tragen! „Jeſus Ehrift, 
du nur bift, unjerer Hoffnung Licht! Stell uns vor und laß ung jchauen jene 
immergrünen Auen, die dein Wort verjpricht.“ Gott jei dank, Jeſus hat noch) 
eine Zukunft! Jeſus fommt wieder, um wahr zu machen, was er verheißen, 
um mit Herrlichkeit zu herrjchen in feinem Neiche, daß Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Handel und Wandel, alle Lebens- und Erdenverhältniffe ihm dienen werden 
und alles befennen muß, Ex jei der Herr, Er habe recht und jein Evangelium 
jei das wahre Glück aller Welt! Da wollen wir auf allerlei fleine Blicke in 
unſere Zufunft verzichten, aber ung um jo fejter an Jeſu Zukunft halten. Der 
Geiſt und die Braut jprechen: Komm! Und wer es höret, der jpreche: Komm! 
Ia komm, Herr Iefu! 

Willjt du noch die legten Steine jehen? Der nächite ijt goldgelb, wie 
manchmal der weitliche Himmel jich abends färbt, als ob das goldene Tor 
der Ewigfeit für einen Augenblick geöffnet gewejen und der Glanz von Salems 
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goldenen Gaffen hat hinausjtrömen fünnen in unfre arme, dunfle Welt. Er ift 
goldgelb, wie reifer Weizen vor dem Schnitt — und gemahnt ans eigene Reif- 
werden! Alfo darum ſtirbt unter Enttäufchungen und Schmerzen der jaftige 
grüne Halm unten an der Erde ab und wird gelb, damit die Körnlein im der 
Ähre reifen! Mancher Gefühlsraufch von einft, mancher begeifterte Schwung —, 
fie fommen nicht wieder, aber die Ähre reift zur Ernte Wie wird mir doch 
beim Anblick diefes goldigen Steins: jchafft die gewiſſe Aussicht auf folches Ziel 
der Neife nicht eben Ichon taujend Werte um? Was hat dann noch Wert? 
„O, Erdenruhm, wie ward von deinen Kränzen das Gold jo bleich, jeit ich gejehen 
der Heilgen Ehrenfronen glänzen in Gottes Neich!" Und gäbe es vorher noch 
Leidensglut, die jolche Neife zuftande brächte, jo ſtehts leuchtend über unferer 
Zukunft, daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert jei, die unfer wartet. 
Und der legte Stein iſt ſchneeweiß, — wie wenn der ewige Schnee 
des Hochgebirges im Somnenlichte glänzt. „Der Erde Farben zergehen zu nichts 
im Demantglanze des ewigen Lichts." Welch ein Blick in die Zukunft! 
Wir ſelbſt follen endlich von jeder Sünde rein, ganz rein, mit lauter ebenjo 
reinen Weſen verfehren und der uns alfo gereinigt und verklärt hat, will unter 
ung wohnen, „denn ihre Leuchte ift das Lamm." „Ewigkeit, in die Zeit leuchte 
hell hinein, daß uns werde klein das Kleine und das Große groß erjcheine, jelge 
Ewigkeit!“ Die ewige Vollendung ift unfere legte Zukunft und unfer giel. 
Iſts genug an den Steinen? Oder willit du noch mehr von deiner 
Zukunft wiffen? Es hat ein alter, weiſer Chrift e8 beobachtet: Wenn der 
Anstieg des Lebens ſtürmiſch fei, pflege die Mitte ſchön und der Schluß wieder 
ſchwer zu fein; war die Jugend leicht und heiter, fei gewöhnlich die Mitte des 
Lebens ſchwer und um den Abend wird es wieder licht! Was joll ich dir 
noch weisjagen? Hat Gott in dir ein Licht angezündet, dann iſt das eine 
Weisfagung, daß du mit folchem Licht Verlorenes wiederfinden wirjt und ter 
Liebe fäet, wird früher oder jpäter Liebe ernten. Iſt Jeſus dein Troſt für 
deine Vergangenheit, ftrömt die Kraft deiner Gegenwart aus ihm, dann wird er 
dir den nächſten Schritt in die ungewiſſe Zukunft, aber auch immer nur den 
nächiten, notwendigiten Schritt durch dein Gewiſſen, dein gläubig-betendes Nach- 
denfen, durch Bibellefen und Winfe, die in deiner Erfahrung liegen, Ficherlich 


zeigen. Und hoch über dem Nebel der Zeit, in dem wir langjam unjere Straße, 


ziehn, leuchtet uns schon die Sonne felbft, die endlich allen Nebel vertreiben wird 
und nie mehr untergehen kann: Jeſus Chriftus in feiner herrlichen Zukunft! — 


Ob der Klamm. 


Erzählung aus der „Eos von Rombewegung“ 


von Ernst Schrill (S. Keller). 


II. 


Am Montag Vormittag, — alles war 
in fteberhafter Eile am Heneinbringen, denn 
e3 drohte wieder ein Wetter, — ſaß der Vikar 
einſam an einem feiner Lieblingspläge am Berg- 
hang. Hinter ihm die Felswand, aus deren 
Niffen und Schründen kleines Durellengeriefel 
zujammenlief, um eine Höhlung von einigen Tonnen Gehalt 
neben ihm mit ftillem klaren Waſſer zu füllen, daraus ein 
Bächlein leiſe qurgelnd und plätjchernd Herabjprang, — vor ihm 
ein Ausblick zwijchen den Pyramideneichen und Schwarztannen 
hindurch über das ganze große Hochplateau weg nach den fernen, vötlichgrauen 
Steinkolojfen der Karawanken; da ſaß fichs gut im ftillen Grübeln. 

Heute war ihm ſchwer zu Mut. Hatte er geftern zuviel gefagt. Am Ende 
mehr verjchüttet als genugt bei diefen jchwerfälligen, trogigen Bauerngemütern ? 
Wie jollte er’3 anfangen, ihr Vertrauen zu gewinnen umd fie an der Hand einer 
ſolchen herzlichen Zuneigung dann den Weg zum Heiland zu führen? Wie das 
fo geht, — iſts mal Ebbe im Gefühl, dann wird mancherlei in der Seele 
offenbar, was ſonſt von der Flut der Begeifterung zugedeckt it: Schuld und 
Schmerz, — alte Narben brennen und man ift fich jelbit gegenüber jo un— 
entrinnbar aufgedeckt, daß die Sehnfucht nach Leben und Kraft wieder einmal 
erwacht, wie ein Rieſe und einen jehüttelt, wie das Fieber. 

Die Eltern hatte Sohannes Wallenberg verloren, als er noch Kind war; 
das war eine jo wehe Stelle feines feeliichen Leibes, die bei jeder Berührung 
wieder zujammenzucdte. Dann war er bei zivei reichen, pietiftiichen Tanten 
erzogen worden, die des Knaben Streiche und des Jünglings Unbändigfeit weder 
verjtanden noch recht überwanden. Von jener Zeit her haftete ihm eine Art 
Groll in der Seele gegen gewilfe Formen der Frömmigkeit und jeden Jargon 
der „Sprache Kangans“. Er legte an Menjchen und Andachtsübungen den 
Maßſtab der Wirklichkeit und Natürlichkeit; jedes Stückchen Übertreibung widerte 
ihn an. Dann war feine Studentenzeit in Halle und Bonn gefommen. Der 
Kampf zwiichen moderner Weltanfchauung und Kinderglauben war ihm nicht 
erjpart geblieben; aber er hatte ihm befjer und jchneller überitanden als viele 
feiner Genofjen, weil er fittlich-ernft auf fein Gewiſſen achtete und feinem Gebet 
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treu blieb. In die legten Semejter fiel die heiße, junge Liebe zu einem etwas 
älteren, edlen Mädchen, die ihn zuerjt mächtig hob und förderte; wie er aber 
inne ward, daß er auf feine Gegenliebe zu rechnen habe, trat eine jolche Er— 
ſchütterung feines GSeelenlebens ein, daß er mehrere Jahre lang aller geiftigen 
Arbeit den Nücen fehren mußte. Seine Mittel erlaubten e3 ihm, die Ürzte 
wünjchten es, — jo machte er längere Reifen und lernte Italien und Schweden 
ebenjo gründlich kennen, als Schottland oder die Schweiz. Wie er dann ſich 
wieder an jein Studium und die theologijchen Prüfungen machte, war er älter 
und reifer als feine Kameraden und blieb in ihrem Kreiſe fremd. Auch wider- 
Stand es ihm, jegt fich auf die übliche Art als Hilfsprediger in ein Pfarramt 
hineinzumwarten, wobei oft die jchönften Sahre vergehen und die beiten Anlagen 
in halber Anſpannung verfümmern. Da hatte er auf jeinen Reifen das jchöne 
Kärntnerland fennen gelernt und e3 gelang ihm bald, da er feine Gehaltsanfprüche 
zu ſtellen brauchte, beim Pfarrer Meißlich in Kehrau als Vikar anzufommen. Jetzt 
war er ein halbes Jahr hier und jegte alle Kraft ein, etwas Wirfliches zu leiften. 

Heute flogen alte Erinnerungen über fein Gemüt; wie fliehende Wolfen 
am hellen Mittag kalte Schlagjchatten werfen, jo ſpürte er manche der alten 
Schmerzen auch in der Erinnerung. Lohnt ſichs zu leben, wenn man fein 
Erdenglüc mehr erwartet und erjtrebt? Bin ich nicht zu jung dazu mit dreißig 
Sahren auf alles andere zu verzichten, als auf das lebte Ideal, dag auch der 
lebensmüde reis noch fennt, das Weich Gottes? Warum bin ich jo arm, daß 
ich feine Seele auf Erden habe, die mich perjönlich wirklich lieb hat, der ich 
unerjeglich wäre? 

Da — plöglic” — reißt der Faden der Empfindungen und Gedanfen ab, 
denn in nächfter Nähe hört er ein tiefes Seufzen, das nur aus menjchlichem 
Munde kommen fonnte Regungslos bleibt er jigen, hält beim Laujchen den 
Atem an und da feufzt es wieder dicht unter ihm Hinter den nächjten Büjchen 
und jagt es deutlich: „Ach Gott erbarm!“ 

Neugier und Mitleid zugleich treiben ihn an und jo jteht er auf und 
ſpäht zwiſchen den Zweigen durch nach dem jeufzenden Meitmenjchen. Da jieht 
er einen pausbäcigen, ferngefunden, hübjchen Jungen von etwa fünfzehn Jahren 
in einfachjter Bauerntracht auf der Erde figen und weinen. 

Der heftige Schmerz, die jämmerliche Miene, die hellen Tränen jtanden in jo 
fomischem Gegenjaß zu dem Bild von ftrogender Gejundheit, daS der Burjche jonit 
bot, daß fich Wallenberg troß feines Mitleid faum eines Lächeln erwehren konnte. 
Aber er bezwang ſich und nahte dem Weinenden mit der freundlichen Frage: 

„un, worüber weint Du denn? Wer. bit Du?“ 

Zuerst erfchraf der Junge und nahm einen trogigen Anlauf, vor dem 
Fremden feine Gefühle zu verbergen, wie er aber das liebreiche Antlig des 
Fragers näher anfah und der Vikar ihm freundlich die Hand bot, mochte er 
deſſen Mitleid fpüren und die Tränen flofjen reichlicher als er jagte: 
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„Dem Plonerfranz fein neuer Kühbub bin ich und Chriftel Habringer heiß 
ich und drüben aus dem Steirischen bin ich zu Haus und geheult habe ich, 
weil ich jo allein bin und mein Vater und Mutter beide geftorben find und 
die Schweſtern auch.“ 

Unwillkürlich feufzte Wallenberg, ehe er antwortete: 

„Lieber junger Freund, das habe ich in Deinem Alter auch durchgemacht; 
darum weiß ichs, wie einem darüber zu Mut ift. Aber ich habe einen fchönen 
Troſt gefunden, der mir aus dem alten Schmerz immer wieder hevaushifft. 
Denn es Steht gejchrieben: Water und Mutter verlafjen mich, aber der Herr 
nimmt mich auf. Der Herr Jeſus ift mein Freund und Troſt geworden umd 
wenn ich zu ihm bete .. ..“ 

„Sch bet’ nur zu feiner Mutter,“ unterbrach ihn Chriftel argwöhniſch. 

„Die fann mir nach Gottes Wort nichts helfen,“ fuhr Wallenberg ruhig 
fort, obſchon er es gemerkt hatte, daß fein Gegenüber katholiſch fein mußte. 
„Denn die Apoftel und erften Christen, denen wir das neue Tejtament ver- 
danken, haben nie daran gedacht, Maria anzurufen. Erſt viele hundert Jahre 
fpäter fingen die Leute an fich fälfchlich von Gott und Jeſus weg an Maria zu 
wenden. Wenn fie in ihrer jeligen Verklärung darum wüßte, müßte das ihr tiefiter 
Schmerz fein, daß man fich alfo in ihrem Namen gegen Gottes Ehre verjündigt.“ 

Betroffen blickte der Burfche den Fremden an, dann ſagte er fopfichüttelnd: 

„Das ift nie. Denn zuerft ift die Mutter mehr wie das Kind und zweitens 
hat die heilige Mutter Gottes mehr Liebe fir ung und drittens dürfen wir ung 
gar nicht jo gradaus an Gott oder Jeſus wenden, weil wir Sünder find.“ 

„Alles ift falſch, was Du eben fagteft. — Erſtlich ift unfer Kaiſer Franz 
Sofeph in feinem Reiche mehr als feine Mutter; wenn fie auch noch irgendwo 
in Wien lebte, würde fie nicht regieren, jondern er, und Jeſus hat gefagt: Mir 
it gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Zweitens hat niemand- 
größere Liebe, denn daß er fein Leben laſſe für feine Brüder und Maria ift 
nicht für uns am Kreuz geftorben, fondern Jeſus. Und drittens ift Jeſus ja 
gerade für unfere Sünden geftorben und der einzige Mittler geworden zwilchen 
Gott und den Menfchen. Wenn einer in den Brummen gefallen it und man 
wirft ihm ein Seil zu, dann muß er fich an das Ende anflammern, das ihm 
am nächiten ift. Diefes Ende heißt für uns Jeſus und ift in feinem andern 
Heil und ift auch fein andrer Name den Menfchen gegeben, darinnen fie können 
felig werden. Willft Du alfo Frieden haben, Vergebung der Sünden, Troft im 
Schmerz und Kraft gegen allerlei Schlechtigfeit, die in’ Deinem Herzen ſteckt, dann 
mußt Du Dich an Jeſus allein wenden; — er hilft und tröftet und fegnet allein.“ 

Die Gedanken und Empfindungen wirbelten in Chriftel3 Kopf; manches, 
was ihm jchon felbit in feinem jtillen Grübeln an Zweifeln aufgeitiegen war, 
regte ich und doch wollte er fich weder als guter katholiſcher Chriſt dem 
„luttrifchen Ketzer“ gegenüber etwas vergeben, noch mochte er den freundlichen 


renden mit irgend einem Schimpfivort verlegen. Da er nicht antivortete, jondern in 
jeiner Berlegenheit einen Grashalm auszog und ihn langjam zwiſchen den 
Zähnen zerfaute, ließ Wallenberg das religiöfe Gejpräch fallen und fragte ihn 
nach jeiner Heimat und jeinen Eltern. Bald taute das mitteilungsbedürftige 
Knabenherz auf, vergaß zulegt alle jonjt Fremden gegenüber gepflegte Zurüd- 
haltung und geriet in lebhaften Sprechen immer mehr in jeinen heimijchen 
Dialekt, jo daß der Fremde Mühe hatte ihn zu verjtehen. Zuletzt bei jeinem 
Urteil über die Oberdörfler mußte Wallenberg an fich halten, um nicht lächelnd 
zuzuftimmen. Jedenfalls nach jtundenlanger Unterhaltung jchieden die zwei als 
gute Freunde und Chrijtel jah dem Fremden mit danfbarem frohen Gefühl nach; 
hatte derjelbe ihn doch nicht nur getwöftet und unterhalten, jondern ihm auc) 
verjprochen, ihm nächjteng etwas zu leſen mitzubringen. 

Am Montag Abend juchte Herr Marjchner den Vikar auf. - ES war ein 
wohlausjehender Herr, Anfang der Fünfziger, mit graumeliertem Kaiſerbart, der 
eher den Eindrucd eines höheren Beamten oder Adligen machte, als eines Kauf- 
mannes, der jich vom Ausläufer zum Fabrifbejiger emporgearbeitet hatte. Mit 
gewinnendem Lächeln faßte er Wallenbergs Hand und jagte: 

„Habs gehört, wie mannhaft Ste gejtern fir meine Pläne eingetreten find, 
Herr Vikar. Muß mich bedanken, daß Ste mich unterjtügen.“ 

„Sch Iprach nur für das Wohl des Dorfes und nicht um Dank,“ meinte 
Wallenberg trocken. 

„Um jo bejjer. Ich aber darfs anerkennen, daß Ihre Hilfe mir ungemein 
wertvoll und lieb it. Nehmen Sie mirs nicht übel, — es ift das erjtemal in meinem 
Leben, daß ein Herr Ihres Standes für Vernunft und Fortſchritt ins Zeug geht.“ 

„Meines Standes? Haben Sie denn mit evangeliichen Geijtlichen . . .“ 

„Nein, ich bitt jchön, ich meinte freilich katholiſchel!“ lachte Marjchner. 
„Mag jein, daß es daran liegt. Die meijten Geiſtlichen hier herum find weder 
Deutjche, noch gebildete Leute und da nehmen Sie es nicht übel, wenn unjereing 
nach feiner Lebenserfahrung feine große Hochachtung vor dem Prieſterrock hegt, 
bis fein Träger ihn eines andern belehrt.“ 

„Dann find Sie fein richtiger katholiſcher Chrift im Sinne Ihrer Kirche?“ 
fragte Wallenberg vorfichtig. r 

„Wo denfen Sie hin! Wo finden Sie einen jelbjtändigen, gebildeten 
Mann in ganz Ofterreich, der all das Brimborium noch wirklich glaubte, was 
man bei uns für Neligion ausgiebt! Nur, wer die Curie fürchtet oder ſonſt 
wie von ihr abhängt, — oder von feiner Frau gegängelt wird, macht äußerlich 
die Yeremonien mit. Innerlich find wir die freidenfenditen modernen Menijchen, 
wie nur irgend einer von Ihren gebildeten Proteſtanten!“ warf der Fabrifant Hin. 

„Wenn Sie meinen, daß die gebildeten Proteftanten nicht an die Wahr- 
heit deg Evangeliums glauben, muß ich wideriprechen,“ gab der Vikar errötend 
zurüd. „Es giebt doch außerhalb der fatholifchen Entartung ein wirkliches 
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Chriſtentum, eine Kraft zur Sittlichfeit, einen Troſt in Not und Tod, glaub- 
hafte Lehren über PBerjonen und Vorgänge der Bibel und gläubiges Gebet zum 
Heiland, und feine Bildung der Welt kann der. unjterblichen Menjchenjeele dieje 
Hilfen erjegen oder jie ihres Wertes berauben.“ 

Marjchner riß ordentlich die Augen auf und blicte jein Gegenüber eine 
Weile jtarr an. Dann jagte er mit einem leichten Seufzer: 

„Das wäre! Eine Brücde zwijchen modernem Denfen und der. verwehten 
Geligfeit des Kinderglaubens! Wenn es das wirklich gäbe, müßte man eine 
Aftiengejellichaft gründen, um dieſen Artikel jchnell in alle Welt zu jchaffen, 
denn fein Mittel auf »in« oder »ol« würde jo begehrt jein als dieſes. Uber, 
aber, ich fürchte, Ihre Nechnung ſtimmt nicht.“ 

„Wenn Sie für diefe Dinge mal den Scherz bei Seite lajjen wollen, bin 
ich gern bereit, mich gründlich mit Ihnen auszujprechen.“ 

„Sehr freundlich! Wird mir eine Ehre jein! Wir find wohl fürs erjte 
nur wie im Biwad, aber meine Tochter freut fich ſicher, wenn es Gäſte giebt. 
Bin nämlich Witwer. Alſo, tun Sie mir den Gefallen, Herr Bifar und 
bejuchen Sie mich. Jeden Abend von jechs Uhr ab, wenn die Bauten ruhen, 
freut mich Ihr Beſuch. Denken Sie, daß Sie einen jcehwerfranfen Menjchen 
vor jich hätten, den Ste nun aus Amtspflicht bejuchen müßten! Und 
ſchwerkrank bin ich Doch nach Ihrer Auffaffung Ficherlich, wenn ich irre bin an 
allem, wenn ich nicht mal glaube an Gott und Chrijtus, Gewiljen und Un- 
iterblichfeit der Seele,” damit hielt Herr Marjchner mit ernjtem Geficht dem 
jungen Geiſtlichen jeine Hand hin. 

Wallenberg jchlug ein. 

Segt wurde die Zeit, die er von feinen vier Probewochen im Oberdorf 
noch übrig hatte, interejjant und bejegt: bisweilen dauerte die angeregte Unter: 
haltung über Die wichtigjten Fragen bis tief in die Nacht, oder Marjchner Fam 
troß der Bauarbeiten noch am nächjten Tage, um über einen Punkt weiter zu 
verhandeln, der ihn beunruhigte. Außerdem hatte Marſchners Tochter Franziska 
einen tiefen Eindruck auf Wallenberg gemacht und er auf fie. Sie hatte noch 
feinen jungen Herrn ihrer Kreiſe fennen gelernt, der das Leben jo ernſt auf 
faßte und jo intereffant reden konnte; daher nahm fie den lebhafteſten Anteil 
an den Gejprächen der Männer und ahnte nicht, wie jehr fich der junge Vikar 
anfing für fie zu interefjieren. Vielleicht war er jelbft auch anfangs nicht ganz 
flar darüber, was für Empfindungen ihn bei der Unterhaltung mit dem hübjchen, 
begabten Mädchen heimlich ſchon beeinflußten. 

Sedenfall3 wunderte ſich ganz Dberdorf über den regen Berfehr des 
Bifars bei Marjchners und darüber, daß Marſchner nebit Tochter anfingen den 


wangelijchen Gottesdienit zu bejuchen. 
(Fortfegung folgt.) 
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Der Chriftbaum im freien. 


Sie hatte es jonft jchon an fich, Wehmut und Sehnjucht hervorzuloden, — 
die weite rote Haide, — aber heute jchien fie das noch einmal jo ſtark zu tun: 
denn es war Weihnachten! Dazu fein Froſt oder Schnee über dem toten, 
toftfarbenen Haidekraut, jondern von der feuchtfalten Luft nur wie ein jcharfer 
Hauch von Trauer. Es war fein richtiger Nebel, wo etwas naß von Oben fällt; 
— nein, hier ſtiegs violett und traurig aus der toten Haide auf, als wärs ein großer 
förperlich gerwordener Seufzer. Tränen, Nebelvegen wäre eine Erleichterung geweſen. 

Ganz fo fühlte fich heute Friedlies*) auch. Hätte fie jo offen und mit 
Recht losweinen können, wärs leichter geweſen; aber diefer ftumme Druck benahm 
ihr den Atem. Weihnachten! Und dabei zum erftenmal fern von den Ihren, 
fern von Kirche, Lichterbaum und frohem Geſang, — wer fanns denn aushalten, 
ohne daß e3 einen am Hals würgt und in der Naje fticht, als müßten gleich 
die Tränen kommen. Aber gerade die durften mal „partout” Heute nicht 
fommen! Man hatte im Familienrat bejprochen, wie das mit der jterbens- 
franfen Großtante im einfamen Haidehof dieſes Jahr werden ſollte. Sich weg— 
Ichaffen zu laffen, dazu war der Bauernfinn der Alten noch viel zu ſtark: fterben 
_ im eigenen Geding wollte fie. Allein konnte man jie nicht lajjen; gemietete 


Pflegerinnen gabs nicht und das hätte auch der ftarfe Familienfinn der ganzen. 


wohlhabenden Bauernfippe nicht geduldet. Da blieben die Elaren Augen der 
Mutter, die ohne Worte mehr zu Sprechen pflegten, al® andere Leute mit viel 
Aufwand von Schall zuwege brachten, einmal nach dem andern auf Friedlies 
hängen. Wenn fie es auch nicht mehr als ein einzigesmal gejehen; — fie 
jpürte diefe Blicke doch. Freilich, fie war faft dreißig Jahre und ledig, — feit 


der Bräutigam, ihr Hanjörg, ihr untreu geworden und die Fremde in der 


Stadt gefreit und nach Amerika gezogen war. Sie fünnte am leichtejten auf 
ein paar tille Wintermonate zur Tante auf den einfamen Haidehof gehen. 


*) Sriederite Eliſabeth. 
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Und fie hatte jich jtarf gemacht und war gegangen. Sie war auch ftarf 
geblieben bis heute. Aber jet, wo es gleich anfängt zu dämmern und die 
andern daheim zur Kirche gehen, — padt fie das Heimweh. Zudem Weih- 
nachten ohne Lichterbaum! Sie hatte wollen einen richten, aber die halbtaube, 
wunderliche Alte hatte es verboten. Ste hätte dreißig Jahr lang ohne Chrift- 
baum gelebt, — fie füm auch das letztemal ohne einen aus! 

Dabei wäre es jo bequem geweſen! Gleich hinter dem Gartenzaun ftieg 
das Land in unregelmäßigen Sandwellen, die mit richtigen jungen Weihnachts- 
tannen bejtanden waren, aus der Haide auf. Da, auf der vorjpringenden Ecke 
ftand jo ein mannsgroßer, jchlanfer Baum. Plötzlich gehts der Friedlies durch 
den Sinn: „Braucht ihn ja garnicht abzuhaden und der mürrifchen Alten zum 
Ärger in die Stube zu tun! Läßt ihn draußen lebendig weiter wachjen und 
ſchmückſt ihn dir doch ein bischen!“ Blitzſchnell fam jegt Leben und Bewegung 
in ihre gedrücte Stimmung in Wachsitod, von dem fich acht oder zehn 
Kerzen jchneiden ließen, war da; — ein paar rotbadige Apfel Tagen auch noch 
auf dem Schranf. Im einer Biertelftunde war das ganze Werk vollbracht: die 
Kerzen an den Zweigſpitzen feitgebunden, die Apfel aufgehängt und wie e3 eben 
jtärfer dunfelte, auch noch die Kerzen angezündet. Dann fchlüpfte fie ins Gemach 
und hatte ihren heimlichen Spaß, daß jet auch die Kranfe fich im Bett auf- 
gerichtet hatte und mit ftarrem Blick hinaus nach dem ungewohnten Chrijtbaum 
ſchauen mußte. Friedlies aber faltete die Hände und jang mit heller Stimme 
die alten Weihnacht3-Sinderlieder. Da ſank die Alte fchluchzend zufammen und 
das Mädchen mußte fie ftügen und zurechtlegen. Als das gejchah und der 
abgezehrte Körper der Sterbenskranfen fich einen Augenbli an den vollen 
Mäpdchenbufen lehnte, ftreichelte die Greifin zum erſtenmal in der ganzen Zeit 
die Hand ihrer Pflegerin und flüfterte: „Gottes Lohn, daß Du Dich meiner jo 
annimmft! Und für den Ehriftbaum draußen im Freien auch! Das war ſchön!“ 
Dann janf fie in die Kiffen und ſchloß müde die Augen. Nur zuweilen gings 
noch wie ein Hittern durch die Glieder der Schlafenden. 

Es war ein jtiller, feierlicher Augenblick. Friedlies lehnte am Bettpfoiten 
und jchaute träumerisch nach dem Lichterglanz draußen. Da, was war das? 
Plötzlich hörte fie draußen eine zarte Kinderftimme fingen: „Stille Nacht, heilige 
Nacht!" War das Einbildung? Dder war das ein Engelgejang? 

Leiſe chlich fie zur Tür, ebenjo leiſe Elinfte fie auf, — jetzt durch den 
dunklen Flur gehujcht und wie fie draußen an der Hausede ſteht, ſieht fie ein 
paar Schritt von ihrem Chrijtbaum auf der nächiten Sandwelle im dürren 
Sandhafen ein Mägpdlein von etwa vier Jahren fißen, und das fingt ganz 
richtig mit feiner Stimme und lächelndem Geficht das alte Lied. 

Einen Strauß dürrer Gräſer und Blümlein hatte das Kind zwiſchen den 
Fingern. Wie Friedlies jetzt näher tritt, jchrectt das Mägdlein zufammen und 
ihr Gefang bricht jäh ab; es richtet fich auf und zupft mit der freien Hand 
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verlegen am Kleidchen. Unwillkürlich treibt3 Friedlies zu dem fremden Kinde, 
das einen jo eigentümlich befannten Zug im Geficht hat; aber wie fie auf der 
Sandwelle jteht, da das Kind eben gejejjen, prallt jie zurüd. Das Kind ijt 
nicht allein. Ein hagerer Mann mit traurigem Blick richtet ſich langjam auf, 
langt nach einem Handföfferchen und einer Neijetajche und erklärt in müdem Ton: 

„Bir wollten von Nahlau einen mir befannten Fußweg durch die Haide 
gehen, um nach Helmzfeld eine Stunde Wegs zu gewinnen; aber jeit den acht 
Sahren, daß ich drüben über dem großen Waſſer war, hat ſich jogar die Haide 
verändert. Ste haben eine Eijenbahn quer durchgebaut und dadurch fand ich 
meinen Fußweg aus der Slinderzeit nicht mehr und da find wir umhergeirrt, bis 
die Dunfelheit anbrach und da jahen wir hier die Lichter aufbligen von Ihrem 
Ehriftbaum. Da find wir darauf zugegangen. Das ift wohl der alten Peter 
Wiekſchen ihr Haidehof?“ 

„Hanjörg!” jchrie Friedlies auf und legte vor Erregung] die rechte Hand 
an die Wange, wie fie zu tun pflegte. 

„Friedlies!“ jagte der Mann tonlog. „Mußt Du die Erjte fein, Die ich 
bei der traurigen Heimfahrt wiederjeh! Ja, Sünden jterben nicht. Ich habe 
ſchlecht an Dir gehandelt und darum ijt auch fein Segen auf meinen Wegen 
gewejen. Mein Weib liegt drüben in Buffalo begraben und zwei Kinder auch. 
Mein Geſchäft wollte nicht gehen. Da hat mich zulegt das deutjche Heinuveh 
gepackt wie ein Fieber und ich hab mein Sach verfauft und bin mit dem 
einzigen Kind, das mir geblieben, herübergeeilt, um zu Weihnachten noch meine 
Eltern und Dih um PVerzeihung zu bitten. Jetzt mußt Du uns bier den 
Chriſtbaum anzimden . . 

Er wandte jih ab und fchluchzte Sein Kind ftreichelte ihm den Arm 
und jagte in etwas fremdländiſchem Deutjch: 

„Nicht weinen, Vater; das macht Deine Augen weh. Aber meine Füße 
jind falt und ich bin fehr müde und hungrig. Können wir nicht hier bleiben?“ 

„Gewiß,“ gab Friedlies erjchüttert zur Antwort. „Kommt herein. Bis 
der Dfen in der Hinterfammer ordentlich brennt, bleibt jin der Küche, wo ich 
Euch ein Nachteifen richten will.“ 

Das ward jet ein gejchäftig Nüften und Kochen und Baden! So hatte 
Friedlies jchon lange nicht gearbeitet. Aber es fam auch alles jchnell in Ord— 
nung und die Hungrigen und müden Gäjte jprachen dem Weihnachtsejjen zu, 
daß es eine Luft war. "AS dann die Kleine jchnell eingejchlafen war, ſaßen 
Hanjörg und Friedlies noch lange am warmen Herd und jprachen vertraulich 
von alten Zeiten... . . 

Der Ehrijtbaum im Freien war doch ein Segen gewejen: für die Sterbende, 
denn das war ihre legte Freude auf Erden gewejen, da fie am Morgen des 
erjten Feſttags nicht mehr aufgewacht; für Hanjörg und jeine Tochter, denn 
die hatten fich dadurch zur Herberge weiſen lafjen und für Friedlies?... Nun, 
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im nächjten Jahre zu Weihnachten hat fie diefelbe Tanne wieder geſchmückt und 
Hanjörg jtand mit Freudentränen dabei und hielt jie umfaßt; war fie doch fein 
Weib geworden und jeinem Kind eine Mutter und da fie den Haidehof von der 
alten Großtante geerbt, fonnten fie dort jich alle Jahre denjelben Chriſtbaum im 
Freien anzünden. Wenn du mal vorbeifommft, jieh nach, ob fies noch. tun. 
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723 —* A Gräfin $. in L. Unſeres Gottes Wege mit mandem 
; PR Menſchenkinde gehen erjt von Außen nah Innen 
** und nachher umgekehrt von Innen nach Außen. Die 
*ſinnlich Orientierten müſſen erſt durch bittere Enttäuſchungen 
a IM 1 TR und jchwere Erfahrungen von dem Außenwejen weg nad 
— * Innen geführt werden, bis dort der Umſchwung und die 
Neuordnung in ihrem Herzen wirklich wird. Dann führt 
der Herr das ſtill und gehorſam gewordene Menſchenkind 
von Innen nah Außen, d. h. zum ſchrittweiſen Erobern 
ſeines ganzen äußeren Lebens und der geſamten Be— 
ziehungen zur Außenwelt, bis daß alle Glocken unſeres 
Lebens, die nicht haben ganz verſtummen müſſen, nur 
noch läuten für ihn, oder wie es beim Propheten heißt, bis daß ſogar 
„auf den Schellen der Roſſe geſchrieben ſtebe: Heilig dem Herrn!“ 
Sind Sie auf der zweiten Stufe, dann haben Sie Geduld mit den 
ſinnlich Orientierten der erſten Stufe und beten Sie für dieſelben 
ohne bittres Seufzen, weil dasſelbe Jacobi, 5, 9 verboten iſt. — 
Stud. theol. K. in B. Laſſen Sie mich ſtatt langer Auseinanderſetzungen 
—* über „das Erleben des Wunders“, die Erfahrung Gottes u. ſ. w. 
Ihnen heute einige heidniſche Gedankenſplitter mitteilen, die vielleicht Ihnen, dem 
Sohn gläubiger Eltern, nützliche Winke geben könnten. Heraklit, den man den 
Dunkeln“ nannte, jagt: „Das Wahre iſt tief verborgen. Es wird nicht erkannt, 
weil es unglaublid iſt. Die Hunde bellen an, wen jie nicht fennen. Der 
Delphier ‚erflärt nicht, noch verbirgt er, jondern er deutet an... .. Wer aber 
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finden will, muß hoffen. Ungebofftes tft unfindbar und unzugäng— 
lich. Und nit der eianen Meinung muß er folgen, fondern der gemtreinfamen. 
Niemand befitt die Weisheit von Natur und als ein ihm Eigentiimliches, fondern im 
Allgemeinen und im Geſetz, da iſt fie. Das adttlihe Geſetz und die Vernunft ein- 
faugen aus dem Ganzen, das und umgiebt, das heißt vernünftig werden ..... 
Ammer aber ift die menfchlihe Weisheit gering, nut Gott ift weife..... Sie 
werden felbit imftande fetn ſich diefe Gedanken in's Chriftliche und die Gegenwart, 
in das Perſönliche und Praftifche zu überfegen. Kür die Wege eines weiteren Nach- 
denkens aebe ih Ihnen wie eine Weisfaqung den hellen Fadelihein mit: „Den 
Aufrichtigen läht e8 der Herr gelingen! Wer da fucht, der findet und wer zu mir 
fommt, den werde ich nicht hinausſtoßen. 


frl. M. W. in $. Allerdings halte ich es auch für ungeiftlich und unferer neuen Stellung 


zum Seren nicht ganz entiprechend, wenn man folche äußere Hilfsmittel der Andacht, 
wie Sie fie anführen („die Hände um ein Kruzifix falten, beim Gebet auf ein 
Chriſtusbild ſehen“ u. ſ. m.), braudt.. Das ift finnlich und gehört einer andern 
Sphäre an, als da8 Beten im Geift und in der Wahrheit. — Um Einfendung des 
veriprochenen Liedes bitte ih; ob's zum Abdrucd hierher paßt, kann ich vorher nicht 
beurteilen. Frol. Gruß! 

in LE. Sie baten um Antwort auf die Krage: „Sind Sie der Anficht, daß man, 
um fein Wachstum im Glauben zu befördern, Gemeinihaftshrift fein muß?“ 
Da dieje Frage oft an mich geitellt mird, will ich fie gern hier beantworten. Wenn 
Bingendorf jagt: „Ohne Semeinihaft ftatuire ich kein lebendiges Chriftentum!” fo 
ftimme ich von Herzen zu. Iſt wirklich neues Leben von Oben in uns entglommen, 
dann dränats uns Gemeinfäaft mit andern gläubigen Gottesfindern zu ſuchen, die 
man im Gottesdienst unferer Niefengemeinden nicht haben fan, da dort ſchon das 
Sichkennenlernen und die perſönliche Ausſprache fehlt; ebenfo ift die hriftliche Familie, 
die etgentlih das natürlichſte Feld für Gemeinichaft fein Sollte, in vielen Fällen nicht 
vorhanden: man fteht allein mit feiner neuen Überzeugung. Vereine, Kaffeekränzchen 
und Geſellſchaften find in den felteniten Fällen wirklich günstiger Boden für wahrhaft 
chriſtliche Gemeinſchaft. Wer alfo nicht fo geführt wird, daß der Herr ihm deutlich 
zeigt: Du follft allein ftehen! oder wem nicht feine Familie oder fein gläubiger 
Bekanntenkreis das tiefe Gemeinſchaftsbedürfnis der Seele ftillt wird ganz von ſelbſt 
um innerlich gefund zu bfeiben, fich eine Gemeinfhaft gründen müſſen — und wäre 


es auch nur mit zwei andern! — oder fich an eine beitehende Gemeinschaft an- 


ſchließen. In beiden Fällen maht man mit Gemeinichaftspflege viel bittere Er— 
fahrungen. Aber ich weiß fein beſſeres Kräutlein gegen Hohmut und Selbftverliebt- 
heit und feinen ftärkeren Antrieb, täglich die geheime Gemeinfhaft mit Jeſus in 
Ordnung zu halten, al® gerade dieſes Anſtoßen an die Eden und Kanten andrer 
Gotteskinder. Die Welt hats leicht! Ste ſagt ih, wenn diefer oder jener ihrer 
Empfindlichfeit zu nahe tritt: Mit dem geh ich nicht mehr um! Wir Ehriften müffen 
mit jedem Menichenfind auskommen fünnen nnd wäre es das verdrehtefte! An einer 
richtigen Gemeinfhaft find lauter Sünder, Feine Sündloſen; die follen fich gegenfeitin 
unter Anleitung des Herren die Eden abfchleifen. Pakt Ihnen an Ihrem Ort die 
Gemeinschaft nicht, To ſehen Sie erit zu, ob Sie nit am Ende durch Ihren Einfluß 
den Ton und die Art heben und veredeln fünnen. Es iſt doch ſchade, daß ſoviel 
gebildete Gläubige fi von den Gemeinihaften zurüchalten, weil es ihnen dort nicht 
fein genug ber geht. PVielleiht liegt e8 nur daran, daß Ahr eintretet und befjern 
helft! Hinter dem unſympathiſchen Weſen jener einfachen Leute kann oft etwas 
fteden, wa3 dir heilfam ift und was du nirgends fonft fo bekommſt als Hier! Natür- 


—— 


lich habe ich damit nicht jeder unnüchternen und darum unwahren Art von Gemein— 
ſchaft das Wort geredet. Es kommt ſicher auch darauf an, wie die Gemeinſchaft 
geleitet wird und daran fehlts an vielen Orten, weil die eigentlich dazu beſtimmten 
Führer den betreffenden Wink des Herrn nicht erfannt oder nicht befolgt haben. 


frl. A. D., B. Z. und Anderen. Bitte nehmen Sie e8 nicht ubel, daß ich Ihre Beiträge 
oder Berichte nicht abgedrudt habe. Für einen größeren Lehrkreis hätte ich exit eine 
Erklärung Ihrer PBerjünlichkeiten und Ihrer Arbeit dazu ſchreiben müfjen und für's 
Erjte habe ich joviel Stoff und inneren Drang mich auszujprehen, daß andere noch 
nit dran fommen. Jedenfalls habe ich die Sachen zurüdgelegt, um jie vielleicht 
jpäter zu benugen. Meines Herzens Wunſch ift e8, der Herr wolle diejes Blatt 
dazu ausgeftalten und jegnen, daß es eın Seeljorgeblatt für juchende und an— 
gefochtene Seelen unter den Gebildeten werde. Wenn ich ſolch ein Ziel im Auge 
habe, muß ich allerdings ſehr jorgjam „jieben und fichten“, um aus der ftarten Flut 
von jeelforgerliher Correſpondenz herauszuheben, was weitere Kreiſe angeyen und 
ihnen wirklich nügen fünnte. ber wie die mündliche Seeljorge vieler Fürbıtte und 
eigenen Betens nicht entraten fann, wenn fie ein Werkzeug des „Tröſters“ ſein fol, 
fo werde ich hier erjt recht einer Xeitung und Bewahrung bedürfen, damit das 
Rechte ausgefuht und ind Blatt komme. Außerdem hoffe ich ın diefem Stüd mit 
meinem Lehrkreis und vor feinen Augen zu wachſen und zu lernen, was mur fehlt; 
ihrieb mir doc einft ein Freund: „Briefejchreiben tft nicht deine Gabe!“ 

frl. 6. ©. in C. Unter anderem fragten Sie: „Darf man denn aud noch Alltagsmenſch 
jein mit den Kleinen harmloſen taufend Dingen, an denen man doch hängt? Sch 
jehne mic) auch außerdem jo nad Jugend und Sonne! Kann man denn diejes 
Beides, wahres tätiges Chriftentum, ernft und aufrichtig gemeint, und echte Fröhlich 
feit mit denen, an denen unjer Herz in großer Liebe hängt, vereinigen?” Jeſus hat 
verjprodhen den Seinen Leben und volle Genüge zu geben und von dem Augenblick 
an, wo dieſes neue Sejusteben unmittelbar und friſch in uns aufquillt, werden wir 
ander8 und neu, — mögen die Dinge und Berhältnifje um uns zuerft genau jo 
geblieben jein, wie fie waren; — dadurd find wir erſt freie frohe Menjchen geworden, 
wahre Herrn über großes Gut, daß ung fein Ding noch Drud auf die Dauer fejjeln 
fann. Altagsmenjchen jind wir allerdings in dem Sinne, daß wir erjt dur das 
lebendige echte Chriſtwerden auch echte, volle Menjchen geworden jind, die ohne jede 
Sejhraubtheit und Unnatur ji aller Dinge freuen können, die unſer Vater uns zu 
gut gejhaffen hat. Es muß jo eine Art zweiter Natur, jelbjtverjtändlic und ur— 
iprünglid, ohne ſtlaviſche Abhängigkeit von Menſchen oder Formen, in uns entjtehen 
und ſich ausbreiten, wie Waffer, bis ſoweit unfer natürlicher Einfluß reicht, auch die 
VBerhältniffe und Menjhen davon erfaßt werden, Alltagsmenſchen aber in dem 
Sinne von Werktagsmenſchen, Stlaven der Durdjenittsmoral, der Moden und 
Meinungen, der Sünden und Sorgen find wir nit mehr. Ein jtiller, ftarfer Adel, 
eine Gewißheit de3 Geliebtwerdend don Gott bleibt und aud) an den „Negentagen 
der Seele.“ Herzl. Gruß aud an Ihre I. Eltern! 
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Bücherbelprechung. 


Th. Spieß, Der Deiligenpfleger von Gruppenbach, bei Salzer- Heilbronn 
brojch. ME. 2.80, geb. Mk. 3.60. 

Anfprehend gejchriebene Erzählung aus dem Kampf eines evangeliihen württem— 
bergiichen Dorfes gegen die Ffatholifierenden Bemühungen des Grafen. Für Bolfs- und 
Bereinsbibliothefen zu empfehlen. Schade, daß der alte Parteifehler gemacht wird. feinem 
Katholiken in der Gefhichte auch menſchlich-ympathiſche Züge zu gönnen. 

E. Reichel, Bekebrung, zwei Predigten, 25 Bfg., Der ſchmale Weg des 
Glaubens, Predigt, 15 Pfg. Verlag der Miifionsbuchhandlung, 
Herrenhut. 

Srifche, originelle und praftiiche Behandlung alter Probleme, die doc troß ihres 
Alter8 jeder werdende Chrift immer aufs neue in der Wirflichfeit des eigenen Erlebens 
durcchzufneten und durchzumachen Hat. Man merkt dem Prediger ab, daß er die jcharfe 
Luft der Zeit nicht ſcheut; er hat eben, wie jeder wirkliche Ehrift, feinen Grund dazu! — 
Überwunden, Band 18 von Saat ımd Ernte. Preis Mf. 1.25.  Erziehungs- 

verein Elberfeld. 

Diele anonym erjchtenene Erzählung aus dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
it für Volfsbibliothefen u.f. w. beffer geeignet, als für die meijten Leſer meines Blattes. 
Die plaftifche Behandlung des an ſich jchönen Stoffes, ſowie die innere Entwidlung der 
Charaktere dürften dem verwöhnten Gefchmacd unterer Gebildeten von heute faum genügen. 
PR Robert Aeſchbacher, Eos von Rom! Xerlag von Zürcher & Furrer 

in Zürich. Preis 50 Pfg. 

Eine gehaltvolle Darftelung der Evangeliumsbewegung in Dfterreih u. ſ. w., die 
manches wertvolle Material zum Kampf gegen Rom herzuträgt. Der Evangeliihe Bund 
fann ſich über ſolche Bundesgenofjenihaft freuen und wird das Büchlein ficher verbreiten 
helfen. Mich Hat eigentlich nur ein Saß geftoßen: „Wir fordern ja hier nicht auf, unter 
Katholiten Evangelifation zu treiben.“ Hätte der Verfaffer die „Geſellſchaft zur Aus- 
breitung des Evangeliums” genannt (oder gefannt?), wäre gerade diefe Einfhräntung nicht 
ausgefprochen worden. Mir ift zu Sinn, das wäre gerade die Hauptaufgabe der alten 


evangeliihen Chriftenheit gegenüber all diejen Bewegungen unferer Zeit, in die von politiihen 


und jozialen Pflügen geriffenen Furchen den Samen des Evangeliums zu ftreuen. — 
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G. Stäbler, Erzählungen und Grundgedanken für den Unterricht in der 
bibliſchen Gejchichte des neuen Tejtaments. Verlag von Holland 
& Sojenhorns, Stuttgart, 2. Aufl.age, 609 Seiten, brojch. ME. 4.—ı 
geb. ME. 5.—. 

Obwohl oder weil ich felbit Fahmann im Erzählen fleiner Geihichten bin, habe ich 
an der Lektüre diefes Buches viel Genuß gehabt. Die Grundgedanken find fnapp, klar und 
mit geringen Ausnahmen flafiifseh in der Form und geiftlihh dem Inhalte nad. Auch die 
Auswahl der Erzählungen, von denen felbft mir, der ich feit zwei Jahrzehnten jede Gejchichte, 
die ich hörte oder las, darauf anfah, wie man fie brauchen fünnte, viele fremd waren, ift 
gut. Wozu aber Nr. 511, 531. 708, 720, 729, 143, 814, 818, 821, 823, 833, 882 und 
949 zweimal im Buche abgedruct find, iſt mir nicht Elar geworden. Nr. 22 und 170 find, 
allerdings abgekürzt, aus meinen Büchern ohne Quellenangabe entnommen. Aus einer 
Sammlung von wahren Gefhichten mußte Nr. 570 entjchieden ausgemerzt werden, wenn 
nicht ſehr gewichtige Zeugen dafür angeführt werden. Für Baftoren, Lehrer und ſolche 
Laien, (wie e3 jebt, Gott fei dank, immer mehr giebt), welche viel !zu reden Haben, tt 
das ein wertvolles Hilfsbud). 


D. Dr. Hermann Eremer, Gethblemane. Verlag von Bertelgmann, Gütersloh. 


104 Seiten. 

Stockmayer hatte das kleine Schriftchen über denfelben Gegenſtand von Baltor Huhn 
mit einem Vorwort verjehen; jett wendet fich Prof. Cremer gegen die dort vertretene Er— 
Härung des großen Geheimnifjes, was Jeſus dort gelitten habe, und giebt eine ausführliche 
andere Erffärung. Dffen geftanden genügt mir die Cremer’ fhe Auffaffung ebenfowenig, wie 
die Huhn’she. Immerhin haben die Bücher ihren befonderen Neiz und ihre befondere Auf- 
gabe, die wie dieſes eine Handreichung des Thenlogteprofefjors fein wollen, die er aus feinem 
Stud’um und Grübeln heraus den forfchenden Laien bietet. Ob wir das Geheimnis von 
Gethſemane hier auf Erden überhaupt ergründen und erfaifen werden? Oder ob es zu den 
„bededten Tiefen“ gehört, in die wir erit flar und ganz werden hineinjehen fünnen, „wenn 
der Weltichnee ſchmilzt“? 

Sohannes Biegler, Frieden! Suchenden und geängitigten Seelen gewidmet. 
Verlag von Scheraens, Frankfurt a. M., fart. ME. 1.20. 

Erinnert an Bogatzky oder Goßner. In großer Schlichtheit und einfacher Sprad)e 
handelt hier ein Seeljorger mit einer bereit3 erwecten Seele, der aber die Grundbegriffe des 
lebendigen Ehriftentums noch nicht Deutlich aeworden find. Modern, interefjant im gewöhn— 
lihen Sinn ift das Büchlein nicht, — aber e3 fann zum geiftlichen Segen für viele werden. 


Hofmeyr, Prof. der Theologie in Stellenboſch (Südafrika), Gegenlätze im 
Chriftenleben, in das Deutjche übertragen von P. Holtey- Weber, 
Verlag von D. Nippel, Hagen i. W. 189 Seiten, brojch. 1.50, 
aebd. 2.50 ME. 

Da? Leſen dieies tiefen Buches hat mich für manche fruchtlofe Lektüre diefes Herbites 
entihädigt. Es ſpricht eben nicht jedes Verfaſſers Eigenart diejenige jedes Lejers an (Mas 
ja nebenbei gejagt ein Glück ift!). Hier fand ich faft in jedem der 25 Abfchnitte, daß ich 
angeregt ward die Gedanfengänge dieſes Mannes weiter zu denfen, die Alfeen, die er im 
Geiſt dem Blid öffnete, auch zu durhichreiten und fie von meiner Künftlerin zum Privat- 
gebrauch — der Phantafie — mit wandelnden Perfonen zu beleben. Gegenfäße, oft wie 
die zwei Pole einer Ellipfe, find es, die durch die Gegenüberftellung oder Grenzregulierung, 
gegenfeitige Ergänzung oder Beleuhtung fait jedesmal ein Problem und dann für defjen 


Löſung die rechten evangeliſch-bibliſchen Nichtlinien aufzeigen. Einige dieſer Abjchnitte find 
geradezu Haffiiyh nah Form und Inhalt: „Nuhe und Bewegung“, „Gebunden und frei“, 
„gu Gott fommen und zu jich jelber fommen”, „Natur und Gnade”, „Geift und Buchſtabe“. 
Es find nicht erbaulihe Betrachtungen im landläufigen Sinne de3 Wortes, fondern Gedanten- 
arbeiten eines tiefgläubigen Theologen, die den Leſer zwingen auch Gedanfenarbeit zu treiben. 
©ebildeten, denkfrohen Leuten, folchen die ſchon drinnen oder die noch draußen ftehen, dürfte 
mit dem Buch ein Dienft geſchehen. Sollte mir für mein Blatt je der Stoff ausgehen, 
will ich mir einfah einen Abjchnitt von Hofineyr vornehmen und meine praftiihen Illu— 
Itrationen hinzu machen! Wenn der Verleger bei einer Neuauflage uns etwas über Arbeit 
und Leben des Verfaſſers mitteilte, deſſen intereffanter Patriarhentopf ſchon dieſes Mal 
mitgegeben ift, dürfte daS gewiß jehr willfommen fein. 

Kinzel und Meinfe, Hus Döben und Tiefen. Ein Lehrbuch für das 

deutjche Haus. Verlag von Martin Warneck, Berlin. 

Bei Sohnreys Gänjegefhichte am Eingang war ich betroffen, daß man jo leichte 
Plauderei zum Torhüter beftellt hätte, auch noch hier und da fpäter hoben ſich die Augen— 
brauen, um Widerfpruh oder Bedenken des Leſers zu begleiten, — aber die Aufjäge von 
Bertling über das Leiden, von Better über Bildung und von Buchner über Fugenderinnerungen 
weckten einen hellen Aftord völliger Zuftimmung und großen Genufjes. Anderen mag viel» 
leicht gerade anders befjer gefallen, jedenfall haben gebildete Chriften von der Lektüre 
eines jolhen Buches zehnmal mehr als von zweifelhaften „gejellihaftlihen Anftrengungen“. 
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Mein Reifeplan. 
> 


Bon 14. bis 29. Jan. 1903: Berlin. — Adreffe: Hospiz Mohrenftraße. 
Vom 7. bis 9. Febr. Met. Vom 11. bis 23. Febr.: Mülh auſen i. Elf. 
März: Freiburg . Br. — Mannheim. 


P!. 9, 6. „unter denen, die den Derrn anrufen. 
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Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Bucbbandlung bezogen Mt. 3,—. Bei direkter 
Bufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor $. Keller in Düfjeldorf-Grafenberg. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. Drud von Bald & Krüger in Hagen i.®. 


He, 
UNE: 


Januar 1903. 


Neujahr. 
„Üer beten kann, ist felig dran!“ Melancton. 


Ein glücfeliges neues Jahr, wie die Bedankenlofen alle jagen, wünfche 
ih meinen Leſern nicht; denn erſtlich müßt das nichts, daß man fo etwas 
wünfcht, und zweitens ift diefe Urt weltlicher Glücfeligfeit dem Herzen und 
dem himmelreich von zweifelhaftem Wert. Aber ich bete am Meujahrs- 
morgen, wie an jedem Morgen für mein Blatt und feine Leſer, daß der 
Here mic) für mein Blatt fegne und durch dasfelbe meine Kefer und da 
fteigt ab und zu noch irgend ein Ort oder eine einzelne Perfönlichfeit vor 
meinem Geiftesauge auf, die nicht auf dem „Bebetszettel” ftehen. Ich weiß, 
man betet auch für mich! 


Damit bin ich gleih an die Frage herangefonmen, die ich auf ver- 
fchiedene Bitten hin, etwas ausführlicher als es in der Briefmappe möglic) 
ift, befprechen follte: Sinn und Segen der fürbitte. Daß uns in fehr 
vielen Worten des Apoftels Paulus (c. 50 Stellen) und einigen des Herrn 
felbft Fürbitte befohlen ift, follte gläubigen Chriſten fchon alle Einwände 
dagegen verdächtig machen: entweder entſtammen fie der Unluſt am Beten 
überhaupt, der trägen Selbjtfucht oder Wißverjtändniffen. Wenn es uns 
unter Derheigungen aufgetragen wird, müſſen wir einfach anfangen zu ge 
horchen und da dürfte fih in der Erfahrung felbit Grenze und Größe diefer 
Seite des neuen Lebens ergeben. Der Haupteinwand pflegt bei vielen 
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mündlichen und fchriftlihen Ausjprachen derfelbe zu fein, der fich der ernten, 
realen HAuffaffung jedes Bittgebetes in den Weg ftellt: „ft es nicht 
Dermeffenheit auf Gottes Willen und Entfcheidungen einwirken zu wollen ?” 
Es flingt fehr fromm, wenn man darauf erwidert: „Wir dürfen nichts 
bitten, was nicht auf alle fälle fih von vornherein ganz in feinen Willen 
ergiebt.” Deutet Jefus nicht gerade bei feiner Ergebung in des Daters 
Willen in Bethfemane an, daß es jonft doch wohl auch andere Möglichkeiten 
geben fönne, als die des zuerft geplanten Weges Gottes? „it es möglich, — 
ift es nicht möglich.“ Gewiß hat Bott beftimmte gefesmäßige Richtlinien 
für fein Derhalten ſich felbft geſteckt und fefte Punkte für das endliche. Siel 
der Herrlichkeit einzelner Menſchen vorhergefehen; aber auf dem Wege dahin 
giebt es manchmal verfchiedene Möglichkeiten. Iſraels Königtum und 
Tempelbau, Pauli Befangennehmung in Jerufalem und ähnliches waren 
nicht vorausgewollt und herbeigeführt von Bott; — er warnte davor, er 
hätte es anders führen fönnen, aber wenn die Keute in guter oder faljcher 
Meinung partout niht fo wollen, wie er, — nun dann kann er aud 
anders. Sein Hauptziel und Plan leidet dadurch feinen Aufenthalt; nur 
haben es meift die Menſchen fchwerer auf den jo heiß erbetenen, eigenen 
Wegen, als auf feiner rechten, geraden Straße! Aber Möglichkeiten diefer 
Abwege giebt es. 

Was hat es für einen Sinn etwas für andere zu erbitten, was Gott 
jelbjt ihnen gern geben möchte? Man vergißt, daß Gott auch gegen den 
Teufel gerecht ift und daß derfelbe auch durch die Sünde der Menſchen feine 
Berehtfame hat und mit Erfolg auf etwas Beſtimmtes pochen kann 
(Luc. 22, 31—32 ift ein ſolches Gebet Satans und die Begenfürbitte Jefu 
aufgededt). Da kann die Fürbitte einen Einfluß auf die unfichtbare Welt 
haben, böfen Gewichten die Stange halten, dent gerechten Bott es ermöglichen, . 
den Bann gewiffer Beifteswirfungen zu befchränfen oder aufzuheben. Das 
find Beheimniffe, aber darum nicht weniger Wirflichkeiten. In dieſem 
Sufammenhang hat Jeſu Fürbitte auf Brund feiner felbftlofen Dahingabe 
eine befondete Kraft; an dergleichen hatte ich gedacht, wenn ich den mir 
nachher vorgehaltenen Sat ausfpradh. „Nimm mic zum Opfer, damit jene 
entlaftet werden.” Wer in befonderer Weife fih in den Riß ſtellt für 
andere (Moſes und Paulus find dabei nächſt Jeſu am größten, da fte fogar 
ihre } perfönliche Bnadenftellung riskieren wollten, um ihr Dolf zu retten!), 
wird jes fpüren müffen, daß jedes folches angenonımene Opfer Schmerzen 
und Kämpfe befonderer Art nad) fich zieht. So habe ich es auch in der 
viel Anftoß ferregenden Stelle (Jadwiga 5. 70 und 71) gemeint. Bloße 
fürbitte um eines befonderen Menſchen Befehrung hat wenig Sinn, wenn 
nicht wir bereit find, uns zum Opfer anzubieten an feiner Statt, daß wirklich 
in der unfichtbaren Welt ein Bann weichen fann, der auf jenem Menſchen 
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laftet. Dabei müffen wir freilich eingeden? bleiben, daß Gott mit Gewalt, 
gegen den beharrlichen Willen des Menſchen, ihn nicht befehren wird, weil 
er freie Menſchen und nicht Mafchinen gefhaffen hat. 

Der Segen der Fürbitte wird ſich nad) verfchiedenen Seiten hin 
offenbaren: 

I. Die ernftlich gemeinte fürbitte zwingt den Beter felbjt zur täglichen 
Reinigung, damit ihn nicht jene Antwort des Herrn erfchrede: „Was nimmſt 
du meinen Bund in deinen Mund, fo du doch Zucht haffeft und wirfft 
meine Gebote hinter- dich?" 

2. Wird fte bei Gebetlofigfeit oder Unluft zur Brüde und Antrieb, 
aud eigene Anliegen vorzubringen. 

5. It fie ein wichtiges Mittel die Selbftfucht wirklich loszuwerden 
und ganz im Geheimen, ohne daß andere davon ein Aufhebens machen 
fönnen, jich in wahrer Selbftlofigfeit zu üben. 

4. Schafft fie neue, geheiligte Bande der Kiebe zu andern Mlenfchen, 
wie es befjere kaum giebt. Liebe zu andern ohne Fürbitte Fönnte fleifchliche, 
irdifhe Motive haben. Fürbitte heiligt die Beziehungen im Derfehr der 
Ehriften untereinander. 

5. Hat man eine Heitlang im Geheimen für einen andern gebetet, 
dann erhält man Dollmachten aus der unfichtbaren Welt, ganz anders ihm 
gegenüber zu treten, als es fonft der Fall wäre. Oft ift das heute noch das 
einzige Geheimnis des Eindruds, den eine Perfönlichfeit macht. Xede mehr 
mit Gott über den andern, als mit diefen andern über Bott; wenn Du 
aber dann einjt mit ihm über Bott reden mußt, wird der Dater, der ins 
Derborgene ſieht, Dir's vergelten öffentlich! 

6. Bewirft ſolche Gebetsarbeit einen Umſchwung der geiftigen Atmo— 
fphäre in einem Haufe oder einer Derfammtlung. Wir Redner merken oft, 
ob ein folder „Witterungsumfchlag in hoher Luft” ftattgefunden hat, ehe 
wir anfingen, — ob im Unfichtbaren der Sieg erfochten ift, Riegel zurück— 
gefhoben find oder ob das Wort an einer Stelle gar nicht fangen und 
zünden will, weil dafelbft Feine wirkliche, ehrliche Bebetsarbeit gefchehen: ift. 
Beiftlihe Belebung der Totengebeine hängt eben oft von dem „Klima des 
Gebetsgeiftes” ab. 

Darum laffet uns beten um den Geiſt des Gebetes, der uns verheißen 
ft und die menjchlichen, törichten Hindernifje aus dem Wege räumen; 
dann Fann der Herr feine Interefien und Wünſche in unferer Mitte ftärfer 
offenbaren und feine Kräfte mächtig wirfen lafjen zu ihrer Derwirklichung. 
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Sechs Bibelstunden über Pfalm 32. 


I. 
Verschlossene Lippen. 


Pſalu 32, 3-4: „Denn da iS wellte verſchweigen, 
verſchmachteten meine Gebeine durch mein täglid) 
Heulen. Dem deine Hand war Tag und 
Nacht Schwer auf mir, daß mein Saft vertrod- 

nete, ivie es im Sommer dürre Wird.” 

Was der Dichter diejes Pſalms verjchweigen wollte, ergiebt fi) aus dem 
Zufammenhang: feine Sünden. Sobald man mit erjchredender Deutlichkeit 
jeine Sünden erfanıt hat, — nicht nur einzelne VBergehungen, jondern die 
Sindhaftigfeit des Herzens, Die ſchwere Lalt des Sindenzuftandes, — fommt 
das Menschenherz vor die Frage: Wie joll ih mich num zu diefer Entdeckung 
verhalten? Da giebt es verfchiedene Wege, die alle nicht viel taugen und nur 
einen richtigen. Man kann fich vor fich ſelbſt entjchuldigen wollen und das ijt 
ein fatanifches Spiel. Wohl leijtet der Menſch viel auf diefem Wege; denn 
jeine natürliche Eitelkeit und Selbftverliebtheit ziehen da gewaltig mit, und mit 
ſchauriger Berfchlagenheit weiß man jedem verflagenden Gedanken auch einen 
entfchuldigenden entgegenzufegen. Freilich vegt das auf, denn das Gewiljen 
liefert nach jedem folchen Gerichtsfpiel doch fein Urteil mit eherner Konjequenz: 
du lügft dir was vor! Aber Heuchler und Hochmütige fommen nur durch 
ſolchen gewohnhettsmäßigen Selbitbetrug zu dem Ende der Berjtodung Man 
kann zweitens die ganze Bezeugung des Gewiſſens und den wichtigen Ernft der 
jittlichen Schäden auch verachten und mit frechem, ſtolzem Lächeln zur Tages— 
ordnung übergehen. Das ift der Weg, auf dem jonft jtarfe Charaktere zu 
Verbrechern werden. Eine Roheit und Gefühllofigfeit in fittlichen Fragen ent- 
widelt ji) dann auf dieſem Wege, daß folchen finjter gewordenen Herzen nicht 
mehr zu helfen ift. Das einzige Licht, das fie noch in fich hatten, ift erlofchen 
und die Erlöfungsfähigfeit hört auf. 


Aber auch der dritte Weg, den der Pfalmift eingefchlagen, ift ein Irrweg. 
Er wollte feine Sünden verfchweigen Das foll heißen, man bemüht ſich 
vor Menfchen alles zuzudeden; man läßt jich auf fein Bekenntnis und Be— 
Iprechen der Sünden ein. Daß man dabei auch vor Gott in einfamen Stunden 
ausbiegt, auf feinen Fall ſtille halten und ſich richten laſſen will, ift jelbit- 
verftändlih. Und zwar iſt hier diefes Unrecht jchlimmer, als das erſte, daß 
man Menjchen gegenüber gern ſchweigen möchte von feiner Schuld. Denn das 
ijt doch eine fait ebenſo begreifliche, wie verzeihliche Scheu, wenn man ſchon 
die Lieblofigkeit und Ungerechtigkeit ſchmerzlich erfahren hat, mit der die ſelbſt 
fündigen Menfchen die Fehler ihrer Mitknechte zu behandeln pflegen. Wo find 
die barmherzigen Samariter unter den natürlichen Menſchen, die es gelernt 
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haben Ol und Wein und nicht Scheidewaſſer und Gift in brennende Herzens— 
wunden der andern zu träufeln? Aber ganz anders iſt die Sache dem heiligen 
Gott gegenüber. Hier iſt wirklich die Stelle, wo offenes Bekenntnis und 
ergebenes Stillehalten am Platze wäre. Welch eine neue Sünde iſt es, wenn 
man nun ſo tun wollte, als ginge unſere Verſündigung gerade den, gegen den 
ſich ihre Spitze gerichtet hat, nichts an! Wenn man aber gar es noch fertig 
bringen will, weiter zu beten und Gottes Wort zu hören, — kurz ſo tun, 
als wäre nichts geweſen, — dann kann man ſich nicht wundern, daß es über 
kurz oder lang zu einem Zuſammenbruch kommen muß. Vor Gott läßt ſich 
nicht heucheln und verſchweigen. 


Darum erzählt der Pſalmiſt denn auch, wie es ihm auf dieſem Irrwege 
gegangen iſt. Er vergleicht ſich einem Tier, etwa einem Hündchen, das man 
irgendwo in einem verlaſſenen Schuppen angebunden und dann vergeſſen hat. 
Zuerft heult das arme Hündchen und jchmachtet nach Befreiung und Nahrung 
und Tranf. Alle Gliedmaßen leiden unter der tagelang dauernden Bein. End- 
(ich aber geht das Schmachten in ein Berfchmacdhten, in ein zu Grunde Schmachten 
über. Iſt das nicht ein zutreffendes Bild von dem innern Vorgang bei den 
Menjchenherzen, die verjucht hatten, ihre Sünde zu verjchweigen? Wochen 
und Monate find über der Verjchuldung vergangen und du haft gewaltfame 
jeelijche Anftrengungen gemacht, um dich nicht zu verraten, um auch vor Gott 
nicht zuzugeben, daß du auf diefem Punkt dich ſchwer gegen ihn verjündigt 
haft. Die Buße und Umkehr, die Schmach und Demütigung erfcheint dir zu 
bitter. Der Preis, den du für die Wiederherftellung deiner innern Ruhe zahlen 
müßtejt, erfcheint dir zu Hoch. Aber los wirft du die Bezeugung deines Ge— 
wiljens nicht. Mitten unter andern fröhlichen Menfchen fällt in deiner Gegenwart 
eine ganz harmloje Bemerkung, die fein anderer fo auffallen kann, wie du, 
und plöglich jteht das Gejpenit am hellen Tage da! Am Ende ahnen die 
andern doch, was du für ein Geheimnis haft! Und fofort wirft du verlegen 
und verjtimmt und juchit frampfhafte Anftrengungen zu machen, um dein Ge— 
heimnis doppelt gut zuzudeden. Ähnlich ging e8 dir mit deinem Gott. Der 
Gejang eines Liederverjes, ein Bibelfpruch, der kaum irgend einen Zuſammen— 
hang mit der in Frage jtehenden Sünde aufweift, irgend ein fliehender oder 
fommender Eindrud, plöglich brichts innerlich) wieder durch: die Wunde kann 
nicht heilen, wenn man nur äußerlich Gleichgiltigfeit heuchelt und innerlich 
reißt das tägliche Heulen die frische Vernarbung ftetS wieder auf. Es giebt 
folche fittlichen Verblutungen, daß Menfchen an ihrem geheimen Heulen ſich zu 
Tode ſchmachten. Auf wie mandem Grabe, da man jebt lefen kann: „hier 
ruht in Gott“ müßte der Wahrheit gemäß eigentlich ftehen: „Verſchmachtet!“ 
Wenn die Irrenhäufer und Gefängnifje ihren Mund auftun wollten, was für 
eine Menge erjchütternder Beijpiele würden fie. erzählen können, wie begabte, 
tüchtige Menſchen fih jo zu Tode und Grunde fchmachten mußten, weil fie 


nicht zu rechter Zeit ihre Sünden befennen wollten! Wieviel Nervenleiden, 
wieviel förperliches Unmwohlfein, wieviel böfe Laune und Gereiztheit ift auf 
nichts anderes zurüdzuführen, als auf diefen Krankheitszuſtand des Gewiſſens. 
Man jollte Anftalten fchaffen, Gelegenheiten einrichten, damit den Menfchen das 
Bekennen ihrer Sünden leichter gemacht würde. Luther hat ſchon darauf hin- 
gedeutet, daß, wenn wir auch die Mifbräuche der katholiſchen Ohrenbeichte 
weit von uns weijen, wir die PBrivatbeichte nicht entbehren oder verachten 
folen. Was für Hilfen Leibes und der Seele fünnen oft erft duch ein 
veumütiges, offenes Bekenntnis für uns ausgelöft werden. 


Da wurde ich einjt in ein vornehmes Haus gerufen. Der Hausherr trat 
mir im elegant eingerichteten Salon finjteren Blicks entgegen, während jeine 
Frau leiſe ſchluchzend im Seſſel figen blieb. „Herr Paſtor, ich habe manch 
ftörriges Neitpferd bezwungen, habe in den großen Kriegen durch perjönliche 
Tapferkeit mir Orden um Orden erftritten und — jeßt werde ich mit meinem 
zwölfjährigen Jungen nicht fertig! Können Sie helfen?“ „Erſt erzählen Sie 
mir bitte, Herr Baron, um was e3 fich handelt.“ „Aljo, der Junge hat den 
Lehrer im Gymnaftium bei einer jchriftlichen Arbeit gröblich betrogen, — der 
Erweis dafür ift fonnenflar in unfern Händen, — nun wollte er aber den 
Sünder nicht durch Vorlegung der Beweife überführen, jondern vorher ein 
Bekenntnis feiner Schuld von ihm erzwingen. Mein Sohn leugnet jtandhaft; 
der Lehrer übergiebt mir alles; ich drohe, die Mutter bittet mit Tränen, — 
alles umfonft. Er leugnet. Erſt habe ich ihn gefchlagen, bis mir der Arm 
erlahmte; umfonft! Dann blieb er heute Mittag ohne Eſſen und ftgt jet ſchon 
fünf Stunden im falten, finjtern Kohlenkeller, — das ganze Haus ift unglücklich) 
drüber, — alles umfonft.“ „Verzeihen Sie, Herr Baron, haben Sie mal 
mit dem Jungen gebetet?“ fragte ich. „Nein!” war die etwas betroffene 
Antwort. „So, dann lafjen. Sie, bitte, den Heinen Sünder hereinführen.” 
Gleich) darauf fam der blaffe, verweinte Knabe in den Saal. Ein einziger 
ſchneller, jcheuer Blick ftreifte mich; e& lag drin die angftvolle Frage: „Was 
für neue Plage bringft du?" Dann aber jchlofjen fich die Lippen feiter und 
ein troßiger Zug lag auf dem blafjen Gefiht. Ih ſah den Jungen ganz 
freundlich an, zog ihn dicht neben mich und während ich ihm die wirren Haare 


aus der Stirn ftrich, erzählte ich ihm — ohne eine Silbe von feiner Schuld - 


zu jagen — von Jeſu Liebe und Barmherzigkeit. Nach einigen Minuten jagte 
ih: „So, jet Enieen wir nieder!" Er mußte neben mir fnieen und ich betete 
fo herzlich und Eindlich für ihn, als nur möglich. Als wir aufftanden, jchluchzte 
er, daß der zarte Körper bebte. Dann erflärte ich ruhig: „Frau Baronin, 
laffen Sie ihm bitte jeßt zu efjfen geben.“ Das follte im Nebenzimmer ge- 
fchehen, während wir drei im Saal ohne Unterhaltung zurückblieben; jeder 
mochte mit fich bejchäftigt fein. Nach zehn Minuten fommt die Gouvernante 


mit ihm ungerufen herein und erklärt: „Er will erit befennen; er kann früher - 


feinen Biſſen herunterfriegen." Welcher Umſchwung war da plößlich im ganzen 
Haufe fpürbar! Bloß, weil jolch ein kleiner, trogiger Junge endlich jeine ver- 
jchloffenen Lippen auftut und feine Sünde befennt! Hat man ſich im Himmel, 
in deines Vater Haus, du armed, troßigeg Menfchenherz, auch fo gefümmert 
und gejorgt die ganze Zeit, wo du nicht nachgeben und befennen wollteft? Wie 
lange fol’3 noch währen? 

Hinter einem entjprumgenen Verbrecher her ſchickt die Behörde einen Sted- 
brief; jo lange diefer Haftbefehl gilt, kann fich der Entflohene nirgends wohl 
und ficher fühlen, denn jeden Augenblid kann man ihn darnach erfennen und 
er wird verhaftet. Giebt es auf dem törichten Wege, da das Menfchenherz vor 
Gott feine Sünden verjchweigen will, nicht auch folche Zeiten, die man 
nicht bejjer bezeichnen fann, als „unter dem Steckbrief"? Aeußerlich braucht 
weder Armut noch Demütigung, weder Krankheit noch Kummer auf der Seele 
zu lajten und doch ift man verftimmt und verdroſſen und macht einen jo merf- 
würdigen Eindrud auf andere, daß diefe fragen: „Was fehlt Ihnen?" Wie 
fährt da das verwundete Herz zufammen! Man wird ordentlich böfe über 
den freundlichen Frager, als ob das ein Bolizift wäre mit dem Stecbrief in 
der Hand! Was foll man antworten? Man fan doc nicht jagen: „Mir 
fehlt Vergebung der Sünden! Mir fehlt ein gutes Gewifjen! Mir fehlt der 
febendige Gott!" Alfo nimmt man ſich zufammen und lügt irgend etwas; ent- 
weder heißt es: „Sch bin überarbeitet,‘ oder „Sch bin nervös,‘ oder was 
dergleichen Ausreden des Menfchen mehr find, der auf der Flucht iſt vor feinem 
Gott. Später, wenn die forjchenden Augen des andern weg jind und man ift 
wieder mit fich ſelbſt allein, da geht einem die Frage nach, wie ein Gejpenft: 
„Was fehlt Ihnen?” Sa, was foll man fich jelbit für eine Entſchuldigung 
vormachen? So lang es geht, fucht man bei andern, in fchweren Verhältnifjen, 
wer weiß worin alles die Urfache für den Drud, den man unter dem Seelen— 
ftebrief fo jchmerzlich empfindet. Wenn es nicht jo traurig und gefährlich 
wäre, dieſes Verſteckſpiel vor fich ſelbſt, es gäbe interejjante Auffchlüffe über 
den liſtigſten aller Advofaten, das Menſchenherz, wie es fich vor fich ſelbſt 
verteidigt. 

Aber bejjer wirds bei alledem nicht. Die Länge trägt die Laſt. Es 
macht einen auf die Dauer mürbe, vor feinem eigenen Gewiljen Komödie zu 
fpielen. Der Pſalmiſt braucht in unfern Text den Vergleich mit einer Pflanze, 
die im Sommerfonnenbrand allmählich vertrodnet. Hier in vegennafjen Landen 
fpringt einem die Trefflichfeit des Vergleich! faum jo in die Augen, wie mir, 
der ich lange Jahre in der heißen Krim gelebt habe. Was gab es da nicht 
bisweilen für Zeiten beängftigender Dürre! Wenn es monatelang nicht vegnete 
und der Tau aufhörte, verbrannte das Steppengras ordentlich in der jengenden 
Hitze. Menſchen und Tiere litten jchwer unter der Dürre, aber wie traurig 
waren die Pflanzen daran, die man jet nicht begießen oder bewäfjern fonnte. 


Die Blätter hingen welf herab, die Pflanze machte einen fterbenden, geknickten 
Eindrud, als ob eine ftarfe Hand fie mitten im Wachstum, im Herztrieb ge- 
brochen hätte. Das weiter Wachen, Blühen nnd NReifwerden hat ein Ende: 
mitten im jaftjteogenden Emporjchießen gehemmt, zum Tode verurteilt, jo geht 
fie zu Grunde. Welch ein ergreifendes Bild des Menjchenherzens, das ſich 
nicht zum Befenntni3 feiner Sünde will zwingen laffen! Es giebt feine Ent- 
widlung weiter, fein Blühen und Gedeihen, — nein, als ob ein Fluch auf der 
Seele late, jo gehts nicht mehr voran. Der Saft, das worauf man ftolz 
war, die eigene Kraft, das Selbitbewußtfein, daß man den Kopf hoch trug vor 
den Leuten, daß man fi) von feinem Gewiljen nicht wollte unterfriegen lafjen, 
— das nimmt ab; man hat jchon mal hin und her über Tags zwijchen der 
Arbeit oder der zerftreuenden Erholung Augenblide, wo man zufammenbrechen 
möchte! Aber am fchlimmiten fommts dann nachts, wo man nicht ſchlafen kann, 
und man wendet das heiße Kiffen vierzig Mal in der Nacht um und iſt doch 
nicht eigentlich frank und fann doch nicht fchlafen: die Gedanken, die Sorgen, 
— nein, die Sünden lafjen einen nicht jchlafen. 

Wie joll das enden? In Trunffucht, Irrſinn, Selbftmord? Wozu das 
alles? Willſt du nach fo jchredlicher Erfahrung endlich dem Pfalmijten nach— 
fprechen lernen: „Deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir." ... 
Wirklich erfennft du es endlich, daß das Deines Gottes Hand it? Alſo 
fein anderer Menjch ift an all dem Mißgeſchick, all dem Sammer deiner Seele 
ſchuld, — nein, du kannſt dich über niemand befchweren: es iſt des Herrn 
Hand! Wupteft du das jchon lange, warum murrtejt du denn über die und 
das, und befannteft es nicht frei heraus: e3 ijt des Heren Hand? Nun, das 
ijt klar: wer dag zugiebt, muß zugleich auch zugeben, daß das die Folge feiner 
eigenen Sünde ift! Das ift ſchon der Anfang der Heilung und Hilfe. Denn 
da hört doch das Zappeln und Herren der Seele auf, die ſich bis dahin felbit 
helfen wollte, alle andern zu bejchuldigen bereit war und Gott nicht ſtille halten 
mochte. Iſt das klar, daß Gottes Hand fo ſchwer in äußerem Ergehen oder 
innerem Drud (oder beidem) auf einem laftet, dann wendet ſich unwillkürlich 
ſchon das Intereffe des Leidenden von feinem Schmerz weg auf den Hin, der 
e3 ihm verurſacht. Was hat Gott damit vor, daß er dich fo belaftet? Was 
will diefe Hand? Sagt dir nicht dein Gewiljen, daß fie dich um deiner Sünde 
willen heimjuht? D, dann jchau auf! Dieſelbe Hand, die dich jo jchwer 
drüct, enthält auch ſchon die Hilfe Denn in der Mitte diefer Handfläche 
fiehjt du ein jeltfames, rotes Mal und wenn du aufmerkſam hinſchauſt, kannſt 
du deinen Namen dort mit Blut gefchrieben jehen! „Fürchte dich nicht, ich habe 
dich erlöjet, in meine Hände habe ich dich gezeichnet, du bift mein!" Ein 
anderes Gedenfblatt fünnte verloren gehen; was aber mit feinem Blut in die 
Hand geriffen worden ift, dieſes Vergigmeinnicht feiner Liebe bleibt ewiglich. 
Alſo derjelbe Herr, der dich jo gedrüdt hat, daß du darüber meinteft verzweifeln 
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zu müfjen, hat dich jo lieb, daß er für dich geftorben ift, um dich von diefer 
deiner Sünde zu erlöfen! Jeſus hat dich Lieb und jteht bereit, dir heute noch 
alle deine Schuld zu vergeben, wenn du deinen unfinnigen Troß aufgeben und 
alles befennen willſt. Welch ein Umjchwung wird das fein! Sch habe es in 
der heißen Krim erlebt, wie e3 tut, wenn nach monatelanger Dürre der erfte 
Negen fiel. Tiere und Menfchen jauchzten ordentlich auf; die trodene Erde fog 
das köſtliche Naß jchier unerfättlich ein, die Zuft ward wieder erquidend, alle 
Planzen und Bäume erholten fich zufehends und nach wenigen Tagen fproßte 
friſches, ſaftiges Gras überall hervor. Solch ein Seelenregen der Vergebung 
nach dem Bekenntnis fchafft auch dir neues Leben! Sch Hab’3 mit angejehen 
jo manches Mal. Da famen fie in meine Spredhitunden, finitere Menfchen, ge- 
quälte Gemüter, nerpöfe Leute, die meinten, fie müßten bald in's Irrenhaus 
oder fich ein Leid antun —, und wenn die Lippen fich gelöft, die fo lang ver- 
ichloffen waren, taute der Sammer von der Seele und mit freudigem Blick 
fonnten viele fortgehen; andere famen am jelben Tage noch wieder und danften 
unter Freudentränen. Verſuch's nur noch heute, dich ihm ganz zu eröffnen, — 
vielleicht ift’3 jo, daß du auch einem Menfchen alles befennen mußt oder der 
Herr dich zwingt, dein Unrecht da gut zu machen, wo du gefündigt haft! — 
und e3 wird dich nicht gereuen. Denn, wenn du dich ihm ganz und gar hin— 
gtebjt, raufcht es in hoher Luft über dir, al3 wollte es fehr regnen, und gleich 
darauf wird die Gnadenflut über dir niedergehn, wie an jenem Abend, da 
Elias im ftrömenden Wetterregen vor Ahab herlief bi3 nach Jeſreel! Warum 
willft du dich länger quälen? Warum willft du dag jeligjte Erlebnis aufhalten 
‚im Dienjt deineg Mörders, der Sünde? Komm, gieb dich heute noch in Stiller 
Stunde, wo dich niemand ftört, deinem Heiland Hin und befenne ihm alle 
deine Sünde und dann wird er offenbaren alle feine Gnade! Dann wird 
Freude im Himmel jein über einen Sünder der Buße tut und der Widerfchein 
diefer hohen Himmelsfreude wird dein Angeficht glänzen lafjen und deine Seele 
jauchzgen! Amen. 


Dorwärts fromme Pilgerfhar 
Auf dem fchmalen Pfade. 

Bott zum Gruß im neuen Jahr, 
Kraft von Ihm und Gnade! 


Dorwärts, auch durch Nacht hindurch, 
Jeſu Glanz fie lichtet! 

Auf die goldne Salemsburg 

Sei der Bli gerichtet. 

Dorwärts! Denn des Glaubens Art 
Keunt fein Rüdfwärtsweichen. 

Gottes Dolf fteht eng geihart 

Um das Kreuzeszeichen. 


Dorwärts! Mit dem Herrn an Bord 
Wird das Schiff nicht finfen! 
Dorwärts drum auf Jefu Wort 

Bin, wo Palmen winfen! F. St. 
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Aus einer Ansprache bei einem Kirchen-Konzert. - 


Was will das farbloje gefprochene Wort im glänzenden Neigen der 
Melodien, wo das Ohr in Klangfarben jchwelgt? Darf es nicht wagen zu 
dolmetichen, was Muſik, befonders an diefem Orte geistliche Mufit will? Gehört 
denn nicht von Alters her „Singen und Sagen“ zujammen, wie Blüten und - 
Blätter von gleichem Stamm? Wohl hat Mufit ihr eigenes Wirkungsgebiet 
in jenem träumerifchen Grenzland zwifchen Seele und Geift, wo „dunkler Ge- 
fühle Gewalt, die im Herzen wunderbar fchliefen“, ſchier unbeschränkt Herrjcht, 
wohin die ſchärfſten Gedanfenpfeile nicht reichen, vor dem das ftärkite Kommando 
des Willens Halt machen muß, — denn Gefühle und Stimmungen lafen ſich 
nicht befehlen. Aber doch darf die bewußte menfchlicye Perjönlichfeit, — alfo 
auch der Chrift — nicht gleichgültig fein gegen den Charakter dev Bewegungen, 
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die in jenem Grenzland herrjchen, denn wie oft werden Entjchlüffe und Ent- 
icheidungen, beſonders die fchnellften, von daher beeinflußt und erſt lang nad) 
der Tat, fucht man im Berhör der Gedanken, die fich untereinander entfchuldigen 
und verklagen, die Motive fich herauszufchälen, die einen damals bewegt haben 
jollen. Die Weltgefchichte lehrt es, was für Anteil die Welt der Tüne an 
großem oder böfem Tun der Menfchen zu haben pflegt. Die Griechen ließen 
des Tyrtäus Schlachtgefänge ihre Krieger entflammen, die Neformation borgte 
die ſtärkſten Schwingen des Volksliedes, um fih im Kirchenlied in die Herzen 
des DBolfes zu fingen, politifch fanatifierte Horden hatten ebenjo ihre 
Marjeillaije, wie die blindlings in die Schlacht ftürzenden Janitfcharen ihre 
ohrbetäubende Muſik. Sollte jo etwas allgemein Menjchliches nicht von der 
großartigiten Bedeutung fein auch für des Menjchen Sohn? Sollte die Mufit, 
wenn jie demütig jprechen lernte: „Siehe, ich bin des Herrn Magd!“ nicht 
heute noch entfremdeten Gemütern den Weg zum Vaterhauſe weijen fünnen? 


„Bas ift der Gnade Loden 
Um den verlornen Sohn? 
Bon alten Heimatglocken 
Ein längjt verwehter Ton,“ 


Nicht nur einen Fauſt gewinnen die-Zauberflänge der alten Dftermelodien 
dem Leben zurüd, — nein, auch des modernen Menfchen Ohr behütet befjer 
und treuer der Kinderlieder Allgewalt, wenn ſchon jein Herz den Kinderglauben 
längſt verlor. 

Was will aljo heute diejes Kirchen-Konzert? Lind und leife, mächtig 
und mild wollen die Töne wie unfichtbare Mutterhände darin manches ver- 
jtimmte Menfchenkind wieder fallen und führen, daß das Herz dem Vater in 
der Höhe die lang verwehrte Ehre gebe! Iſt dein Herz der Harfe glei, — 
ja iſt's aller Harjen Preis, weil es leben und lieben fann, dann hing vielleicht 
diefe Harfe lang ſchon beftaubt an der Wand. Manche Saite war zerriffen, 
als zu greller Tor der Schuld fie fprengte, und ob der Luft bachantjcher 
Rhythmus längſt verflang, — die verheerende Wirkung der jeelifchen Verſtimmung 
war geblieben. Sollen da klare Gedanken, fejte Entjchlüffe die Erften fein, die 
einen Umſchwung, eine Krifis zum Befjern einleiten oder nicht viel mehr 
Stimmungen, die den Wolfen und Winden gleich in hoher Luft den Witterungs- 
umfchlag angeben? Nun, zu folchem Wetterwechjel bietet ſich dir heute der 
Geſang an! Da weinen Töne um dein Weh, da ringen Klänge, in denen Du 
mehr als Klang hörst, um deine Seele, da fafjen Einflüffe einer befjeren Welt 
Fuß in deinem Gemüt! O wage noch einmal zu hoffen! Der Vater, der 
dich Tiebt und deiner nie vergaß, der Winde zu feinen Dienern macht und 
Feuerflammen zu feinen Boten, — er fanı auch heute feinen Engeln befehlen, 
daß fie als mächtige Tonwellen dein auf den Strand geworfenes Herz wieder 
mit fich ziehen. Gieb dich dem Eindruck des Liedes hin! Es ruft nad) Haufe, 
5 zieht und wirbt mit weichem, ftarfem Ton um deinen Willen ! 


—— 


Aber es ſind andre da, an denen dieſe Muſik heute dieſe Miſſion nicht 
mehr auszurichten braucht. Sie kennen Jeſum und können von ihm nicht 
laſſen, wieviel Gleichgiltigkeit des Alltags lähmende Laſt auch drüber gebreitet. 
Nun, ſolche möchte das jubelnde Loblied zum Danken und Gedenken bringen, 
wieviel Gutes der Herr an uns getan. Zuviel Stimmung des Lobes hat 
niemand unter uns, — nein, der philiſterhafte Zug kleinlicher Unzufriedenheit 
klebt einem ſo leicht an! Soll's da nicht willkommen ſein, daß Loblieder deine 
Seele zum Lobe Gottes aufrufen? Wenn die Sonne aufgeht, ſoll die Memnons— 
fäule der Sage in leifem Klange miterbebt jein vor Freude, daß die rötlich 
jtrahlende Siegerin die dunkle Nacht vertrieb. Wenn andere mit frohem, 
hellem Klang den Herrn preifen, deifen Lob jo doc in deiner Liebenden Seele 
jchlief, dann wacht auch bei dir die Stimmung auf: Zobe den Herrn meine 
Seele und was in mir tft feinen heiligen Namen! Gott, man lobt dich in 
der Stille zu Zion! Wieviel Stille gab er dir nicht ſchon in deines: Lebens 
beiten Stunden, Stille für ihn, Stille zum Loben feiner Liebe! Einft auf 


einfamem Kranfenbett, heute in blühender Gejundheit, — dort, wo die lauten 
Störungen des Weltgetriebes plöglich verflangen, oder da, wo fie einmal alle 
ichiwiegen, die Stimmen der Sorge und der Schuld, — Stille für Gott, 


Stille zum Lobe feines Namens! Dazu fam deinem Lebensbächlein, «das über 
mofigen Stein im laufchigen Waldesdunfel plätfcherte, dag Felſengeſchiebe wie 
ein Gottesriegel in den Weg, daß die Wafjer fich ftille vertiefen und verjtauen 
jollten, — Stille für Gott! — Wie dann die angefammelte Mafje endlich 
talwärts jtürzen konnte und die eigentliche Lebensarbeit des Fluſſes im 
Getriebe der Werke gejchehn, — gab's nicht nachher wieder Stille, Stille für 
ihn? Breiter ward und tiefer der Strom, je mehr er fich dem Meere der 
Emwigfeit näherte, daß immer mehr Gottes Sterne in ftiller Nacht ſich in ihm 
piegeln konnten, — Stille für Gott! Nun, wie e& immer mit dir ftehen 
möge, laß dich heute ziehen und weden zum Lobe deines Gottes! Und wenn 
«3 heute nur leife bebendes Mitklingen deines Heinen Hallelujahs giebt, — 
einſt fommt die Stunde, wo der Herr felbjt erjcheint und alle dieje jchmalen 
Rinnſale des Lobes ſammeln wird, daß fie einen großen, herrlichen Strom 
geben follen nach der Melodie: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen 
wird, fo werden wir fein, wie die Träumenden. Dann wird unjer Mund voll 
Lachens und unfere Zunge voll Rühmens fein. Da wird man jagen unter den 
Heiden: Der Herr hat Großes an ihnen getan. Ja, der Herr hat Großes an 
ung getan, de& find wir fröhlich!“ 


CEAREFND 


Ob der Klamm. 


Erzählung aus der „Los von Rombewegung“ 
von Ernst Schrill (8. Keller). 
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Mit ſchwerem Herzen ſchied Wallenberg 
nah Ablauf der vier Wochen von dem 
liebgewordenen Arbeitsfelde; am liebjten wäre 
er gleich ganz in Oberdorf geblieben. 

Da fette plöglich die jogenannte „Los von 
Nom*bewegung ein. Bei den erſten Zeitungs- 
——— aus Wien hatte der Vikar ſchon den Eindruck, 
als zöge ein friſcher Lufthauch in lang verſchloſſen gehaltene 
Räume. Pfarrer Meißlich aber ſchüttelte ungläubig lächelnd 
den Kopf: „Das iſt Strohfeuer. Politiſche Heißſporne ſchüren 
die Glut einerlei womit; denen iſt nichts heilig. Aber Roms geſchloſſene Macht 
in Oeſterreich bricht man damit nicht. Ich halte ſie, gerade weil ſie von vielen 
deutſchen Herzen in Treue feſtgehalten wird, hier für ſtärker als in Jtalien, 
Spanien oder Frankreich. Wollen ſehen, Herr Vikar, ob eine einzige Seele in 
meinem weitverzweigten Kirchſpiel dadurch bewegt wird, ob ein einziger Katholik 
ſich zum Uebertritt meldet.“ 


In den erſten drei Wochen ſchien er Recht zu behalten. Wohl las man 
in großer Erregung überall die deutſchfreundlichen Zeitungen, wohl ſprach man 
in allen Reſtaurants und Privatgeſellſchaften von nichts anderem, aber fein 
Uebertritt ward angemeldet. Mag fein, daß auc) geiftige Güter Zeit brauchen, 
bis fie in die abgelegenen Täler und Hochplateaus Kärntens kommen können. 
Kurz, in der vierten Woche erſt meldete jich ein junger Bauer aus Unterdorf 
zum Webertritt; in dem fleinen zum Kirchſpiel gehörenden Städtchen gab es bald 
zehn, zwölf und mehr Anmeldungen; Eijenbahnbeamte von der Südbahn, weil 
fie nicht wie die StaatSbahn den Webertritt bei Strafe der Entlaffung verbot, 
Kaufleute, Juristen, — aus allen Ständen kam's heran. Manche bekannten in 
großer Bewegung, daß fie ſchon jeit Jahren innerlich protejtantiich gefühlt und 
evangeliiche Bücher gelejen, aber nicht den Mut gefunden hätten, allein den 
Aufjehen oder Gefahr erregenden Schritt zu tun. Der gute alte Ortspfarrer 
verlor über den jeßt verdreifachten Arbeiten und Anforderungen jchier den Kopf 
und wenn fein Vikar auch treulich half, jo mußten fie doch einjehen, daß das 
nicht jo weiter gehen konnte. Die jest überall entjtehenden kleinen Gemeinde- 
jplitter von zehn bis zwanzig Neuübergetretenen beanfpruchten alle geiftliche 


Be 


Pflege. So bat denn der Pfarrer den Evangelifchen Bund um noch einen Vikar 
für die öftliche Hälfte feines Bezirks und die weftliche, wo Unterdorf eine ganze 
Reihe neuer Uebertritte erlebt Hatte, jollte Wallenberg mit dauerndem Wohnfit 
in Oberdorf übernehmen. So war noch fein halbes Jahr vergangen, jeit jenem 
erjten vierwöchentlichen Verſuch, als der Vifar wieder und, wie e3 ſchien, für 
immer nach) Oberdorf zog. Der Bau eines Pfarrhauſes war jeßt beichlofjene 
Sache und jollte im Frühjahr in Angriff genommen werden. Bis zur Fertig. 
jtellung desjelben hatte Marjchner, der jich jofort auch zum Uebertritt gemeldet, 
dem Geijtlichen in jeinem Haufe zwei Stuben umfonft zur Verfügung geitellt. 


Der Schnee lag jo hoch, daß im Hohlveg der Klamm es fait Lebens: 
gefährlich war, dort den Aufitieg zu wagen. Nichtsdeftoweniger hatte ſich 
Wallenberg das in den Kopf gejeßt umd ließ den Schlitten, der feine Koffer 
beförderte, allein den weiten Ummeg der großen Fahrftrage nach machen. Noch 
hatte ev exit eine alte franfe Frau in Unterdorf zu befuchen und nachher wollte 
er allein hinaufjteigen. 


In einem etwas vernachläffigten Anbau an den Stall des Bauernhofes befand 
ſich unten eine Eleine Mietwohnung, die ein Schuhmacher inne hatte; aus deſſen Küche 
führteeine wacelige, jchmaleTreppe in ein Giebelftübchen, das diebettlägerigeSchhvieger- 
mutter des Bauern bewohnte. Die alte Frau Mahrig war bis vor wenig Wochen die 
einzige evangeliiche Seele in Unterdorf geweſen und niemand hatte fich um die 
Kranke befonders gekümmert. Jetzt, feit zwei wohlhabende Bauern und ein Hand- 
werfer mit ihren Familien evangelifch geworden waren, jchlugen die Flammen 
tonfeffionellen Hader plötzlich Hell heraus. Das ſchloß die Evangelijchen 
enger zujammen und die Giebelftube der alten, bibelfejten Frau Mahrig ward 
jegt von manchem der Uebergetretenen häufig aufgefucht. Verſtand doch die Alte 
jo manche Fragen und Eimvürfe der Neulinge an der Hand der Bibel praftijcher 
zu beanttvorten, als mancher Stubengelehrte. 


Wie Wallenberg heute bei ihr eintrat, ftrahlten die Augen im faltenreichen, 
bleichen Geficht der kranken Greifin. 

„Grüß Gott, Here Pfarrer! Das lohn’ Ihnen Chriftus, unfer Herr, daß 
Sie mich alte einfame Seele wieder aufjuchen! Hab’ mich doch jo nach Ihnen 
geſehnt!“ 
Bald ſaß er auf dem Strohſtuhl am Bett und hörte alles geduldig an; 
vom Krankheitszuſtand der Alten bis zu den Anfeindungen, denen die 


Evangeliſchen ausgeſetzt wurden. Dann mußte er von feinen Arbeiten und 


Sorgen berichten und vom Stand der evangefifchen Bewegung im Land umher. 
Dann meinte die Alte befümmert: 


„Vorher, als alles ftill vom Evangelium war, habe ich ſtets Freudigkeit 
gehabt zum Beten: Herr, tu den Leuten die Augen auf und laß dein Wort 
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helle Leuchten, — jebt aber, wo es anfängt zu gejchehen, fürchte ich mich 
ordentlich jo weiter zu beten. Es giebt ja leibhaftige Ziwietracht in die Häufer. 
Auch, wo noch. feine Seele übergegangen ift, ftreiten fie über evangelifch oder 
katholiſch. ES ijt eine Unruhe und Aufregung. Dazu ſchürt der Kaplar, was 
er kann. Da hat er dafür gejorgt, daß dem Wagnerfepp’, der übergangen iſt, 
die Arbeit entzogen worden und der verjoffene Pichelhöfer fie gekriegt hat und 
dem Aichbühler ift das Kapital gefimdigt worden, weil er evangeliich worden. 
Es hat geheißen, die Sparkaſſe und die Landbank in der Stadt würden allen 
Ueberläufern die Hypothek fündigen: fatholiich Geld joll feine luttriſchen Zinſen 
tragen, hat3 geheigen. Dem Wagnerjepp’ bleibt nichts übrig, wenn er nicht 
verhungern will, als fortzuziehen. Und die armen Einleger dauern einen jet auch. 
Kommt einer, wo evangelisch ift, im ein bitterfatholiiches Haus, wie drüben beim 
Wiejnerfranz, dann drangjaliert man ihn mit Koft und Pflege, er ſoll katholisch 
werden. Kurz, mir fchlägt allemal das Herz, wenn ich für die Sache bete, ob's 
vecht jei: es kommt joviel Streit dabei auf.“ 


„Liebe Frau Mahrig,“ antwortete der Bifar. „Da war draußen vor der 
Feſtung eine Neuftadt gebaut, die gar nicht zu verteidigen war. Wie die 
Türfen hevanziehen, jagt ich der Kommandant der Feitung: Laß ich den 
Bürgern der Neuftadt ihre Häufer in Ruhe, verſchanzt fich der Türfe drin. Alfo, 
wie leid es mir ift, ich muß die brennenden Pechkränze auf die ftillen Dächer 
der Stadt werfen lafjen, um die Bürger in die Feſtung zu bringen und dem 
Feinde Schlupfwinfel und Schuß zu nehmen. Die Pechfränze auf die Neuftadt! 
Hat der Mann recht? So jtand Jeſus mal feufzend und finnend jtill und 
ſprach: Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden, — ein 
Feuer des Geiſteskampfes und der Geifterjcheidung, eine Zwietracht der Leute 
untereinander, bis die Wahrheit jtegt! — Soll ichs verjchweigen, damit fauler 
toter Friede herrjcht, wie auf dem Gottesader, oder joll ich das Teuer auf Die 
Erde werfen, das fortbrennen muß, bis meine Sache überall durchdringt? Er 
hat's getan und feither flammt's auf in aller Welt. Haben Ste mich verstanden?“ 


Tränen glänzten in ihren Augen, als jie nidte: 


„Ganz gut, Herr Pfarrer, aber Sie haben auch gejagt, daß Jeſus Ddabet 
gejeufzt hat über all das Leid, wo dadurch fommt. Das ift mir auch jo jchwer. 
Aber beten will ich doch weiter. Will's Gott, wird meine Tochter und ihr 
ganzes Haus, für die ich jchon jo lang gebetet habe, auch noch von dem Licht 
des Evangeliums erleuchtet. Mein Schwiegerjohn ift jo eim ftiller, mühſamer 
Menich; der tut ohne Neden feine Arbeit grad vor fich hin. Den müſſen 
andre mal mitziehen. Meine Tochter aber jchämt ich noch vor den Yeuten; 
jonft im Herzen glaubt fie fchon lang, daß ich das Nechte habe und von den 
Enkeln iſt's nur der zwölfjährige Franzel mit den dumflen Augen, dev über 
jolche Dinge nachdenft und mich jeweilen etwas apartes fragt.” 


— OS 


Es dämmerte bereits, als der Vifar die Klamm erreichte. Bald hörte im 
tiefen, lockern Schnee jede Fußipur auf und das Gehen wurde jehr bejchwerlich. 
Hielt fich der einfame Wanderer nicht nah genug zum Nande der Schlucht, wo 
das Gejtrüpp aus dem Schnee aufragte, jo mußte er fürchten, durch die Schnee- 
dee in das unten noch fliegende Waffer zu brechen; aber am jchrägen Rand 
glitjchten die. Füße leicht aus oder wurden vom Buſchwerk gehindert. Langjam 
erfämpfte ſich Wallenberg Schritt für Schritt. Bet feiner Wohlbeleibtheit verfagte ihm 
bigweilen der Atem; der Schweiß ftand’ihm auf der Stirn und wiederholt mußte 
er jtehen bleiben, um Luft zu jchöpfen und fein Herz, das gewaltig pochte, 
ausruhen zu laffen. Abwärts wäre es leichter und fchneller gegangen. Aber 
nein, er mußte es durchjegen! 


Bald umfing ihn die Nacht. Bleiches undeutliches Schneelicht lag über 
den nächiten Höhen. Stein Laut jchlug an fein Ohr, als das Geräufch, das die 
eigenen Bewegungen machten. Jetzt verfanf er bis an den Leib in eine mit 
Schnee gefüllte Rinne des Hanges. Mühfam arbeitete er fich heraus und 
merkte, daß die Anjtrengung des etwa einftündigen Marſches ihn ernftlich müde 
gemacht. Wie weit fonnte er denn noch bis zum oberen Rande der Schlucht 
haben? Da —, jet ſank er wieder bis an die Hüften ein. Warum follte er 
nicht einen Augenblic fich jo ausruhen? Es fam ein wohliges Gefühl dabei 
über den Ruhenden, als könnte er jo im Schnee geborgen, gleich einjchlafen, 
wie ein müdes Kind, — und unwillkürlich jchloß er die Augen. Wohl ſchoß 
ihm der Gedanke durch den Kopf: Jetzt fchläfft du ein, um nicht mehr auf- 
zuwachen! aber er hatte nicht mehr die Energie fich aufzuraffen. Müdigkeit 
und Kälte traten in ihr Necht und der Körper des Eingejchlafenen ſank ordent- 
ih in den Schnee zufammen, daß nur der Kopf mit der Pelzmütze aus 


dem weißen Leichentuch hervorjah. Jetzt war es totenftill über der alten 
Blutklamm. — 


Wenige Minuten ſpäter ftapfte der Kühbub vom Plonerfranz oben am 
Rande der Klamm vorbei, wo der Wind allen Schnee fortgeblajen umd in Die 
Schlucht geworfen hatte. Ihn fror und er eilte fehr heimzufommen. Er hatte 
droben an einem Heuftand den Schnee wegichaufeln müffen, weil man am nächjten 
Tag dort ein paar Schlitten voll Heu holen wollte. Sein befter Kamerad, der 
Hofhund, hatte ihn begleitet. 


Was mag der nur haben? dachte Chriftel, al3 der Hund plöglich in den 
tiefen Schnee der Klamm Hineinfprang und wie raſend bellte. Als er Hinjah, 
ichien ihm der Gegenstand dort auf dem Schnee einer ſitzenden Eule zu gleichen. 
Aber die fan ja auf dem weichen Schnee nicht figen! Und Treff ließ ich 
nicht zurücpfeifen. Halb neugierig, halb ärgerlich über den Aufenthalt, ging 
Chriftel, den derben Bergſtock fefter im Griff auf die undeutliche Sache los, die 
der Hund jo anbellte. 


ERIK 


„Heilige Mutter Gottes! Das iſt ja ein Menjch!” jchrie er aber im: 
nächiten Augenbli auf und jprang troß des tiefen Schnees leichtfüßig herzu. 
Wie erjchraf er aber erſt, al$ er der bewußtlojen Geftalt die Pelzmüge abriß 
und jeinen lieben Vikar erfannte! Schnell zerrte er ihn Heraus, bis er aus— 
geſtreckt auf dem feſten Rand lag, nejtelte ihm den Ueberrod auf und fing an, 
ihm Brujt und Herzgegend tüchtig mit Schnee zu reiben; unterdeß ledte Treff 
unaufgefordert Wange und Schläfe des Daliegenden, als mühte er auch etwas: 
zur Rettung tun. Da Wallenberg noch nicht lang in der Exrftarrung gelegen,. 
fehrte auch jchneller das Bewußtſein wieder. Er gähnte plößlich laut, machte 
dann ein paar heftige Schlingbewegungen und öffnete die Augen. 


Als er jest fich aufrichtete und die Gefahr, jowie den Netter erfannte, 
jtellte jich nachträglich erit das Angjtgefühl ein. Er zitterte am ganzen Leibe 
und mußte ſich auf Chriftel jtügen, um die erjten Schritte machen zu fünnen. 
Diejer aber drängte ihn zum Laufen, damit er wieder warm werde und wirklich 
nach einigen Minuten hatte er Wallenberg mit fich fortgerifjen, daß er unter 
dem freudigen Gebell des Hundes mit jeinem Netter in ordentlichem Laufjchritt 
dem Dorfe zueilen fonnte. 


Exit, wie er geborgen im warmen Stübchen war, fonnte er feinem jungen 
Lebensretter jo recht von Herzen danfen. Chrijtel wehrte jehr verlegen ab: 

Das hätt’ jeder getan. Dem Herrgott und dem Hund hätt? man's zu 
danfen, nicht ihm. 

Der Vikar aber hatte heute Abend, als er feine Koffer auspackte und fich 
zu längerem Bleiben in Marjchners Haufe einrichtete — Vater und Tochter 
waren zur Zeit in Klagenfurt — wieder mal jene befondere Stimmung, die ihn 
von Zeit zu Zeit antrieb, einem kleinen blauen Hefte tagebuchartige Eintragungen 
anzuvertrauen. Erſt jchilderte er jein Gejpräch mit Frau Mahrig, dann feinen 
mühjamen Aufjtieg im Schnee, jeine Gefühle, bevor ihm die Sinne ſchwanden, 
— es war jo ein herrliches Aufgelöftwerden in Ruhe und Frieden gewefen, 
während rojige Bilder früheſter Kindertage ihm vor den Augen gejchwebt, — 
und je weiter er jchrieb, deſto jchneller flog die Feder über das Papier, um 
feine Empfindungen zu dolmetichen. Zum erftenmal fam jegt im Schreiben der 
Name von Franziska Marjchner in das Tagebuch. 


„Warum jchlägt mein Herz, das ich feit Jahren nach diefer Richtung 
für erjtorben hielt, für diejes Mädchen? Immer wieder drängt ſich mir die Ueber- 
zeugung auf, daß ich eben für finnliche Schönheit nicht unempfindlich bin. Wäre jie 
weniger jchön, hätte ich vielleicht weniger Intereſſe gehabt, dieſe junge, wachs— 
weiche Seele bilden und entwideln zu helfen, hätte vielleicht nicht mit dem 
gleichen Nachdruck mich um ihre wirkliche Zufehr zu Jeſu gebangt! Das jchreibe 
ih mir nieder zum bleibenden Vorwurf. Aber ift das alles? Zeigt nicht 
unfere Erwärmung für jinnenfällige Schönheit, auch abgejehen vom Weibe, — 


BAHT 


auch in der Natur und Kunft, ewas anderes, höheres an, das in ung jchlummert? 
Alles Irdiſche it nur ein Gleichnis, — es müſſen geiftliche Realitäten dahinter 
jtehen. Im legten Grunde denft das Ewige in uns dabei an jittliche, an 
Seelenſchönheit, an das ſonſt Unfaßbare, das hier Ereignis werden fünnte Wie 
fönnten wir uns das Vollkommene im jittlichen Leben vorjtellen, wenn wir 
für die vollfommenen Formen im finnlichen Auffaffen fein Organ hätten! Sit 
nicht alles, was wir hier durch Vermittlung unferer Sinne als wahrhaft jchön 
empfinden, eine Weisjfagung auf die fittliche Schönheit, ein Schatten der zu— 
künftigen Güter? Stammt es nicht als Fußſpur im Sande von dem, deſſen 
Heiligkeit ſchön ift, dem „Schönſten unter den Menfchenfindern”, nach dem jich 
unjere Seele fehnt, den wir begehren einst zu fehen „in feiner Schöne“ 
(Jeſaias 33,17)? Jetzt ift manche Heiligfeit der „Kinder Gottes“, auch der 
beiten, rauh und rußig, ſchroff und ſchneidend; was wirds einft fein, wenn auch 
all unſere Heiligkeit ihre höchſte Stufe erreicht Haben wird, wahrhaft jchön 
zu jein!“ (Fortfegung folgt.) 


Heilung, 
Das waren meines Kebens fchönfte Stunden, 
So jhön, daß ihnen fonft an Glück nichts gleich, 
Da ich, der Kranke, plötzlich durft gefunden, 
Das harte Herz mir ward vor Liebe weich! 
Da ich, der Bettler, Föftlih Bold gefunden, 
Daß idy mit einem Schlag ward überreich ! 
Ein Strom von Licht mir floß aus Jeſu Wunden, 
Dor dem der Glanz der Erde nun verbleich! 
Drun will ich blind und arm und Eranf auf Erden 
Don allem erſt bei Ihm geheilet werden. 


Eh 


Regentage der Seele. 


Auf den Sammelteller tröpfelt es und langjam jchwillt die Mappe, die 
dieje Überjchrift trägt; an. Manche Beiträge will ich gern jpäter ohne Namens“ 
nennung ganz abdrucen; andere auszugsweiſe. Manche iind nach Form und 
Inhalt nicht ganz für den Druck geeignet, wenn auch Tränenſpuren und durch- 
ſichtige Schattengrüße jchlaflojer Nächte ihnen anzumerken find. Damit man 
aber Mut finde fortzufahren mit diefen Einjendungen, ſetze ich ein paar gute 
‚Worte aus einem mit Bleistift geichriebenen Briefe heute jchon hierher: 

„Die Dft.-Nummer Ihres lieben Blattes erfreute und erquicte mich herz- 
ih. Die vom November brachte ein mich natürlich nah berührendes Thema 
und beim Sammelteller jagte ich mir: „Halt, das geht auch mich an, da ich jeit 
dreißig Liegejahren doch gründlich zur Stranfenzunft gehöre. — Zwar joll die 
Pflanze ihre Wurzeln nicht ungeltraft entblößen. AndererjeitS aber heit es 
auch: „Ihr jollt auch zeugen.“ Sie veriprechen ja auch feine Namen zu nennen. 
Alſo, da darf ich wohl einige Züge aus meinem Sranfenleben erzählen; Der 


„Pfennig“ ſoll in Ihren Sammelteller fallen, — er ift doch wenigitens aus 
der Minze eigener jelbterlebter Erfahrungen herausgeprägt. . . . - „ 

IE 

— 


Späne vom Bauplatz. 


I. Die Arzte fchlagen ihre bittren Arzeneien in Süßigfeit ein, — Jefus 
madıt es gerade umgekehrt. 

2. Weder die Pflanze, noch die Seele wächſt durch bewußte Anftrengung. 

5. Das Uloſter Chartreur liegt in herrlicher Alpenlandfchaft; aber es 
hat fein einziges Fenfter nach diefen Bergen und Öletfchern, fondern alle 
Fenſter gehen auf einen kleinen finjtern Hof. Iſt das dein Ehriftentum? 
Oder die Art deiner Gemeinſchaft? 


4. Mit meiner Kleinen Inſel bin ich fertig, — nichts mehr von Wert 
zu entdecken, Feine Möglichkeit mein Glück zu machen! — Jetzt heben fich 
die Augen nach dem goldenen Ufer des Feftlandes, über dem die Sonne 


Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 


⸗ 


U. o. S. Sie wünſchen weitere Auskunft über 
die Frage nach dem Jenſeits. Der reiche 
Mann und der arme Lazarus ſind beide im Toten— 
reich, wo ſich auch die Seelen befinden werden, 
denen, wie beim Schächer der Zuſtand des „Paradieſes“ 
zugeſagt worden iſt. Der Staub wird wieder zu Staub; 
der Leib, der fich in totem Stoffwechfel auf Erden doc) 
jeine beftimmte Form und Signatur gewahrt hatte, 
eriftiert bi8 zur Auferftehung nicht; dadurch ift die 
Seele nicht imftande Beziehungen zur Umgebung 
zu pflegen, deren Organ der Leib ift. Vergleichen Sie 
vielleicht nocdy meinen als Einzelheft A 10 Pfg ge= 
drudten Vortrag: Das Leben nad) dem Tode. Eine ganz befriedigende 
allen Fragen gerecht werdende Einzeldaritellung dieſer Gebiete, über 
welche die Heilige Schrift jelbft den Schleier zu lüften nicht für gut fand, 
habe ich troß vielen Leſens nicht fennen gelernt. Alle diefe Sachen be- 
handelnden Bücher fünnen nur Vermutungen aufitellen. Gewiß und 
Har ift der Weg zum Heil und die ewige Vollendung und Verherrlichung 
aller derer, die Chrifto in Wahrheit angehören und das ift die Hauptſache. 
Pastor $. in h. Vielleicht geben Sie der betreffenden Seele, die „troß verjtandesmäßtger 
Erkenntnis des Heild und aufrichtiger Hingabe an den Herrn zu feinem Friedensgefühl 
und feiner wahren Freude am Herrn fommen fann,” den Nat (wenn notabene 
wirklich alles andere in Ordnung ift!), e8 einmal mit dem Danfen zu verfucen. 
Es fteht ja geihrieben: „Wer Danf opfert, der preifet mich und das ijt der Weg, 
daß ich ihm zeige das Heil Gottes" Aehnlich Hat Paulus int erften Kapitel des 
Nömerbrief8 (VB. 21) e8 für einen Hauptgrund der heidniichen Verfinfterung erklärt, 
daß die Heiden Gott nicht gedankt hätten. Laſſen Sie jene Dame in A. jeden Tag. 
fih einigemal in ihr Zimmer zurüdziehen und laut beten: „Herr, id) danke Dir für 
alles, was Du an mir ſchon getan haft! Für alle Deine Güte im Srdifchen, die 
ich mit nicht3 verdient habe, für Jeſu Leiden und Sterben, daß ich verföhnt bin, für 
alle Deine Geduld, mit der Du mich bisher getragen haft. Lobe den Herrn meine 
Seele! Amen.“ Es fommt nicht genau auf ſolchen Wortlaut an, aber auf den Sinn. 
Es fol wohl nicht lange dauern, dann wird die Seele im ganz neuer, tiefer Be- 
fümmernis zu Ihnen kommen; denn mit der Erfenntnis des bisherigen Undants, 
die ihr dabei far wird, dürfte die ganze Sündenertenntnis ſich vertiefen und das 
Heildverlangen ganz anders erwachen als bisher, Für manche tft das gerade den 

Weg der Beihämung, der ihnen nur noch gefehlt hat. 


=, r— 


T. in Z. und andern. Jur Eingangsartitel diejes Heftes habe ich verſucht auf einige 


Derrn 


Derrn 


Ihrer Eimvände zu antworten. Ob's Ihnen genügt? — Vielleicht bitten Sie im 
Gebet den Herrn jelbjt un Klärung von Schivierigfeiten beim Beten. Es it gejeßlich, 
mechaniſch und äußerlich gedacht, wenn jemand, der für 100 Schulkinder zu beten 
bat, meint, ev müſſe jeden Tag nantentlich jedes Kind vor dem Herrn nennen und 
wenn das nicht gefchah, wäre er verantwortlich für jeden dummen Streich, den ein 
Kind nächſtens macht. Das Verhältnis des Lehrers zu jeinen Kindern fanı für 
gewöhnlid in einem einzigen Begriff zum Gegenstand des Gebete gemacht werden 
und einzelne Sinder werden erſt dann bejonders genannt und genommen werden 
müſſen, went fie dazu befondere Veranlafjung geben. Mir geht es jo, daß außer 
den bejtinnmten Namen und Verhältniffen, die mein „Gebetszettel“ enthält, der in 
meiner Bibel an der Stelle liegt, wo ich täglich leſe, plöglich eine befondere Sache 
oder ein Name mit ſolcher Wucht auftaucht, daß ich ſpüre: heute bedarf3 dort der 
Fürbitte! In manchen Fällen ift mir Wochen oder Monate nachher erit die Be— 
jtätigung durch perſönliche Mitteilungen von beionderen Veranlaſſungen zuteil 
geivorden. 
Sch. in B. Sie berichten von einer Gemeinjchaftsfonferenz: „Die Brüder hatten 
dazu einen Gaſthofſaal gemietet. Es war aber ihrer Aufmerkjantkeit entgangen, daß 
neben dem Saal ein Schaufele und Drehorgelbefiger einen Plat belegt Hatte, um die 
Leute am Sonntag Nachmittag zu unterhalten. Als die Brüder nun am Sonntag 
beginnen wollten, zeigte jih der Mißſtand, und es jchien zuerjt unmöglich, hier eine 
Konferenz zu halten. Die Brüder beteten und der Herr erhörte fie. Der Drehorgel- 
man Lies jih durch ein Zehnmarkftüd zum Schweigen beivegen, und die Konferenz 
wurde im Segen gehalten.“ Dann fragen Sie, was ich davon hielte. Nun, wenn 
man durch ein Zehnmarkſtück jeinen Zweck erreicht, it von keiner Gebetserhörung 
die Rede und der betreffende Bericht it dazu angetan, das geiftlihe Urteil zu 
verwirren. 
B. in B., Derrn R. in L., Frl. $. in G. Sie alle haben die Sünde wider 
den heiligen Geift nicht begangen. Denn, wer noch in jeinem Herzen darüber 
bekümmert ift, ob er diefe einzige, unvergebbare Sünde nit am Ende begangen 
habe, zeigt eben durch diefe Angit, daß er Jeſum liebt und ihm der bloße Gedante 
von ihm getremmt zu fein, entjeglic it. Die jie wirklich begangen haben, glauben 
gar nicht mehr an Jeſum, fondern find in ihrer Verſtockung längft zum Spotten über 
ihn gekommen. VBergleihen Sie Hebr. 6, 4—6. Darnach fünnte man jagen: zuerjt 
muß ein Menich wirtlih eine Hohe Stufe der Erkenntnis Jeſu erlangt Haben - 
(„erleuchtet“, „geſchmeckt“, teilhaftig geworden“) und erjt, wenn er dann nicht durch 
einen einzelnen Siündenfall, jondern dur eine total veränderte Herzensrichtung fid) 
dauernd gegen die Gnade verftoct hat, kommen die fchroffen Beweiſe feiner er- 
bitterten Chriltusfeindihaft an den Tag: „abfallen, den Sohn Ffreuzigen und für 
Spott halten“ Ihnen gilt mein Nat: 

„Was man nicht kann Hafjen 

Und noch viel weniger laſſen — 

O Herz, da iſt Fein Mittel geblieben, 

ALS es von ganzer Seele zu lieben.“ 


AN 
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Bücherbelprechung. 


Heinrich Sohnrey, Ffriedesinchens Lebenslauf, Berlin, Martin Warned, 
jtebente Auflage. Geb. ME. 5.—. . 

Eine überaus Shlihte, kindliche Lebensichilderung, der es an fräftigem Erdgerud nicht 
fehlt; hin und her lächelt aus dem vielen Schweren und Schmerzlichen ein glüdlicher Huntor 
hervor. Was wir lebendiges Chriftentum nennen, habe ich etwas vermißt; ein eigentlicher 
Roman iſt dieſe urwüchſige Bauerngeſchichte auch nicht, nichtSdeftoweniger beweifen die vielen 
Auflagen, daß Friedejinhen andern Leuten noch mehr gefallen hat, als mir. 

G. Frenjjen, Dorfpredigten. I. Band. 2. Auflage. Göttingen, VBanden- 
hoc & Ruprecht. Geb. ME. 3.—. 

Wie ſchade, daß der hHochbegabte Dichter von „Jörn Uhl” nit ganz auf unſerm 
riftlihen Standpuntt fteht! Wie anders wäre „Jörn Hl“, wie ander wären dann Diele 
Predigten ausgefallen! (Ob der Mann dann aber jo gerühmt und gelefen würde?) Kurz, 
den oft ergreifend jchönen Predigten fehlt nur Hin und her das eigentliche Ärgernis des 
Ehriftentums: das Kreuz Chriſti. Jeſus ift ihm nicht im Sinne de3 zweiten Artikels oder 
der Apojtel, der Sohn Gottes und darum geht bei der Veiprehung der Buße, Belehrung, 
Vergebung der Sünden und Heiligung das tiefjte Motiv verloren und ein milder Ritjchlianis- 
mus gedeiht zwiſchen andern fchönen, poetischen, rührenden Stellen. Ob Frenfjen den vielen 
Zaujenden, die ihm jet zujauchzen, ein Führer zu Jeſu werden könne, war mir beim Lejen 
der Romane noch eine offene Frage; fie ift es mir heute, wo ich jeufzend die Predigten aus 
der Hand legte, nicht mehr. Jeſus kann man nicht zu einem Viertel nehmen und drei 
Viertel verſchweigen oder verjchleiern. Nur vergefjen manche, daß der gewonnene Prozeß der 
Weltgeſchichte (Lejfing) durch das Cpriftentum des alten Glaubens geivonnen worden if. 
Fried. Dehninger, Das Leben Jeſu. Verlag von E. Hirſch, Konſtanz. 

Mit vielen Bildern, 477 Seiten. Brachtband ME. 5.—. 

Bedarf ein Buch diejes Verfafjers, der mit dev „Geſchichte des ChHriftentums“ einen 
beifpiellojen Erfolg im chriftlihen Buchhandel erlebt hat noch meiner Empfehlung? Ach 
glaube kaum. . Nur eines will ich jagen: ich Habe an einem Friichgeivonnenen unter meinen 
Hörern gemerkt, mit welch heißem Intereſſe derjelbe diejes Buch geradezu verichlang. Unſere 
gebildeten Ungläubigen find über das Wirkliche des Lebens Jeſu oft jo unglaublich umvifjend, 
daß mon fich “freuen muß, ihnen etwas jo Gediegenes in die Hand geben zu können. Be— 
fonders wertvoll find die Beilagen, da fie apologetiihes Anterejfe haben. Als Schag für's 
Haus empfiehlt ſich das Buch von jelbjt umd ich zweifle nicht an feinem glänzenden Abjap- 


Im Verlag der Orient-Mifjton, Berlin, find erichienen : 

1) Die erlte Eilenacher-Konferenz, Bericht der Verhandlungen, herauss 

gegeben von Dr. Joh. Lepfius. 163 Seiten, 2 ME. 

Bei der fymptomatiihen Bedeutung diefer unferer Konferenz braucht man die Freunde 
eines engeren Zuſammenſchluſſes der landesfirchlichen, pofitiven Theoiszie und der Gemein- 
ihaftsbewegung nur auf diefes Heft hinzumweifen, wenn fie ſich über deu Verlauf der Kon— 
ferenz ein umparteiifches Urteil bilden wollen. Loben und empfehlen kann ich ja die Sache, 
für die ich jelbft eingetreten bin, nicht noch ertra. 

2) Reden und Abhandlungen von Dr. Foh. Lepfins. 1. Das Kreuz Chriſti. 

Diefer Bortrag war der Höhepunft der Eifenacher: Konferenz und hat den ungeteilten 
Beifall der verſchiedenſten Gruppen unter den Teilnehmern gefunden. Jeder pojit:ve Theologe, 
wie gebildete Laie wird auch bein Leſen desielben fich den gewaltigen Eindrud i eſes ebenſo 
ernſten, wie gehaltreichen Vortrags nicht entziehen können. 

3) Reden und Abhandlungen von Dr. Joh. Lepſius. IL „ Adolf 

Harnads Weſen des Chriſtentums.“ 

Profeſſor Harnad könnte ftolz werden über die Hochflut der Entgegnungen, die fein 
Buch hervorgerufen. Ich habe mehrere derjelben gelejen; fachlicher, geiſtvoller, fchlagender 
hat niemand die inneren Schwächen der Darjtellung des Chriftentums von Harnad aufgededt 
als mein Freund Lepfius. Privatim ſoll das Harnad felbjt zugegeben haben. 

4) Reden und Abhandlungen von Dr. Joh. Lepfius. III. „Die Aufer- 


ſtehungsberichte.“ 

Für dieſe wiſſenſchaftliche Hilfe zur rechten Auffaſſung der Berichte über die leibliche 
Auferſtehung Jeſu müſſen weite Kreiſe der Gläubigen dem Verfaſſer dankbar fein. Manche 
Schwierigkeit, wie die. „Galiläa“ betreffend, wird aufgehoben und die ganze Frage in eine 
Richtung verwiejen, der man den endgültigen Sieg der Wahrheit anjpürt, 

5) Im jelben Verlag erſchien: Prof. Hommel, die altorientaliichen Denk 

mäler und das alte Tejtament. (Eine Erwiderung auf Prof. Delitjch 
„Babel und Bibel.“) F 

Auch dieſe Frage hat viel Staub aufgewirbelt. Wenn dieſer wiſſenſchaftliche Turnier— 
ſtaub ſich endgültig gelegt haben wird, kommt wohl eine nüchternere, ſachlichere Auffaſſung 
deſſen zu Tage, was wirklich wiſſenſchaftlich feſtſteht. Mir iſt bei der Hommel'ſchen Arbeit 
ſoviel klar geworden, daß vorſichtige Zurückhaltung mit abſchließendem Urteil eben wiſſen— 
ſchaftlicher ſein dürfte als vorſchnelle Prägung von Hypotheſenmünzen, die ſich ſpäter als 
Spielmarken erweiſen dürften. 
Paſtor Schmidt, Maximilian Graf von Lüttichau, Liegnitz, Verlag des 

Brovinzial-Vereins für Innere Miſſion. ME. 3.—; 3.75 und 5.—. 

Für gebildete ChHriften eine wertvolle Biographie. Da Graf Lüttihau als Gemein» 
ihaftsmann auf dem nüchternen Standpunft etwa der Eifenaher Konferenz ſtand, berührte 
mich der letzte Teil ſehr ſympatiſch. In den Erinnerungen aus den großen Striegen weht 
der friſche Hauch des Augenzeugen, während- die vielen Berührungen mit hohen Fürftlichkeiten 
vielleicht zu breiten Raum in Anfpruch nehmen. Man fann es font mit gutem Gewiſſen 
empfehlen. 

2. Beitalozzi, Die chriltliche Lebre in Beilpielen. Dritte Sammlung, 
Zürich, Fäſi & Beer. 

Des Stoffes ijt ſoviel, da Chriſtus int modernen Geijtesieben einen ſtets jteigenden 

Einfluß gewinnt, daß es eigentlich nur auf den Charakter und die Eigenart des Sammlers 


Ra ae 


ankomnit, was ſolch ein Buch einen bedeutet. Der Pfarrer am Großmünſter zu Zürich hat 
nicht grelle „Schlager“, jondern feinere, ſinn- oder geiſtvolle Ausfprüche und Geſchichten ge- 
fammelt und jeder Gebildete fann ihm für diefe Arbeit danken, die fich den früheren Bänden 
würdig anreiht. 


Lie. Hadorn, Die Deiligung mit bejonderer Berüchjichtigung der jogenannten 


Heiligungsbewegung. Berl. d. Erziehungsvereins in Neukirchen. 40 Pf. 
Klar, jahlih und vorſichtig, Wenn auch mit del? Tod der lebte theologiſch ge- 
ihulte Vertreter der falſchen Sündloſigkeitslehre in Deutſchland vom Schauplag des irdiſchen 
Geiſteskampfes geſchieden ift, — denn Toberer nehme ih nicht ernſt, — fo giebt es doch ftets 
fatenhafte lebertreibungen und Mikverftändniffe ſolcher „Evangeliften”, die ih im „Ent- 
ichtedenfein“ nicht genug tun fünnen. Dann wird es an wiſſenſchaftlichen Zurechtweiſungen 
von Seiten der gläubigen Theologie, wie diefer Vortrag it, auch nicht fehlen dürfen. 
Eliſabeth Reichhoff, Tägliche Gedanken, gejammelt aus Nobertjons 
Schriften, Göttingen, Vandenhoeck & Rupprecht. Br. 3 ME, geb. 4 NIE. 
Dev moderne Menfh braucht bald gar nicht mehr ſelbſt zu denfen und fich geiftige 
Nahrung zu verdienen, Andachtsbücher und Gedankenſammlungen bringen ihm alles auf 
den Tiſch. Da ift es bei Robertfons Art noch zu begrüßen, daß er bisweilen parabor, bisweilen 
verhüllt einen Gedanken hinwirft, an den das halb gedanfenlofe Seitenverſchlingen des Viel— 
leſers ftußt, gezwungen wird anzuhalten und den Sab zum zweiten Mal zu lefen. Diejer 
Vorzug Robertfong tritt natürlid in einer Sammlung folder Ausſprüche noch deutlicher zu 
Tage, als bei den Hauptjchriften felbft, aber es wird jein eigenes Wort an ihm wahr: 
„Sympathie ift die einzige Vorbedingung zum Verftehen und Auslegen einer Empfindung.” 
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Am 13. Januar, Hamburg, eine as, 

Bom 14. dis 29. Januar. Berlin. — Mdrejje: Hospiz, Mohrenſtraße. 
Am 30. Januar. Potsdam, ein Vortrag. 

Am 3. Februar. Düffeldorf, ein Bortrag. 

Bom J. bis 9. Februar. Metz. 

Bom 10. bis 20 Februar. Mülhauſen (Eljah.) 

Vom 22. bis 24. Februar. Düfieldorf. 


2. These. 3. 1... , +... wie bei Euch! 
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Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3,—. Bei direkter 
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Gebet. 


O könnt’ ich, was durch meine Seele ziebt 
Ausjubeln in ein allgewaltig Lied, 
Das zu Dir dränge durch der Wolken Meer, 
Mein Gott, mein fels, mein König und mein Derr! 


Ach, stammelnd lieg’ ich bier auf meinen Knie’n, 
Das Derz zu voll, vergeblich mein Bemüb’n, 
Nur aus der Seelen Tiefe juble ich: 
„Mein Derr und Gott, ich lieb’, ich liebe Dich!“ 


Balgar Bolman. 


Ds 


„Menfchwerdung‘‘ 


Der Schwierigkeit hier ein kurzes Wort in eigener Sache zu fagen, bin 
ich mir wohl bewußt, — aber um der vorhandenen Beunruhigung anderer 
willen muß es doc, fein. jene Partieen meines neuejten chriftlich-fozialen 
Romans, die fich mit der Bemeinfchaftsbewegung befaffen, haben bei manchen 
Sefern zu verſchiedenen Befürchtungen, Mißverftändniffen und Dorwürfen 
Deranlafjung gegeben. Die Einen meinten, die ganze Gemeinfchaftsbewegung 
jet Farrifiert; andere fanden heraus, ich hätte Gottes Kinder dem Gelächter 
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der Welt preisgegeben und noch Kadifalere haben herausgelefen, ich hätte 
den Glauben verleugnet, der Bemeinfchaftsbewegung damit den Abſchied 
gegeben und fteure mit vollen Segeln in den Abgrund des modernen Un- 
glaubens. Wer das ganze Buch gelefen hat und mich perfönlicd, Fennt, ſowie 
meine jetzt zwölfjährige Wirkſamkeit in Deutfchland verfolgt hat, kann 
natürlich über die leßteren Urteile nur die Achfeln zuden. Allen recht machen 
fann man’s nicht, — und wollte ich auch nie. So bleibt nur der Vorwurf 
übrig, ich hätte Parrifiert und die Chriften dem Gelächter preisgegeben. Mit 
demfelben Recht hätten die Chriftlich-Sozialen mein Buch verurteilen können; 
denn des Helden foziale Anftrengungen fcheitern Fläglih. Alan hat ſich aber 
in jenem Lager gefagt: es Fann nur heilfanı wirken, wenn in folchen Büchern 
unfere Fragen, die uns felbft auf der Seele brennen, überhaupt befprochen 
werden. Mag der Derfaffer noch fo wenig wirfliche, wertvolle Ratjchläge 
zur Löſung der fozialen Frage gegeben, mag er einige falſche Wege aud 
öffentlich fcharf bloßgeftellt haben, — wir fühlen uns dadurch nicht gekränkt, 
denn folche Jertümer haben wir uns längft an den Schuhſohlen abgelaufen. 
Das Bute aber bleibt, daß ein weites Publifum, das fich fonft kaum bewogen 
fühlt, überhaupt an die verfiten Probleme der fchreienden fozialen Notlage 
zu denken, durch das Intereffe an dem Gang der Geſchichte oder der Ent- 
wiclung des Helden fchier gezwungen wird mitzufühlen, was Millionen belaftet. 

Ähnlich fteht es mit der Art von Gemeinfhaftschriften, die in einem 
ganz Fleinen Teil des Buches überhaupt nur gefchildert worden find. Aucd 
die Gemeinfhaftsfrage ift eine brennende; auch an ihr hufchen viele, die 
berufen wären, mit ihrer Bildung und ihrem befferen Derftändnis helfend 
einzugreifen, vorüber, als ginge es fte nichts an. Solchen müßte jcharf und 
pointiert gezeigt werden, wie groß hier die Wot und die Gefahr ſei. Sur 
Bemeinfchaft drängts jeden SKrifchbefehrten ganz von ſelbſt und wenn es 
feine nüchterne, befonnene Leitung giebt, entgeht faum einer der Gefahr, der 
mein Held für längere Zeit zum Opfer fiel. Es liegt aljo für Gemeinfchafts- 
hriften, die gebildet und gereift genug find, über die Augenblidszäune der 
Parteifchablone hinüber zu fehen, fein Grund zur Beforgnis vor. Wo aber 
Bemeinfhaften ſich durch die Schilderung in meinem Buch wirklich photo: 
graphiert fehen, da follen fte fich fhämen und zur Wahrheit und Natürlichkeit 
zurüchfehren, ehe es zu fpät ift. Öffentlich habe ich nur eins zur Klarftellung 
zu fagen: es ift ſchier zufällig, daß ic) diefen Teil der Geſchichte in Schlefien 
fpielen ließ. Damit habe ich den ſchleſiſchen Gemeinfchaftschriften Fein 
befonders fchlechtes Zeugnis ausftellen Fönnen: die Gefahren find überall 
bei jungen Bemeinfchaften die gleichen, denn das Mlenfchenherz ift überall 
das gleiche! Karrikiert wäre nur worden, wenn es dergleichen nicht buch- 
ftäblich fo gäbe, wie ich es gefchildert. — — 


— 
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Kann der moderne Menſch beten? 


(Evangelisationsvortrag.) 


Es giebt verfchiedene Auffafjungen des Wortes „modern“; hier joll 
„der moderne Menjch“ bedeuten, was die meiſten Ungläubigen unferer Tage 
darunter verjtehen: ein Menſch, dem feine Weltanfchauung, jein Denken und 
Wiſſen den alten Standpunkt der Bibelgläubigen unmöglich gemacht habe. 
Denn jemandem, der noc an die Wahrheit der Bibel glaubt, dürfte man die 
Frage gar nicht ftellen, ob er beten fünnte, ohne ihn zu beleidigen: hat doch 
die Bibel mehrere taufend Gebetsverheißungen, viele direkte Aufforderungen 
zum Beten und erzählt fie doch von vielen wunderbaren Gebetzerhörungen. 
Der moderne Menſch aber läßt fich nicht durch irgend was für Bibeljprüche 
überzeugen. Dieſes ganze Arjenal von Motiven und Beweisgründen jchiebt er 
mit der einen Zweifelfrage beifeite: „Wer beweiſt mir das?" 

Kann der moderne Menſch beten? Ein fehr moderner Menſch, 
der einſt mir gegemüberjigend die Ankündigung dieſes Themas las, ſah er- 
ihroden auf und ftarrte mich eine Weile an: „Darüber wollen Sie heute 
Abend reden? Natürlich kann vie Antwort nur lauten: nein! Wir modernen 
Menjchen beten nicht." Als ich noch fchweigend ihn ruhig anblicdte, verwirrte 
fi) fein Blid, er legte die Hand über die Augen und fagte leifer und mit 
unficherem Tone: „Das heißt, — jehen Sie, wenn man mal in arge Klemme 
fommt und weiß feinen Ausweg, — fo in fchlaflofen Stunden der Nacht oder 
vor einer gräßlichen Operation, — da betet man ganz im Geheimen doch.“ 
Auf diefe Schwäche ſpekuliere ich heute nicht. Nein, wir wollen ung gegen- 
feitig mit Achtung behandeln und ganz fühl und gelaffen über die Frage reden, 
die ich geftellt Habe: „Kann der moderne Menjch beten?“ Ich weiß ja doch 
voraus, daß auch mein modernjter Gegner heimlich das Bedürfnis nach Beten- 
fönnen mit ſich herumträgt und nur fein Reſpekt vor feiner Weltanfchauung 
oder die Wahrhaftigkeit, die auf alle Fälle mit der eigenen Überzeugung zu- 
jammenftimmen will und in feinen unechten frommen Schein fallen möchte, 
hält ihn davon ab, das langentbehrte Beten wieder zu verjuchen. Dieje meine 
innere Überzeugung drängt mir die Befprechung eines folhen Themas auf. 
Sind viel moderne Menfchen unter meinen Hörern, fo ift ihre Gegenwart der 
beite Beweis dafür, daß fie das Bedürfnis nicht los wurden, obfchon ihre Welt- 
anjchauung feine Stillung verweigert. — 

» Warum fann der moderne Menjch nicht beten? Nun, wird er 
ungeduldig antivorten, eben, weil ich al3 moderner Menſch nicht mehr an einen 
perjönlichen Gott glaube, der in das Gefchehen auf Erden eingreifen kann. 
Alles gejhieht nach beftimmten Naturgefegen. Alles wird von dem 
ehernen Kaujalnerus, dem Zufammenhang von Urfache und Wirkung, reguliert; 
da ijt fein Raum für Glauben, Beten und Gebetserhörungen. Halt, giebt’s 
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feine unerflärten Lücken in diefem Naturzufammenhang? Sind nicht gewiſſe 
Gebiete, wie Muſik und Kunft, und das ganze fraufe Geflecht unferer eigenen 
Seelenvorgänge ebenjo außerhalb diefer Zwangsjade, wie das fittlich-Freie Ent- 
jcheiden zwifchen Gut und Böſe? Oder, wenn das nicht jo wäre, wenn alles 
fich aus chemischen Zufammenfegungen des Stoffes, aus mechanifchen Verände— 
rungen der Moleküle erklären ließe, was hat es denn für einen Sinn, daß du 
dein Kind jchlägft, wenn es lügt? Ja, dak du es überhaupt erziehen willſt? 
Es kann doch gar nicht anders, als fo handeln, wie feine Anlage und fein 
Stoffwechjel gebieterifch befehlen. Oder, welches Naturgefeg forgt dafür, daß 
jo ziemlich gleich viel Knaben wie Mädchen in der Welt geboren werden? 
Welches Naturgeſetz ſteckt Hinter den Neujahrsfarten? Man kann ftatifttich 
feftitellen, wieviel davon ungefähr an jedem Ort gefchrieben werden, aber es 
fiegt doch für mich fein zwingender Naturzufammenhang vor, Tante Aurelte in 
Görlitz auch noch eine zu ſchicken! Ich ſchicke überhaupt feine jolchen Karten! — 
Man verwechfelt oft Bedingung und Urjache; begleitende Umftände, die vegel- 
mäßig twiederfehren, mit der bewirfenden inneren Urſache. Der, — es Fällt 
ein Kind in den Nhein. Ein Mann am Ufer fpringt fofort nad) und rettet 
es glücklich. Nun, kann man den Fall des kindlichen Körpers und alle Musfel- 
bewegungen, die der Netter macht, nachher wifjenichaftlich erklären und feſtſtellen. 
Tach) welchen Naturgefeb aber Stand diefer Mann gerade dicht neben dem 
fallenden Kinde? Nach welchem Naturgefeg war das gerade der Vater des 
Kindes? Nach welchem Naturgefeg fonnte er ſchwimmen? Nach welchem war 
er fo felbftlog, daß er die Erfältung nicht fürchtete und mit ſchnellem Entſchluß 
hineinfprang? Kurz, es gejchieht fo viel um uns her und in uns und Durch 
ung, wofür die fchöne, materialiſtiſch-mechaniſche Welterflärung ung die kauſale 
Beleuchtung ſchuldig bleibt, daß diefer Grund allein, einen modernen Menjchen 
nicht notwendig vom Beten abzuhalten brauchte. Die Chancen für einen 
febendigen, perfönlichen Gott find mindeftens ebenfo groß, wie für eine um“ 
febendige, unperſönliche Stoffeinheit, aus der alles entjtanden fein foll; nur 
daß bei der letzteren Annahme der Zufall eine Art Weltjchöpfer- und Welt- 
regenten-Rolle fpielen muß. q 

Andrerfeits giebt e8 doch ernfte Männer der Wifjenjchaft genug, Natur: 

forfcher und Ärzte, die teoß ihres modernen Standpunftes beten umd glauben; 
follte das nicht jchon zu denken geben? Das höhere Geſetz hebt daS niedere 
auf, jchaltet feine Wirkung aus und offenbart Kräfte, die unter, der Herrichaft 
des niederen unmöglich waren. Wenn man fich überhaupt einen Gott dent, 
nicht nur als bequeme, legte Endurfache, jondern als perfünlichen, denfenden 
Seift, — und die Bedeutung, die die Zahl im der Welt der Erjcheinungen 
hat, zwingt neben der Zwedmäßigfeit faft an folchen Gott zu glauben, — 
dann ftammen die Naturgefege von ihm, dann find fie etwa der offenbarte 
Sotteswille, joweit die vernunftlofe Kreatur ihrem Weſen nad ihn in ftarrer 
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Regelmäßigfeit tut. Aber suprema lex regis voluntas — des Königs Wille 
ift daS oberfte Geſetzl Läßt diefer Gott ſchon feinem Gefchöpf, dem Menfchen, 
obſchon es nad) vielen Seiten jenen ehernen Richtlinien unterworfen ift, gewiffe 
Gebiete frei, zur Wahl offen, wie bei allen Fragen der Sittlichkeit, follte er 
nicht auch ſich ſelbſt eine Freiheit offen gelafjen haben, mit feinem Willen jenes 
Spiel der Naturfräfte zu lenken und zu beftimmen oder, wenn es fein müßte, 
mit dem höchiten Geje die niederen auch mal auszuschalten? Man fieht aus 
diefen furzen Andeutungen fchon, daß die Möglichkeit einer Gebet3- 
erhörung vom Standpunft des modernen Menfchen immerhin zugegeben 
werden müßte, wenn er nicht unter das Urteil eines feiner eigenen Propheten, 
Büchner, fallen will, der da jagt: „Hochmut der menſchlichen Unwifjen- 
heit ijt es, etwas für unmöglich zu halten, bloß weil es un: 
begreiflich ſcheint.“ — 

Sehr viele Gegner des Gebetes, die gar nicht mit dem geiſtesarmen 
Materialismus übereinſtimmen, wenden darum nicht den Naturzuſammenhang 
vor, um ihre Unfähigkeit zu beten zu entſchuldigen, ſondern wollen gerade aus 

ſcharfen Vernunftgründen es ablehnen. Da wird etwa zur Karrikatur die 
Geſchichte vom Oberrhein erzählt, wie zu einem wundertätigen Madonnenbilde 
auf der Bergeshöhe aus zwei Dörfern Gebetsprozejfionen hinanziehen. Die 
Kornbauern beten um Negen, die Weinbauern von der andern Seite um 
trocenes, warmes Wetter. Wen ſoll Gott erhören? Auf dergleichen ließe ſich 
furz antworten, Gott giebt fich Weder zum Eigennuß noch zur Spielerei her. 
Daß feine Weltregierung nach Kants Ausſpruch verborgen bleibt, um die 
menjchlihe Freiheit zu wahren, macht fie deshalb nicht weniger wirklich. 
Andere jegen hier ein: Deutliche, finnenfällige Wunder gefchehen eben heute 
aufs Gebet hin nicht, — darum glauben wir auch den Hiftorifchen Berichten 
über früher ähnlich gefchehene Wunder nicht, fondern erflären die ganze Be— 
deutung, die man dem Gebet einräumt, für eine Einbildung. E3 giebt feinen 
Umgang mit der unfichtbaren Welt, feine Antivort von dorther, feine Wirkung 
auf das Gebet hin. Man fest ſich in Gedanfen um die Berfon, die man 
anbetet, zu der man jpricht und denkt fich in feinem eigenen Ich auch Die 
Antwort, die einem paßt. In diefem Zufammenhang hat jemand gejpottet, 
Jeſus habe deshalb feinen Jüngern befohlen, die Tür Hinter fich zuzufchließen, 
ehe fie beteten, damit nicht jemand fie bei einer ſinnloſen Beichäftigung über- 
rajche! Alles Gebet hat im beiten Fall nur eine pſychologiſche Wirkung 
auf den Beter: er fühlt fich dadurch im Schmerz befänftigt, in Not getröftet, 
aber gefchehen ift nichts, — es giebt feinen Verkehr und feine Antwort. 

Das iſt eigentlich der Hauptpunft unjerer Bejprehung Man 
unterjcheide wirklich ehrlich zwichen folchen Stimmungswechjeln, die fich einfach 
auf dem Gebiet de3 Naturlebens vollziehen und verbräme fie nicht fälſchlich 
mit religiöfen Flosfeln. Die Mutter fehnt fich nad) ihrem entfernten Kind, 


Bir; * = — 


— 102 — 


ſorgt ſich bis zu Tränen, bis fie endlich jpät abends heimfommt und den 
Liebling unverjehrt und rofig im Betichen fchlafend vorfindet. Wenn fie jebt 
vor dem Bette niederfinkt, auf das kleine Händchen heiße Küſſe drückt und in 
leifen, glühenden Kofeworten, ohne das Kind zu weden, ihm allerlei jagt, — 
mag ihr jelbit das jehr wohltun, — aber da iſt fein Verkehr, feine Antwort. 
Wenn ein fchwärmerifcher Badfiih in der Nacht aufiteht, and Fenſter tritt 
und ein flammendes Sternlein am Himmel anredet und amdichtet, jo mag ihm 
das jehr wohltun, — aber da ift fein Verkehr; dag Sternlein antwortet 
nichts. Selbſt wenn die Herren vom Goethebund in der großartigiten Be— 
geijterung für den Altmeifter ihn feiern und emphatifch apojtrophieren, — 
giebt3 feine Antwort, feinen Verkehr. — Die einzigen direkten Antworten aus 
der Geifterwelt, an die viele unferer gebildeten Zeitgenofjen glauben, — die 
fpiritiftifchen — find bislang fo wertlos gewefen, daß man fie nicht im Ernſt 
heranziehen möchte, um die Wirklichkeit des chriftlichen Gebete zu erweiſen. 
Wir bedürfen ihr Zeugnis nicht, ebenfowenig, wie die Erfolge der Scientijten, 
die man fälſchlich im Volksmund „Geſundbeter“ nennt. 

Es kommt wirklich darauf an, giebts mehr als ein Echo unſerer 
eigenen Worte im Gebet? Iſt nicht auch bei manchen, die ſich Chriſten 
nennen, das Gebet verwahrloft und entartet, eine Art Spielerei ihres Gefühls 
geworden, daß fie ordentlich erjchroden zufammenfahren, wenn man ihnen die 
Frage vorlegt: „Sind Sie jemals wirklich erhört worden?“ Rechnet man 
dazu all den Unfug, der mit eingelernten Phraſen und Nedensarten beim 
öffentlichen Gebet getrieben wird, oder die fittliche Haltlofigfeit mancher Leute, 
die für Chriften gelten wollen, dann fann man es wenigften® manchen Un- 
gläubigen nachfühlen, warum fe ſich von allem Beten abgeitogen fühlen. Was 
würde man denn auch von einem Menfchen denken, der täglich ein- bis zweimal 
an einen Freund in Danzig oder Breslau jchreiben würde, — das jeit zehn, 
zwanzig Jahren, — ohne je auch nur die leifefte Antwort zu erhalten, ohne 
den geringften Beweis dafür in den Händen zu haben, daß jener Freund über- 
haupt dort lebt, die Adreſſe richtig ift und er die Briefe wirklich empfangen 
hat! Im diejer Lage befinden fich aber viele gedanfenlofe Gewohnheitschriften 
und e3 ift ihnen nicht einmal heiß und falt darüber geworden. 

Nun, wie ſoll e8 da dem armen modernen Menfchen gehen? Wird er 
beten lernen können? Womit foll ich ihn eines Beſſeren belehren? Vielleicht 
mit allgemeinen, völferpfychologifchen Gründen, daß man fein Kultur oder 
Naturvolf kennt, bei dem es nicht Gebete gegeben hätte? Dann wird er jagen: 
Das ift eben das Zeichen der fortichreitenden. Klarheit des Menjchengeijtes, 
daß er fic) heutzutage anfängt von ſolchen Vorftellungen zu emanzipieren. Oder 
joll ich Beifpiele der eigenen Gebetserhörung erzählen? Die mic) 
näher fennen oder meine Bücher gelefen haben, wifjen, daß ich dergleichen mit 
gutem Recht tun fünnte. Aber was würde das dem modernen Menjchen aus— 
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machen? Den fchon Gläubigen fanı das zur Stärkung dienen, den Ungläubigen 
bleibt die bequeme, wenn auch völlig geiftlofe Hinterpforte des Wortes „Zufall“ 
doch offen. Nein, ich möchte Beifpiele für das Gegenteil erzählen! Da waren 
einst in Bafel vier Studenten, die jchmachteten nach einer wirklichen, greif- 
baren Gebetserhörung, wie man es in Björnſons Drama „Über die Kraft“ 
auch tut. Darum gingen fie in das ftädtifche Krankenhaus, ließen fich einen 
Sterbenskranfen zeigen, fnieeten neben dem Bette nieder umd jeder von ihnen 
betete mit ganzer Inbrunft um Genefung des Mannes. Als der vierte geendet 
hatte, jtöhnte der Kranfe noch einmal laut auf und war tot. Was war der 
Erfolg diefes Betens? Einer der vier Studenten verlor auf der Stelle jeinen 
Verſtand, der zweite fir immer feinen Glauben, während die beiden Letzten 
jahrelang zu tun hatten, bis fie innerlich wieder in Ordnung famen. Dergleichen 
fteht unter dem Wort: „Du jollft Gott deinen Heren nicht verfuchen." Ein 
anderes Beifpiel für Erhörung: Doktor Alfred Strintberg*) glaubte nicht an 
einen perjönlichen, lebendigen Gott, feine Frau ftand ebenſo. Da wird ihnen 
ihr einziges, geliebtes Töchterchen totkranf an Diphteritis. Mit wehem Herzen 
und ftarrem, ſtummem Entſetzen jehen die Eltern, wie die Krankheit wächlt 
und es fommt der Augenblid, wo der Doktor jelbit jede Hoffnung aufgeben 
muß. Wie er das der Frau mitteilt, bricht fie mit dem Schrei in die Aniee: 
„Alfred, bete! Am Ende giebts doch einen Gott, der Gebete erhört!" Der 
jtolze Mann zaudert noch einen Augenblid, der falte Schweiß fteht ihm auf 
der Stirn, — aber der Gedanke, es fünnte doch folch einen Gott geben und 
der warte nur darauf, daß er fich jet vor ihm beugt, wirft ihn auch auf die 
Kniee. Anfangs ſtockend, ſcheu, — allmählich immer lebendiger und ergriffener 
betet umd ringt der Mann um das Leben des heißgeliebten Kindes. Das 
Wunder gejchteht: das Kind ift gerettet. Was aber gejchieht jetzt? Bekennt 
fi) Herr Doktor Alfred Strintberg nun öffentlich zu dem Gott, der Gebete 
erhört? Mein, er läßt eine Broſchüre druden, in der er den ganzen Fall er 
zählt und fich dahin ausſpricht: natürlich war das nur Zufall, einen Gott, dev 
Gebete erhört, giebt3 nicht. Diefes eine Beifpiel ift charafteriftiich.. Was 
würde es helfen, wenn wirklich ringsumher die fo jehnfich begehrten, medi— 
zinifchen Wunder gejchähen, auf deren Erwartung auch Björnfon jenes Drama 
aufgebaut Hat? Solche Wunder gefchahen zu Jeſu Zeit und dennoch konnten 
zahllofe Gegner ungläubig bleiben. Sie gefchehen auch heute, — aber im 
Verborgenen. Nein, wer nicht mit feinem Herzen jich zu Gott fehrt und ihn 
wirflich aufrihtig fucht, würde durch alle folche äußerliche Wunderzeichen 
nimmermehr gezwungen werden zum Glauben. Und würde er es, dann würde 
erſt ſolch ein Glaube, als ein fittlich unfreier, herzlich wenig bedeuten. 

Was dann? Kann man dem modernen Menfchen durch irgend was 
für Theorien und Vernunftgründe helfen, daß er zum Beten kommen fünnte? 


*) cf. Bertling, Zehn Fragen des hriftlihen Glaubens, Hinrich'ſche Buchhandl., Leipzig. 
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Glauben Sie, es nützte etwas, wenn jemand, der nie auf einem lebendigen 
Pferd geſeſſen hat, zehn Bücher über die Theorie der Reitkunſt durchſtudierte? 
Nein, wenn er darnach zum erſtenmal auf ein feuriges Vollblutpferd käme und 
es ſchlüge zum erſtenmal mit Race aus, dann flöge er herunter. Denn Reiten 
kann man nur lernen auf dem Rücken der Pferde. Ebenſo geht es mit dem 
Schwimmen. Alle Theorie hilft hier nichts; ſchwimmen kann man nur lernen 
im Waſſer. Darum behaupte ich in allem Ernſt: Beten lernen kann der 
moderne Menſch nur durchs Beten! Wenn ein kleines Vöglein einen 
vernünftigen Phyſikunterricht bekommen hätte und kännte ſein ſpezifiſches Gewicht, 
dann müßte es ſich ſagen: Es iſt ganz ausſichtslos, daß ich den Verſuch 
mache, mich mit den Flügeln in der Luft zu halten. Wenn es aber die 
Probe einmal, zehnmal, hundertmal gemacht hat, giebts einen Augenblick, wo 
es erfahrungsmäßig weiß: es geht! Ähnlich wird es dem modernen Menſchen 
gehen, wenn er ehrlich das Experiment anſtellen will, ob er nicht 
doch noch beten lernen fünnte. Wer die Probe nicht richtig gemacht hat, darf 
nicht darüber urteilen, ob's möglich ift oder nicht. Aber man mache das 
Experiment da und fo, unter den fachlich richtigen Bedingungen, fonft gelingt 
es nicht. 

Aber ehe ich an die Schilderung des Experimentes fomme, drängt fich 
mir der naturgemäße Einwurf des modernen Menfchen dazwilchen: „Weshalb 
joll ich das Experiment überhaupt machen? So ftarf ift mein religiöfes 
Bedürfnis gar nicht, daß ich es riskieren follte, meiner bisherigen Anfchauung 
zum Trotz dieſen Verſuch zu machen, der, wenn er gelingt, mic) am Ende vor 
meinen Stammtiſch-Kameraden lächerlich machen und mich zwingen fünnte, von 
manchen lange geliebten Lebensgewohnheiten zu laſſen! Aljo, weshalb?" Man 
kann doc nicht jedem diefer Leute das Rezept verjchreiben, das bisweilen für 
gewiſſe Individuen vom Himmel her angewandt wird: daß niederjchmetternde 
Schiejalsichläge feinen Hochmut brechen und der Lehrmeijter Not ihn beten 
lehrt. — An diejer Stelle, wo der praktische Menjch von heute einfach fragt: 
„Was habe ich davon?“ — da möchte ich mich an die wirklich gläubigen 
Chriften in jeiner Bekanntſchaft wenden. Die erfte Brücde müßt in fehr vielen 
Fällen Ihr ihm wieder bauen. Er muß es an feinen wirklich gläubigen. 
Befannten jehen fünnen, daß fie etwas reale? von ihrem Beten 
haben, daß ein Net, der nicht aufgeht, wenn man alle rein natürlichen 
Faktoren in Rechnung bringt, in Euren fittlihen Kämpfen und Siegen ihm in 
die Augen fpringt. Das Überwinden von heißen, ftarfen Leidenfchaften, das 
Tragen jchier unermeßlich-fchtverer Leiden, der offenbare Sieg des Geiftes über 
die Natur, — dergleichen muß er an Euch ſehen. Es braucht nur ein großer 
Ozeandampfer, auf dem vorher die ausgelafjenfte Afterdiner-Stimmung herrſcht, 


plöglich in wirkliche Seenot zu kommen, dann ijt fol ein evidenter Erweis ir 


des inneren Unterjchiedes der Paſſagiere erbracht. Die Einen jammern, Hagen, 
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vennen verzweifelt umher und klammern ſich an die Matrofen mit dem Schrei: 
„Retten Sie mich!" während andere ernft und jtill fich im Gebet aufs Sterben 
bereiten und bald gefaßt und heiter die andern tröften fünnen. So etwas 
auch im Meere fittlicher Kämpfe, fchwerer Leiden, täglichen Überwindens, 
wahrer Feindesliebe, die ung unnatürkich ift, muß der Weltmenfch am gläubigen 
Chriften jehen, dann wächſt das Berlangen: „Ich möchte auch folche Kraft, 
ich möchte auch ſolch ein Menjch werden!” 

Alſo das fee ich eben voraus, daß ein moderner Menfch wirkliches Ver— 
fangen Hat beten lernen zu können. Heraklid, der dunkle, hat fchon gejagt: 
„Wer finden will, muß hoffen. Ungehofftes ift unfindbar und 
unzugänglid." Das fol nicht heißen, daß der Wunſch Vater des Erlebnifjes 


werde, wohl aber, daß fein böſer Wille abfichtlich das Erperiment ſtöre. Nein, 


e3 muß bier fo gehen, wie in der Natur: bei „Kohäſion und Adhäfton, in 
der Auffaugung der Wärmeftrahlen, dem magnetischen Strom, der elektrifchen 
Entladung und der chemischen Verbindung, überall gilt das Grundgefeg, daß 
jelbjt jede ſchwächere Kraft auf die verwandte ftärfere anziehend 
wirft und dieſe hervorrufend, jich jelbit Shöpferifch jteigert. In 
diefer Anziehung, Berührung und Auffaugung ruht in der gefamten natürlichen 
Welt das Geheimnis der Lebenszeugung und Lebenserhaltung. Wie viel mehr 
wird dies da der Fall fein, wo e3 fich, Geift zu Geift, um die höchjte Lebens— 
zeugung handelt, unmittelbar begehrt und gewährt aus der Hand des perſön— 
lichen Gottes!" Wenn man folches aufrichtige Verlangen vorausſetzen fann, 
find nur noch einige Bedingungen zu erfüllen; dann wird das Experiment 
gelingen. Berlege den ganzen Prozeß in das fittliche Gebiet! Wer 
zuerft um ein finnenfälliges Zeichen dev Gebetserhörung bittet, verjtößt gegen 
das Geſetz, das hier gilt: „Trachtet am erjten nach dem Reich Gottes und 
feiner Gerechtigkeit, jo wird euch folches alles zufallen.” Alſo zuerſt ohne 
Gebet fein ganzes Interefje feiner eigenen Sittlichfeit zugewandt! Damit die 
Maße und Werte richtig bejtimmt werden, lefe man dazu die vier Evangelien 
aufmerffjam duch, als müßte man ein richtiges Sitten- und Charafterbild 


Jeſu entwerfen. Da wird einem die hohe, fittlihe Schönheit des Menſchen 


Sefu in die Augen fallen und dann gilt c3 einfach ohne Gebet jo zu werden, 
iwie er war. Wer das verfucht, merkt, — fo wahr er fonjt aufrichtig it, — 
ſehr bald, daß es ein oder mehrere Gebiete giebt, wo es troß aller An— 
ftrengungen ganz ausgejchlojjen tft, mit der eigenen Gier oder Leidenſchaft oder 
Charakterſchwäche fertig zu werden. Da kommt jegt ſchon eine wichtige Ent- 
ſcheidung: gleiteft du mit Selbjtentichuldigungen drüber weg, — dann wirst 
du nie zum Ziele fommen. Denn das Himmelreich erlangen nur, die es mit 
Gewalt an fich reißen, die die höhere Kraft aus der unfichtbaren Welt an- 
ziehen, — oder verurteilft du dich ſelbſt über folcher Schwäche. Darauf 
fommt c3 an. Eine vornehme Dame follte wegen einer unbedachten Gejeges- 
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übertretung vor die Straffammer fommen. Der bloße Gedanfe war ihr ent- 
jeglih: fie al Angeklagte vor Gericht! — und e3 ließ fich fein vernünftiger 
Entfchuldigungsgrund anführen, — fie als Schuldige, Verurteilte! Entſetzlich! 
Nun hatte fie einflußreiche Berwandte bei Hofe und bat diefelben um Fürfprache 
beim König. Da tat der König den bemerfenswerten Ausſpruch: „Die Krone 
dat bloß ein Recht Verurteilte zu begnadigen.“ Die Sache mußte ihren 
Lauf nehmen, die Dame ward verurteilt und erſt dann fonnte die Begnadigung 
erfolgen. Ähnlich geht es hier. Erſt mußt du dich jelbft ala Schwach, fehlecht, 
ſchuldig verurteilen, früher giebtS feine Gnadenerweife aus der unfichtbaren 
Welt. Nicht du, großer, Eluger, moderner Menjch läßt dich herab in irgendwas 
für Experimenten herauszufinden, ob es Gebetserhörung giebt, — als ob du 
der Richter wärſt und der unbekannte Gott der Angeklagte, der erſt fein Recht 
und feine Macht erweifen müßte, damit du weiter die Freundlichkeit und Ehre 
ihm antuft, an ihn zu glauben und in weiteren Berfehr mit ihm zu treten, — 
jondern du mußt in deiner Gelbftverurteilung Gott als den Ge— 
rechten anerfennen. „So wir jagen, wir haben nicht gefündigt, machen 
wir ihn zum Lügner, — jo wir aber unfere Sünden befennen, iſt er treu und 
gerecht, daß er uns vergiebt all unfere Sünde und reinigt und von aller 
Untugend.“ 


Dann nur noc die letzte Bedingung, ehe du auf dieſem Punkt deines 
fittlichen Manko um feine fittliche Hilfe bittet. Wende dich an Jeſus mit 
deiner Bitte! Heiden, Mohammedaner und Juden beten in ihrer Weife zu 
Gott, — aber es muß um die Erhörung ihrer Gebete nicht gut ftehen; denn 
die Weltgefchichte legt das Zeugnis ab, daß es nirgends höhere, wirkungsvollere 
Sittlichfeit gegeben habe, als bei den treueften Chrijten. Sittlichfeit als Kultur- 
macht, Selbftüberwindung, Demut, Sanftmut, Friedensliebe wuchs erft auf dem 
Boden des Lebendigen Chriftentums. Darum wende dich zuerft mit deiner Bitte 
um fittliche Hilfe an den einen, dir flar gewordenen Punkt, wo du dich Hatteft 
verurteilen müffen, an Jeſum ſelbſt. Was für eine Erfahrung du da machen 
wirft, kann ich div, um von meinem eigenen Erlebnis zu jchweigen, mit den, 
Morten eines jungen Mannes jagen, der vor einiger Zeit meinen Nat aus 
diefem Vortrag buchftäblich befolgt hat. Er hatte einige Tage den Verſuch 
gemacht, feine Schoßfünde felbft zu überwinden. Da es umjonft war, knieete 
ev heimlich nieder, das Herz voll Zweifel und widerftreitender Gedanken und 
wollte zu Jeſus nur um Hilfe gegen jene eine Siinde beten. Da plöglich brach 
das Eis und er erkannte feine ganze, jämmerliche, elende Not und e& zog ihn 
tiefer herab zu erfchütternder Beichte und Hingabe jeineg ganzen Herzens. 
„Laften wälzten fi” vom Herzen, aller Zweifel war verjcheucht, Glauben, 
Weinen nach den Schmerzen, macht das Herz fo leicht, jo leicht!" Am andern 
Tage konnte er jauchzend befennen: „Der Strid ift zerriffen, der Vogel iſt frei! 
Meine Seele erhebet den Herrn! Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß 
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nicht, was er dir Gutes getan hat, der dir alle deine Sünden vergiebt und 
heilet alle deine Gebrechen." Verſuchs felbft, ob’3 dir nicht ähnlich geht! 
Verſuchs ſelbſt, ob du nicht jo zum Leben und Glauben hindurchdringen kannt! 
Denn, wo ein ehrlicher Wille ift, ift auch ein richtiger Weg vorhanden und 
die Wahrheit wird dich frei machen! — 
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Ob der Klamm. 


Erzählung 
aus der „Los von Rombewegung". 


V 

Jetzt im Winter ftörten wohl die tief 
verjchneiten Steigpfade an den Berghalden 
den Verkehr, aber die Leute in Oberdorf hatten 
doch Zeit für ihren jungen, eifrigen Bikar. 
Kam er in ein abgelegenes Gehöft am Berge, 

i ward ihm Kaffee oder Wein vorgejeßt umd Die 
Familie jammelte fich um ihn, daß er oft jtundenlang erzählen 
und ſich unterhalten fonntee So gelang es ihm Einblicke 
in ihre Denkweife zu tun und mancherlei Neues anzuregen. 
Er richtete eine wandernde Leihbibliothef ein, d. h. er trug die 
umzuwechſelnden Büchlein in einer Ledertajche meiſtens jelbit von Gehöft zu 
Gehöft; einige Familien nahmen ihm die Mühe dadurch ab, daß fie durch die 
Schulkinder fic) Samftags die Bücher abholen ließen. Auch als er an einem 
Sonntagabend im Tanzjaal des Dorffruges einen Vortrag über die „Los von 
Rombewegung“ anzeigte, war der Saal zum Brechen voll. Nachher baten ihn 
einige bejondere Freunde, er möchte doch jeden Sonntag Abend irgend einen 
Vortrag halten. Natürlich ging er mit Freuden darauf ein und fprach tiber 
manche andere intereflante und nüßliche Fragen: über den Alkoholmißbrauch, 
Dorfsſparkaſſen, die Heidenmiffion u. a. m. Seine Sonntagspredigten waren auch 
glänzend bejucht und fielen ihm von Mal zu Mal leichter. Freilich blieben 
einige feiner Hauptgegner vom Sommer in ihrer mehr paijiven Art von Wider- 
jtand, daß fie über das neumodiſche Chriftentum den Kopf jchüttelten und doch 
famen, ihn zu hören; daß fie über feine Leihbibliothef jchlechte Späße machten 
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und fich doch Hintenherum vom Nachbar die Bücher borgten. Nur öffentlich 
liegen fie ihn ſpüren, daß fie, die Wohlgeſetzten, Ehrbaren mit feiner Art un— 
zufrieden waren. 

Sp gingen Monate in eifriger angeftrengter Arbeit dahin und Wallenberg 
war glücklich in der unausgejegten Anſpannung jeiner Sträfte. Nur zwei ragen 
feiner Zukunft ließen bisweilen unfichere falte Schlagichatten auf jein Fühlen 
in der Gegenwart fallen. Winde er als Vifar von der öfterreichiichen Negierung 
betätigt werden? Das war die eine Umficherheit. Wer weiß, was der über 
jeine QTätigfeit empörte Kaplan im Unterdorf alles für Anzeigen gegen ihn 
eritatten konnte, jeit die Anzapfung in Elerifalen Blättern nichts genüßt hatte! 
Wollte es Gott, daß er hier in Kärnten feine Lebensarbeit fände, — nun, dann 
mußte jich wohl‘ oder übel alles jo fügen, daß dieſer Gotteswille zum Siege 
fam. Die andere Frage war’ fchtwieriger, weil er ſich da nicht jo ohne Weiteres 
auf die Hochburg des Gotteswillens zurückziehen konnte, jondern eigener Wille 
und eigene Überlegung neben manchen heißen Gefühlsausbrüchen um die Ober- 
hand vangen. Es betraf feine Stellung zu Franzisfa Marjchner. 

Daß er das anmutige, junge Mädchen wirklich liebte, darüber war ihm 
nachgerade fein Zweifel mehr möglich. Gerade die mehrmonatliche Trennung 
von ihr hatte ihm deutlich gezeigt, wie jtarf jeine Gefühle waren. Mehr als 
einmal, wenn er in jtillem Grübeln auf den weiten, jchiveiglamen Gängen im 
Waldgebirge fich befunden oder daheim im Stübchen den Geift von Der Arbeit 
abgeivendet in freien Phantaſieſprüngen fich hatte ausruhen laſſen, war's ihm 
zu Sinne gewejen, als brauchte er nur die Hand auszuftrecen, um dieje jchlanfe, 
ſchmiegſame Gejtalt zu faſſen! Bald war es ihm, als jähe er aus dem Dunkel 
den zierlichen Mädchenfopf mit den “großen, tiefen Augen und dem weichen, 
jüßen Zug um den Mund auftauchen, bald ſchien es ihm, als hörte er wieder 
ihre mwohllautende Stimme und ihr munteres Lachen in nächlter Nähe Ex 
war richtig verliebt. Und doch jchrieb er dazwilchen in tiefer Kümmernis in 
jein Tagebuch: 

„Warum hat fie fich nicht zum Übertritt gemeldet? Warum hat fie bei 
allen Geſprächen über Fragen des Glaubens eine folche Zurückhaltung bewahrt? 
War das nur mädchenhafte Scheu, die religiöfen Wurzeln ihrer Seele nicht zu 
entblößen oder hing fie heimlich doch, wie viele Frauen und Mädchen dem alten 
Sinnenzauber der Papſtkirche an? Würde fie mit ihrer ſonſt jo heiteren und 
lebhaften Art, die allem Sonnenjchein und aller Jugendluft noch jperrangelweit 
offen jtand, überhaupt zu mir, dem viel älteren Manne und ernjten Chriften 
pafien? Und jelbft, wenn fie mich wiederliebte und dieſe Liebe mit Zauber- 
gewalt fie aus dem alten gewohnheitsmähigen Bereich der katholiſchen Au— 
Ihauungen herausriß, — war fie damit wirklich richtig evangelisch gefonnen und 
zur evangeliichen Pfarrfrau geeignet? Habe ich es nicht in meinen Predigten 
und Gefprächen immer wieder betont, daß man aus feinem andern Motiv fich 
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für Jeſus entjcheiden folle, al8 aus reiner Liebe zu ihm, aus Überzeugung, und 
daß ſowohl die Angft vor der Hölle, als die Rückſicht auf andere Menschen 
nicht die gottgewollten Triebfedern der religiöfen Hingabe jeien? Nun jollte 
das hier anders fein? Nun jollte ich meinen, die irdiſche Liebe zu mir wäre 
wertvoll und echt genug, um die Brüde für Annehmen und Lieben Jeſu zu 
bilden? Und jelbit, wenn Franziskas Befehrung zum evangelischen Glauben 
ganz echt und jittlich Frei ſich vollzöge, — tft es denn denkbar, daß Ste zur 
Pfarrfrau paßt? Das Milieu, in dem der Mensch jich befand, als er innerlich 
wuchs ımd ward, hat doch naturgemäß joviel Einfluß gehabt auf die prägungs- 
bedürftige Seele, daß diefe Wirkung nicht in ein paar Brantjahren aufgehoben fein 
dürfte. Ja, wenn man das Leben des inneren Menschen nicht nach Schablonen 
oder Vorurteilen — auch nicht frommen! — jondern nach der mafjiven Wirk— 
(ichfeit jtudiert Hat umd zu beurteilen gewohnt ift, wie ich, — muß man da 
nicht an eine Art von Naturverhaftung glauben? Es bildete fich unter Sitten, 
Gewohnheiten, oft wiederfehrenden feelischen Eindrücen eine Art Natur heraus, 
— und dieſe fann doch nicht im Handumdrehen von der Gnade umgejchaffen 
werden? Einen Menjchen mit jchwachen Knieen und jchlaffem Herzmusfel auf 
eine anjtrengende Bergtour im Hochgebirge mitnehmen zu wollen, iſt aber eine 
Unbarmberzigfeit gegen ihn ſelbſt und eine Duelle von Schwierigfeiten und 
Störungen für die geübten Bergfteiger. Das aber wäre bier der Fall, wollte 
ich ein Gemüt, das ſonſt in anderer Höhenlage glücklich werden und glücklich 
machen könnte, zu der an Selbjtverleugnung und Opfern reichen Arbeitsbahn 
einer evangelischen Pfarrfrau zwingen. 

Alfo, — ſei vernünftig, Sohannes! Es gilt entweder auf alles Liebes- 
träumen zu verzichten oder, — weil das dem alten glücshungrigen Menjchen- 
herzen jo unfäglich ſchwer fällt, — abwarten, ob die Liebe bei ihr jo jtarf wird, 
daß fie alle diefe Klüfte und Abgründe zu überbrücen vermag. Dann aber 
darfit du das Eine, nach dem fich eben deine ganze Seele fehnt, dir nicht ge 
jtatten: um ihre Liebe zu werben. Tuft du das aber al3 ehrlicher Menjch 
wirklich, dag du Blick und Wort und Ton der Stimme in eiferne Zucht nimmit, 
um nichts von deinen beißen Gefühlen zu verraten, — wie joll dann die Wunder- 
blume Liebe ohne jolchen Sonnenſchein hervorgelodt und zum Blühen gebracht 
werden? Das ift ein fraufes Geflecht von widerſtrebenden Entjcehlüffen und 
Wünſchen! Und dabei möchte ich doch jo gern auch ſonnenklar in jolchen 
Fragen jehen und handeln, wie in meinen SHerzensbezichungen zu Dir, Herr 
Jeſu! Sei du mein Licht und mein Schild! Mein Schirm gegen mich jelbjt und 
meine Gefühle! Gegen dich kann ich mich auch in diefer Sache, wie heiß mein 
Herz auch immer begehrten mag, auf feinen Fall verfündigen. Da vertrage ich feine 
Trübung meines Seelenjpiegels, meines Gewiſſens, ſoweit es dich angeht. . . .“ 

Der Frühling z0g ins Land und mit ihm famen Marjchners nach Oberdorf. 
Franziska war fröhlich und harmlos, lachte und jang gern und jchien für die 


— 10 — 


ernſten Zeitfragen und die ernſteren Ewigkeitsfragen, die dahinterſtecken, feinen 
Sinn zu haben. Wenn ihr Vater und Wallenberg fich ftundenlang über Politik 
und Evangelium unterhielten, flog mehr als einmal ein gelangweilter Zug über 
ihr Geſicht. Gelang es ihr eine luſtige Gefchichte oder einen jchnellen Einfall 
in der Männer jchtwergeharniichten Wortgang zu werfen, daß alle drei mal 
fachen mußten, dann freute fie fich wie ein Kobold. So erzählte fie von ihrer 
Waſchfrau in Klagenfurt, die neulich mit großer Begeifterung vom Abgeordneten 
Wolf geredet und zum Schluß ihren elf Monate alten Säugling mit den 
Worten prüfentiert hätte: „Schaun’s, Fräulein, der fann jchon jagen: Heil Wolf!“ 
Oder fie jcehilderte den Tagelöhner — Baftel Fraifer —, den fie beim Gang 
ing Dorf gejtern fennen gelernt hatte, in luſtiger Übertreibung. Der hielte ich 
für einen der zwei Zeugen aus der Offenbarung und müfje nur warten, bis er 
den andern gefunden habe; dann müſſe er auftreten. Bis dahin hätte er das 
Gelübde getan, fein Haar nicht zu Schneiden und das wäre jet jchon einen 
halben Meter lang und jähe wie ein fürchterlicher Pelzkragen aus und er hätte 
bei feinem Bauern eine Schlafitelle finden fünnen, feit ev beim Plonerfranz im 
Kuhſtall eine Woche gejchlafen: denn ev müſſe ſtets um zwei Uhr nachts auf 
jtehen und mit dröhmender Stimme Loblieder fingen und da wären die Kühe 
fuchswild geworden von jeinem Singen und wären alle aufgejprungen und hätten 
mit den Halsfetten "geraffelt und feither mußte er fort, weil fein Singen die 
Kühe ſtöre. Er aber hätte folch ein Gejicht gemacht, — hier bemühte Franziska 
jich ihn zu copieren, was jehr drollig ausſah, — und mit einer Grabesitimme 
gejagt: der Plonerfranz wiſſe es nur nicht, aber in feinen Kühen ſteckte eine 
Legion böſer Geiſter drin, wie einjt in den Säuen der Gardarener. 

Wallenberg mußte bei all ihren fleinen Tollheiten mitlachen; nur jpäter 
kam es ihm dann wieder vor, als wäre diefer jugendliche Übermut, wie reizend 
ihr diefe Schalkhaftigfeit auch jtand, eigentlich ihrer nicht windig und als hätte 
er Unrecht getan, daß er es ihr nicht verwieſen. Warum konnte er den Erzieherton 
ihr gegenüber jo gar nicht anfchlagen? Mit einem einzigen Scherz entwaffnete 
fie ihn und er fam fich dann jo unbeholfen und gejchraubt vor, als hätte ihre 
muntre Wirklichkeit vecht und all fein Ernſt fehien ihm angequält und abgejchmackt. 

Marjchner hatte unter dem Eindrucd der ganzen Bewegung entjchieden 
Fortſchritte gemacht. Vielleicht weil der erſte Anjtoß zu feiner Umfehr vor der 
deutjch-nationalen Erregung auf rein religiöfem Boden erwachſen war, gab er - 
Wallenberg recht, der von der mehr politifchen Windrichtung nicht allzuviel 
Großes für die Zukunft erhoffte. 

„In die gleichgültigen Maſſen ift wenigitens durch das alles Bewegung 
gekommen. Manche haben dabei etwas ähnliches wie in der Neformationzzeit 
erlebt, daß das nationale Fühlen die Stromleitung abgab für religiöfe Er- 
neuerung. Kommen fie jest in vollem Ernſt mit Chrifto und feiner Kraft in 
lebendige Fühlung, jo brauchen fie feine weitere nationale Erregung mehr, 
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jondern werden höhere Werte und größere Siege kennen lernen. Viele aber 
haben ſich bloß aus Grimm gegen Rom's politifche Stellung zum Austritt be— 
wegen laffen und mögen gar nicht fich unter Jeſu Art beugen. Dieje werden 
der Sache des Evangeliums feine Hilfe, jondern nur ein Hemmſchuh fein; darum 
it die Vorficht, die im Allgemeinen bei der Aufnahme der Ausgetretenen in die 
evangeliſche Kirche geübt wird, ganz am Plage,” jagte er in einem ſolchen Geſpräch. 

„Sie mögen recht haben, Herr Bifar,“ meinte Marjchner nachdenklich. 
„Aber ganz fann ich viele meiner Bekannten nicht verjtehen. Während meine 
Seele ſich ordentlich geweitet und geöffnet hat, um Jeſu Wort und Wejen 
durftig einzujaugen und ich mit Jauchzen befennen muß: jeßt habe ich erſt nach 
langer, öder Zeit eine Religion, einen Troft und Halt gewonnen, — bleiben fie 
auf ihrem Groll gegen Rom figen. Als ob vom bloßen Proteſtieren eine Seele 
(eben könnte! Man Hat ung lange genug jchmachten laſſen, — Jahrhunderte 
lang, — vielleicht ift das jo zu erflären, daß das Organ im Meenjchen, das 
für die Aufnahme von Seelennahrung bejtimmt ift, verfümmert ımd entartet ift. 
Man hat geiftliche Krüppel gezüchtet! Da machte neulich eine bezeichnende 
Gejchichte die Runde. Ein Lehrer hatte ſich um die Licenz beworben, an höheren 
Schulen Religionsunterricht zu erteilen. Da muß er zum Erzbilchof, um in 
einer Art Eramen die Approbation zu erhalten. Alle feine cifrigen Studien 
über Religion und fatholische Glaubenslehre waren aber unnütze Anftrengung 
gewejen. Der hohe Herr hatte ihn durchbohrend angeblickt und eine einzige 
Stage gejtellt: »Wo wohnt Gott?« Der Lehrer hatte blitichnell die allein 
richtige Antivort gegeben: »In der Hoſtie.« Ein Freudenitrahl war über dag 
Geſicht des Gejtrengen geglitten und das Examen joll damit erledigt gewejen ſein.“ 

„Kun, wenns nicht wahr wäre, jo iſts mit Sachfenntnis erfunden,“ 
lächelte Wallenberg. 

Mit dem Fortjchreiten der Vegetation draußen nahm das Intereſſe und 
die freie Zeit der Gemeindeglieder für ihren Vikar und jeine Arbeiten wieder 
etwas ab. Denn die Arbeit draußen drängte Hätte er nicht feinen jungen 
Lebensretter, den Kühbub, draußen bei feiner Hütearbeit in evangelifcher Heils— 
erfenntnis vegelmäßig zu unterrichten gehabt, — denn er wollte auch übertveten, 
— umd wären nicht Marjchners für ihn jo oft frei geivejen, als er nur ihnen 
Zeit widmen wollte, hätte ev am Ende wieder wie im vorigen Sommer über 
Mangel an Beichäftigung zu jeufzen alle Urjache gehabt. So aber verlief 
Woche für Woche in angeregtem Leben. Er ging auch auf Marjchners irdiſche 
Intereſſen und Arbeiten ein, ließ fich manches in der Fabrif erklären und gab 
jeinen Rat bei den Bauarbeiten der bald fertig gejtellten Logierhäufer und Billen. 

Dabei traf Wallenberg wiederholt mit dem jungen Architekten Louis 
Enzenberger aus Görz zujammen, der die Bauten jeit einigen Wochen leitete, 
Der begabte, frifche Mann hatte eine umfajjende Bildung und es interefjierte 
den Vikar ſich mit ihm über Kunſt und Politit zu unterhalten. Enzenberger 
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war eine hübjche Erjcheinung und ein wißiger Kopf; obſchon Protejtant von Haus 
aus, war er religiös ganz gleichgiltig und zivang dem jungen Geiftlichen manches 
Wortgefecht über die alten Fragen der Weltanfchauung und des lebendigen 
Chriftentums auf. Gewöhnlich ftanden da Marjchner und Wallenberg zuſammen 
gegen ihn und Franziska hörte mit bebenden Najenflügeln und geipanntem Geſichts— 
ausdruc den Debatten zu. Wäre Wallenberg nicht etwas Furzfichtig gewejen, 
hätte ihm das jetzt oft jo veränderte Weſen des früher jo munteren Mädchens 
auffallen müfjen. Jetzt exit kam ihr die Frage nach Glauben und Beten jo ungeheuer 
wichtig und ernſt vor, daß fie ihr Scherzen und Lachen verlerntee War das 
nur Intereffe an Wallenbergs geiftlicher und geiftiger Überlegenheit dem jungen 
Architekten gegenüber, — oder regte fich plößlich bei ihr die Liebe zu ihm? 
Oder —, er wagte, als er etwas von der Veränderung gemerkt hatte, jobald 
Enzenberger anmwejend war, — den Gedanken nicht recht zu Ende zu denken, — 
oder hatte fie eine tiefere Neigung zu dem ihr an Alter, Erziehung und Lebens- 
gewohnheit mäherjtehenden Süngling gefaßt? An diefen Ausweg aus jeinen 
eigenen Stürmen und Seelenfümpfen hatte er vorher gar nicht gedacht. Und 
doch war ihm zu Sinne, als ob die zwei jüngeren Menjchenfinder bejjer zu 
einander paßten, als Franzisfa und er. Aber jolche Erkenntnis tat zu weh, 
als daß er jo leichten Kaufs fich innerlich von feiner heißen Liebe hätte los— 
machen können. Fortſetzung folgt.) 


DEE 


„Entichieden‘“. 


Was heißt das Wort eigentlich und wie wird es heutzutage oft gebraucht? 
Das dürften doch naturgemäß nicht zwei Fragen fein; wie darf man denn ein 
Wort anders brauchen, als wie es feinem Sinn nach verstanden fein muß? 
Das wäre ja faliche Ware oder Handel. Entjchieden bedeutet doch, daß die 
Enticheidung gefällt ift, oder, wenn man es auf Menjchen anwendet, daß ihr 
Charakter, ihre Art, jchnell zu endgiltigen Entjcheidungen neigt, daß jie nicht 
unentjchieden lange wählen, jondern von ftarfem Willen bejeelt und mit jcharfem, 
Ichnell arbeitenden Verſtande ausgerüftet, feit und prompt und jchnell ihre Ent- 
Ihlüffe ausführen. Wer nichts von diejer Entjchiedenheit, von diejer metallischen 
Zugabe in jeinem Wejen hat, wird kaum zum SKommandieren anderer, zum 
Leiter großer Unternehmungen oder zur Erziehung von Kindern taugen. Wer 
weittragenden Einfluß auf Andere ausüben will, wird wenigſtens an gewiljen 
Stellen feiner Veranlagung diefe Stahlfvaft haben müfjen, mag er nebenher 
noch joviel andere weichere Empfindungen und viel Gefühl aufweijen. Be 
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Im Sprachgebrauch der chriftlichen Kreife hat das Wort aber eine Um— 
wertung jich gefallen laſſen müſſen. Da kann man von einer Predigt, einer 
Berjönlichkeit, einer ganzen Gemeinjchaft oder einem Vereine hören: „Das war 
nicht entjchieden!" Das joll dann je nad) dem Standpunkt, den der Beurteiler 
einnimmt, etwa bedeuten: Jener Vorgang oder jene Verjönlichkeit jteht nicht auf 
der gleichen Höhe, wie ich. Jene Predigt betonte nicht diejenigen Seiten der 
Schriftwahrheit, die eben bei uns als das Wichtigfte angejehen wird. Jener 
Mann läßt noch andere Auffaſſungen über fittliche oder religiöfe Probleme gelten, 
als wir. Dahinter ſteckt unausgeiprochen das andere Urteil: Dort iſt die rechte 
Entjcheidung zwiſchen Belial und Chriſtus noch nicht gefällt; man jchwanft noch 
hin und her; man liebäugelt mit der Welt oder man hat ſich noch nicht dem 
Herrn ganz ausgeliefert. A. galt bei all jeinen näheren Bekannten als ein 
ernjter, befehrter Chrijt; aber wie er nach ©. in einer andern Gegend Deutjch- 
lands kommt, wird ihm nachgejagt: A. ift nicht entſchieden, denn er geht noch 
mit den Ungläubigen in der Slirche zum Abendmahl. Wir nehmen an, X. läßt fich 
hier überreden, vielleicht objchon jein Gewiſſen und feine Schrifterfenntnis dagegen 
ih jträubt, und nimmt das Abendmahl von nun an nur im engjten Kreiſe der 
Gläubigen. Ein Jahr jpäter fommt er nah W. Hier blüht die gejegnete 
Blaufreuzarbeit, während A. ohne fich je mit alkoholischen Getränfen verfündigt 
zu Gaben, noch ab und zu Wein oder Bier tranf. Der Gemeinschaft in MW. iſt 
jofort Far: A. wäre ſonſt ein ganz lieber Bruder, aber er wäre nicht entjchieden, 
jo lange er nicht Blaufreuzler würde. Nehmen wir an, er giebt nach und unter- 
jchreibt. Bald wird er nach 3. verfegt, wo im Gemeinſchaftskreiſe die Über- 
zeugung Mode geworden ift, daß der befehrte Chrift weder Arzt, noch Arzenei 
gebrauchen dürfe, jondern vom Heren allein (auch nicht von naheliegenden Haus- 
mitteln!) im gläubigen Gebet jeine Gejundheit erwarten müjje. Da ihm das 
fremdartig jcheint und er vielleicht fieht, wie mancher derjelben Leute jich Zähne 
einjegen läßt, ein Bruchband oder eine Brille trägt, weift er an der Hand der Er- 
fahrung und der Schrift auf das Gefährliche diefer Lehre hin, befonders, wenn man 
damit ein neues Gejegesjoch auf die Hälje der Jünger legt. Sofort gilt er für 
nicht entjchieden. Wer viel herumkommt, kann darin manches Merkwirdige erleben. 

Oder aber e8 heißt von einer ſonſt tiefen, gläubig warmen Predigt, fie 
jei nicht entjchieden, weil ihr ein gewiſſer Gebrauch der Worte: Befehrung, 
Blut EChrifti, Hingabe und Heiligung fehlt, — oder weil der jchroffe Unterjchied 
von Einft und Jet nicht deutlich genug hervorgehoben ſei. Auch wenn jich 
der Herr zu der betreffenden Wortverfündigung dadurch bekannte, daß einige 
ungläubige, ganz ferne Seelen herzugebracht wurden, andere Unentjchiedene zum 
Durchbruch kamen und wieder Andern der Bund mit Jeſus geſtärkt ward, — 
weil beftimmte Modeformen, die eben den Lieben Leuten die Hauptjache jcheinen, 
umgangen wurden, weil man mit andern Ausdrücken diejelbe Sache behandelte, 
it das Urteil ſchnell fertig: die Predigt war nicht entjchieden! 


—— — 
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Gerecht, brüderlich, liebevoll, im Verſtändnis fremder Eigenart, — wenn 
doch in allen zentralen Fragen die wirklich vorhandene Einheit und Reinheit 
der Lehre gar nicht im Ernſt geleugnet werden fonnte, — ift dergleichen Urteil 
nicht, Es kann jogar Menjchen geben, die in geheimen Kämpfen, die andere 
nie erfahren, in ehelichen Dingen, in Bezähmung ftarfer Leidenfchaften, in Demut, 
Bruderliebe oder Fürbitte turmhoch über den Abe-Schügen und Neulingen ftehen, 
die jo urteilen und doch, bloß weil fie in gewiſſen Schiboletpunkten den Mut 
der Selbjtändigfeit haben, wird über fie der Stab gebrochen: „nicht entjchieden!“ 
Wie gut, daß die einzig zutreffende, letztlich ausſchlaggebende Inftanz fich der Herr 
jelbjt vorbehalten Hat und nicht furzfichtige, enge Menfchen das Urteil über den 
wahren Wert der Perſonen und Leiftungen im Neiche Gottes abzugeben haben. 
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Herrn C. in A. Sie fragen nad) der Bedeutung 

des Spruches: Koloffer 1,19: „denn es ift das 
Wohlgefallen gewefen, daß in Ihm alle Fülle wohnen 
ſollte.“ Es war Gottes Wohlgefallen oder Entſchluß, 
daß in Jeſu der ganze Gnadenreichtum Gottes perma- 
nent bleiben follte; nur fo war der Sohn im Stande, 
die in ®. 20 genannte Verföhnung zu bewirken und 
heute noch im Zustand feiner Erhöhung die ununter— 
brochene VBerföhnung für unfere Sünden zu fein. Als 
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ziehen, wo Pharao ſich keines Dinges annahm, ſondern 


ARE >. alles an Kofeph wies: „Was er euch jagt, das tut.“ 
INN A Mir find folche Stellen immer eine bibliihe Stügung für meine Neigung 
EN N in Sahen der zu erfahrenden Gnade mich an Jeſum ſelbſt im Gebet 
PN zu wenden. Der arme Sünder hot es mit dem Heiland in erfter Linie 
\y zu tum. 
HI 


— frau $. in B. frl. h. in B. hnliche Fragen, wie die Ihrigen ſcheinen 
(Sr perennierende Pflanzen zu fein: fie fterben nicht aus. „Iſt Konzert- 
befuch Sünde?” „Darf ein gläubiges Mädchen, jelbit wenn e8 ganz 

privatim unter den Augen der Eltern gejchieht, tanzen?” Und jo geht e& in den 


Vergleich würde ich das Beifpiel aus Egypten heran— 


Por pe WE 


— 15 — 


verſchiedenſten Tonarten feit Jahren durch meine Sprechſtunden und meine Korrefponden;. 
Das Schlimmſte an diefen Fragen und Sachen ift nur, daß je nachdem, wie die Ent- 
ſcheidung gefällt worden, das Urteil anderer feftfteht, ob jemand Ernſt macht, ent- 
ſchieden ift oder nicht. Ich kann hier nur wiederholen, was id) ſchon oft anderswo 
gejagt Habe. Der einzelne Ehrift muß über folhe Dinge ſelbſt zur Klarheit kommen, 
jo daß fein Tun oder Laffen einheitlich, wie aus einem Guß, feiner ganzen Stellung 
zu Jeſu entipriht. Das meint Gottes Wort: „Was nicht aus dem Glauben kommt, 
ift Sünde”. Gebet, Gewiſſen, Vernunft und Erfahrung, Anlage, Erziehung, Bildung, 
Lebensitellung und Beruf, — alle diefe Faktoren wirken zufammen, um dem nüchtern 
gewordenen Chrijten es fofort jonnenflar zu machen, ob er dieſes oder jenes darf 
oder nit. Falſch wäre es, wenn er ich aus Schwachheit gegen jeine Überzeugu ng, 
von fremdem Einreden drängen ließe, etwas zu tun oder zu laffen. Sit innerlich 
für mich die Entſcheidung gefallen, jo fragt es fih nur noch, wieweit ih Rückſicht 
auf die Schwachheit Anderer nehmen fol. Auch das fommt auf unfere Stellung im 
Kreife anderer Menjhen an. Jedenfalls dürfte ich nicht heucheln. Alſo müßten jene 
Schwachen fonnenklar erfahren, daß ich etwa Theater» und Operbefuch für fein Unrecht 
hielte, e8 aber unterlaffe, bloß um ihnen fein Ärgernis zu bieten. Aber jpiren müffen 
fie e8, daß nicht fie die Entſchiedenen, Geförderten und Starken find, jondern die 
Schwaden, — daß jte fein logifches, religiöſes, fittliches Necht haben, mir dieſe oder 
jene Erholung zu verbieten, fondern daß ich aus Liebe und Großmut ihnen eine 
Beitlang den Gefallen tue, auf einen mir ganz ſchädlichen Genuß zu verzichten. Es 
verfteht ſich auf der andern Seite von felbit, daß ich innerlich ganz frei von finnlichen 
oder feeliihen Sklavenfetten durch dergleichen Genüffe fein muß. Erholungen haben 
wir nötig; der Eine braucht diefe, der Andere jene Art von Erholung. Mir ift Holz- 
haden, Radfahren, Spazierengehen notwendige Erholung, wobei mein Geift, innerlic) 
ganz dasjelbe erfahren kann, wie der fürperlich ſchwer Arbeitende, wenn er mal in 
langen, geiftlihen Berfammlungen jtundenlang mit Genuß zuhört. Setze ich mich bei 
meinen vielen SKopfarbeiten ſolchen jtundenlangen Konferenzen aus, habe ich es jofort 
mit Schlaflofigkeit und Kopfichmerzen zu bezahlen. Alfo der Charakter der Erholung 
muß gewahrt werden. Wenn man aber das Mefjer, welches das Wetzen nötig hatte, 
in einem fort nur weßt, kann e8 daran bald ganz verdorben fein. Da gilt denn dag 
Wort: „wer ſich jelbft Schaden tut, ift ein Erzböfewicht.“ 


R.K. und andern. liber den Ausdrud „Opfer“ in meiner Heinen Einleitung der Januar- 
nummer habe ich eine Menge Anfragen erhalten. Was Mofes und Paulus anlangt, 
veriteht ſich ja von ſelbſt, daß der Herr ihr Opfer nicht in dem Sinn hätte annehmen 
fönnen, daß ſie für die überſchwänglich groß gedachte Hingebung hätten verloren 
gehen fünnen. Bei uns Eleinen Leuten joll e8 aber nur den Sinn haben: Willft du 
io heiß des Andern Belehrung, — wirklich ſelbſtlos, ohne irgend etwas für Dich) 
dabei mitzugeivinnen, wie Lohn, Dank, Anerkennung u. j. w, — dann mußt du es 
dir gefallen laffen, daß manches von dem Bann und der Laft, die über jenen ver— 
dienter Weife kommen, ganz unverdienter Weife auf dich fich herabjenfen. Einer trage 
des Andern Laft. Etwas von priefterlihem Eintreten für den Andern in der Für— 
bitte erfordert auch etwas von ftellvertretendem Leiden um feinetwillen. Alles in 
menſchlich-⸗enger, Heiner Mefjung; aber e8 jind Realitäten dahinter. 


N. in M. und andern. Über den „Fall Delitzſch“ erlaube ich mir noch fein abſchließendes 
Urteil. Wer Jeſum hat, kann warten, bis die Zugtiere, die die Bundeslade ziehen, 
wieder im rechten Geleife find; wir brauchen nicht gleich erihroden zuzufaffen, als ob 
durch „SKritit und Händedrud” die Sahe Jeſu in Gefahr wäre. Iſt er Gott, dann 
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ftreitet er für ji! Uns aber ſoll's nicht Schaden: denen, die Gott lieben, müſſen alle 
Dinge zum beften dienen. Brechen die Stügen einer toten Nechtgläubigfeit zuſammen, 
dann gleitet das fürs offene Meer gebaute Schiff der Stiche Jeſu vom Stapel zu 
friiher Fahıt. Wo Leben jich auswirkt, braucht man feine Kritik zu fürchten. 


Bücherbefprechbungen. 


P. Th. Haarbed, Inſpektor des Johanneums in Barmen „Kurzgefasste 
bibliſche Glaubenslebre.“ Buchhandl. des Erziehungsvereins 
in Neuficchen. ME. 3,50. 

Bei der Unkenntnis vieler Neubefehrten über die wirklichen Lehren der Schrift, ſowie 
der Gefahr, der fich viele Gemeinihaftschriften nicht recht bewußt find, das Schriftganze 
über den „erbaulichen” Stellen zu vernacdjläffigen, begrüße ich dieſe are, friihe Darftellung 
einer „bibliihen Dogmatif” mit Freuden. Sie wird gute Dienfte tun. Hin und her habe 
ih mich) daran „erbaut”; viele Partien find Elafftiich zu nennen und nur an einer einzigen 
Stelle fteht ein Fragezeihen meines Bleiftifts. Kann man wirklich die Verbalinfpiration der 
heiligen Schrift in diefer mafjiven Weife vertreten? Hat nicht die Schrift eine menſchliche 
Seite, fo daß der Buchſtabe heute noch tötet und nur der Geift lebendig maht? Man denfe 
nur an das Galiläg in den Auferftehungöberichten! - 


Bon * „ * Eutber als Erzieber. Warnek-Berlin. Geb. ME. 3. 


Das Buch foll jehr gut abgejeßt werden, hört man. Dann fann mein Urteil — fünf 
Monate nah dem Erfcheinen — nichts mehr ſchaden. Mir behagte ſchon der Name nicht; 
er it fo abgegriffen und parodiert, wie mich bei den vielen Urteilen, die der Verfaſſer fällt, 
die Anonymität ärgerte. Das Inhaltsverzeihnis ift irreführend: jeder muß glauben, daß 
wirklich über all diefe vielen Berhältniffe und Tagesfragen ein Urteil von Luther beigebracht 
wurde. Dem ift nicht fo; — fehr viele Seiten enthalten fein Wort von Luther, fondern des 
Verfaſſers Meinung, die, weil feine anerkannte Perjönlichfeit dahinterjteht, oft genug recht 
wenig wiegt. Wäre ich als Verleger gefragt worden, hätte ich abgewinft, da8 Bud jo 
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herauszugeben. Hätte man die wirklihen Ausfprüche Quthers allein in einem Heft heraus— 
gegeben, — meinethalben, das hätte ein Nachichlagebuch für viele fein fünnen. Was der 
Berfaffer jchrieb, Hat oft den Charakter von „Man follte”. Das hat man auf allerlei 
Konferenzen zur Genüge gehört. 


Einige eingefandte Schriften, die ſich zu einer Beiprechung an diefer Stelle 
nicht eignen, ohne daß ich irgend etwas gegen ihren Inhalt einzinvenden hätte: 


Dr. ©. Schliep, Wegweiler für unfere Mütter. Halle a.d. S. Verlag v. Meinhold. 
Medizinische, praktische Ratſchläge. 


E. Fröhlich, Predigten, Depot der Evangel. Gejellihaft Zürich. — Zum Teil ſehr ſchön; 
von dem gewöhnlichen Predigtitil vorteilhaft abweichend. Bisweilen von großer 
Tiefe und Wärme. 


E. Pfleiderer, Auguftins Bekenntniffe. Göttingen, Bandenhoed & Ruprecht, ME. 1,40. — 
Die Verdeutihung ift gut, die Verkürzung bisweilen etwas zuieitgehend. Fir 
gebildete Laien von Intereſſe, weil Auguftin wirklih in mancher Hinficht einen 
„modernen“ Zug hat. 


9. Badhofner, Lebensbild. Depot der Evang. Gejellih. Zürich. 


9. Bahofner, KLiterarifcher Nachlass. Depot der Evang. Gefellih. Zürich. — Beide Bücher 
find aus Iofalem Intereſſe an der bedeutenden Perfönlichfeit de3 Mannes ver- 
ftändlih und für feine Freunde von großem Wert. 


Chriſtine Me&ger, Weibnachtsliturgieen zum Gebrauch in Sonntagsihulen, Schergens 
Frankfurt a. M. 91 Seit. — Wer dergleichen nächſtes Mal zu Weihnachten rüften 
will, findet hier 5 verfchiedene entiprechende Formen. 


Bruno Mehmfe, Chriftrofen, VI. Serie, Stuttgart Holland & Kohenhaus, A 10 Pf. — 
Gute Erzählungen für die Jugend; auch im voraus für nächſten Weihnachten zu 
notieren. 


Carl Seher, In der Welt des Halbmondes. Neifen und Studien in Perſien, Armenien, 
Kurdiftan, Mejepotamien und Aegypten. eich illuftriert. Mit Vorwort von 
Dr. Soh. Lepſius. Elmshorn, Bramftadt. Broich. 3,50, in Prachtband 5 ME. — 
Man kann ſich über jedes der Bücher nur freuen, durch das, wie durch das Vor- 
liegende, daS Intereſſe an Armenien und der Orient-Mifjion belebt wird. Es iſt 
ein jchöner, interefjanter Gejchentband. 


Ebenezer, Die Bruderfchaft Nazareth 1877—1902. Buchhandlung der Anftalt Bethel 
bei Bielefeld i. W. ; 


Als wir noch die blaue Schürze trugen. Erinnerungen an unjere Kandidatenzeit in den 
Bielefelder Anstalten. Buchhandlung der Anftalt Bethel bei Bielefeld, 2 MI. — 
Beide Büchlein ſetzen eigentlih fchon Kenntnis und Intereſſe an dent großartigen 
Rettungswerf von Bodelſchwing's voraus. Für Intereſſenten gewiß fehr wertvoll. 


Bon dem eifrigen Vertreter der Sache des Jugendbundes für entlchiedenes Christen- 
tum, Blecher, find mir folgende Schriften eingejandt: Themabüchlein, 10 Pfg., 
Sieben Jahre Jugendbund, 1 ME, Augend-Sonfirmierten-Bund, 20 Pfg., das 
Selübde breden oder halten, 25 Pfg. — Der Erfolg, diefer große Zeuge, jpricht 
an vielen Orten für diefe fpezielle Seite der Jugendpflege. 
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Unfere Rircbendichter, Bilder und Bildniffe aus der Geſchichte des ev. Kirchenliedes. 
Hamburg, Guftav Schloegmanns Verlag. — Diefe Heinen Hefte verdienen liebevolle 
Beachtung, aber man fann fi) bei der Hochflut Literarifcher Erzeugniffe nicht aller 
Saden mit dem gleichen Intereſſe annehmen. 


P. Piltz. Eine Wolke von Zeugen für die Bibel. Annaberg, Graſerſche Buchhandl. 
Pr. kart. ME, 1,30. geb. 2 Mi. — Eine Sammlung von Ausfprühen und Ges 
ihichten über Wort und Bedeutung der Bibel. Zur Vorbereitung für Anſprachen 
empfehlensivert. 


A. v. Dorff, Die Schweltern. Eine Erzählung für Kinder. Agentur des Rauhen Haujes. 
Eine nette, entiprechende Kindergejchichte für etwa 8-10 jährige Kinder. 


Briederife Schlunf, Fragepeter und anderes für feine Leute. Agentur des Rauhen 
Haufes. — Für noch Kleinere Kinder; zum Teil recht drollig. 


P. Suftav Schulze, In den fussstapfen des alten Glaubens, acht Predigten zum 
Zeugnis wieder allerlei Irrlehre. Berlin, Buchhandlung der Stadtmiffion. — 
Wie die Stadtmiffion dazu fam, dieſes Büchlein zu verlegen, weiß ich nicht. 
Nah der Einleitung wurde ih ftußig; wie ih aber die neulutherifhe Lehre der 
Zaufwiedergeburt in jchroffer Weife verteidigt fand, konnte ich mich über manche 
andere Stellen nicht wundern. Das ift nicht der Ton, in dem man Srrende auf 
den rechten Weg zurücbringt. Sch wollte, das Buch wäre nicht gedrudt; es wird 
nicht erreichen, was es wohl bezweden fol. 


Dr. Zangmeffer, Jelus von Nazareth, Reden. Bajel, ober, geh. ME. 2,20 
geb. ME. 3. 

Die Flut von wiffenihaftlihen und erbaulihen Behandlungen des interefjantejten 
Lebens, das ja gelebt wurde, ift immer noch im Steigen. Borftehende Reden pflegen auf 
Grund eigener Beobadtungen im Orient mehr die evangeliftifche erbauliche Seite. Vermeiden 
jie den Charakter der Predigt, jo find ſie oft doch den beiten Predigten über das Leben 
Jeſu an die Seite zu ftellen. 


P. Fabianke, Die Arbeit der frau in den Gemeinlchaften. Striegau, 


Berlag von Reinhold Urban. 31 Seiten. 

Der Drud diefes Vortrags wird in allen nüchternen Gemeinjhaften mit Freuden be- 
grüßt werden; denn das war eine vielbefprochene Frage, wie man ſich die Stellung der 
gläubigen Frau den Neichsgottesarbeiten gegenüber zu denfen habe, die das angeregtere 
Chriftenleben der Gemeinfchaftsbewegung in den Vordergrund des Intereſſes gejhoben. Hier 
werden in nüchterner Weife an der Hand der Bibel die natürlichen, ftttlihen und religiöfen 
Geſichtspunkte beleuchtet. Würde man fih darnach vichten, was der Stettiner Diakoniffen- 
paftor hier anrät, fiele mancher Vorwurf gegen unweibliches Weſen Fünftighin weg. 


9. Hugendubel, Hus der Heimat in die Heimat. Gedichte, IV. Aufl. 
Konftanz, Hirsch. 

9. Hugendubel, Durch Sturm zur Stille, Gedichte, II. Aufl. Konftanz, Hirich. 

Daß folche religiöfe Gedichte immer noch eine größere Anziehungskraft ausüben, wie 
die vermehrten Auflagen diejer geihmadvoll ausgeftatteten Bändchen beweiſen, iſt fein ſchlechtes 
Zeihen für unfer bücherfaufendes Publitum. Geboren find ja diefe Schönen Niederjchläge 
religiöfer Stimmungen aus dem gläubigen Umgang mit dem Herrn, der ein neues Lied von 
feiner Gemeinde erwartet, und genoſſen werden ſie auch nur von ſolchen, die Zeit und Liebe 
für Jeſus haben. Solchen aber kann man fie mit gutem Gewiſſen empfehlen. er 
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P. Müller, Dienet dem Derrn mit freuden, Predigten. Buchhandlung 
der Berliner Stadtmijfion. 120 Seiten. 

Zehn fräftige, populär gehaltene Predigten über die zehn Gebote. Das ijt gefunde 
Koft und anfprechend ferviert. Amtsbrüder dürften für den Konfirmandenunterricht Anregung 
daraus empfangen und Laienkreiſe, die jich zu ihrer Erbauung verfammeln, könnten bisweilen 
jold) eine ſcharfe Katehismuspredigt vorlefen lafjen, damit es ihrem Zufantmenfein an Salz 
nicht fehle. Soll auch ein Mangel angedeutet werden, jo fehlt es vielleiht an einen Stüd, 
das manche andere Predigten übertreiben: der großen objektiven Gnadenfeite des Evangeliums. 


Von der Renaillance zu Jeſus. DBefenntnijje eines modernen Studenten. 


Stuttgart, Steinfopf. 80 Seiten. 

In origineller Weife und mit feurigem Pathos hat der jugendliche Verfaffer feinen 
inneren Entwidlungsgang gezeichnet. Mit Ausnahme eines unfhönen, unevangeliihen Zorn» 
ausbrudhes auf S. 77 geht heiliger Eifer in fchöner, gebildeter Sprache und mit viel Verſtändnis 
von Mufif und Kunſt einher. Aber, möchte man fragen, vergißt der Berfaffer, daß er ohne 
feine Kenntnis der Renaifjance niemals die religiöfen Probleme jo hätte erfaſſen und noch 
viel weniger fie jo hätte darjtellen fönnen? Für die vielen Schwimmer in der We’. I ındung 
der modernen Weltanſchauungskämpfe auf unfere Hochſchulen dürfte das kletne Züchlein 
heiljam wirken, wie ein helles Lichtjignal vom ficher erreichten Hafen aus. 


P. Herbjt, Die Rätlel der göttlichen Weltregierung. Leip , Chriftoph 
Steffen. 16 Seiten. 

Mar kann diefem bibliihen, zutreffenden Vortrag ohne weiteres zuſtimmen. Nur 
wunderte es mich, daß der wichtige Beitrag zu diefer Frage, den ih im Anſchluß an ein 
weniger befanntes Wort von Kant in meinem Artikel „Inkognito ChHrifti”, Heft 1 dieſes 
Blattes gebradht Hatte, ganz überſehen und ignoriert worden iſt. Gerade diefer Gedanfe Hilft 
viel mit zur Beantwortung der Einwände, die jene Nätjel hervorrufen, Mir erfcheint er die 
Hauptſache zu enthalten. 


P. Murray, Hdlersflügel. Yeipzig, Chriftoph Steffen. 76 Seiten. 

Bon den Murray’fhen Erbauungsichriften brauchte ich ſchon vor Jahren in einer 
Kritik den Ausdrud „unzugänglich“ für jeden, der nicht wirklich im Umgang mit dem erhöhten 
Herzen lebt. Es ijt eine Art Geheimjchrift; fie ift unverftändlih für Fremde. Nur Einge- 
weihte haben großen Segen und hohen Genuß, wenn fie wieder und wieder im ſolche Zeugnifje 
fi) vertiefen. Das find Arcana im beiten Sinne des Wortes, 


Lie. U. Lichtenftein. Paulus und Lutber. Leipzig, Strübigs Verlag. 

Eine lihtvolle Parallele der beiden Perſönlichkeiten und ihrer Zeiten, die viel Bekanntes 
und manches Neue in anfprehender Weife darftellt. Wenn man nur den Mannesmut und 
Ehriftengeift jener großen Zeugen durch mancherlei Broſchüren heraufbeſchwören fönnte, damit 
e3 mal raufchte von ftarten Flügelfhlägen in unferer an Charakteren und Zeugen fo armen Zeit! 


Kühn und Brüſſau, Das angenehme Jahr des Derrn, Predigten. Vel— 
j hagen & Slafing, Bielefeld. 7. ME. 

Diefe 70 Predigten über die Eiſenacher Berifopenreihe der Evangelien ftammen von 
ſehr verſchiedenen Verfaſſern. Wäre ich nit auch mit drei Predigten mit darunter, würde 
ic fagen, die hervorragendften Prediger der Gegenwart, joweit fie noch auf dem Standpunkt - 
des echten Bibelglaubens ftehen, find vertreten. Macht dieje Vielfeitigkeit das Buch interejjant, 
fo geht gerade dadurch natürlich der einheitlihe Charakter etwas verloren. Sonntagsloſe 
Gebildete oder Kranke, die für fich daheim eine Predigt zu lefen gezwungen find, werden 


— 
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viele wertvolle Zeugnifje in diefer Sammlung finden. Den Amtsbrübern darf man ja wohl 
fein Predigtbuch emtpfehlen, denn wer wollte fich durch das Leſen fremder Predigten feine 
Eigenart ftören laffen!? 


Kühn und Brüfjau, Gnade um Gnade. Tägliche Andachten. Velhagen & 
Klaſing, Bielefeld. 6 ME. 

Es war ein fühner Verſuch Baftoren, Profefjoren und — Laien zuſammen zu nehmen, 
und von ihnen gemeinfam fol ein Andachtsbuch herausgeben zu laffen. Uber e8 ift ge- 
glückt. Man merkt es den Andachten von Graf Bernstorfj oder von Knobelsdorff nit an, 
dal das Laienhände gefchrieben haben. Der Hauptton klingt doc) durch alle diefe Andachten 
fiegreich, troß aller Eigenart der einzelnen Berfaffer (unter denen ich auch bin) Hindurd), daß 
wir nur in Jeſus ſelbſt alles finden können, was unferer Andacht Sinn und Segen giebt. 
Empfehlen darf ich natürlich diefe Andachten nicht beſonders, weil 1. id) mitgearbeitet habe 
und 2. weil dev Verleger meines Andachtsbuches „Lebendige Worte” jich über die Empfehlung 
eines andern Buches ähnlicher Art wundern könnte! 


Finney, Lebenserinnerungen, überjeßt von E. v. Feilitzſch. Düſſeldorf 
Schaffnit, Cart. ME. 2,50, geb. ME. 3,50. 

Als ich die etwas überfhwänglihe Vorrede des Evangelijten Vetter las, ftieg cin 
Vorurteil gegen das Buch in mir auf. Bein Leſen desjelben aber jchmolzen alle Vorurteile 
weg. Much wenn man manches „Amerikanische“ abzieht, bleibt ein ergreifendes Leben und 
Wirken übrig. Jeder, der felbjt daran arbeitet, anderer Seelen dem Herrn zuzuführen, wird 
mächtige Anregung, Belehrung und Erfriichung daraus erhalten. Mich Hat das Bud in 
einem Maße zum Gebetsleben angeipornt, daß ich geradezu den Eindruc hatte, eine befondere 
Epoche meines inneren Werdens dadurd erlebt zu haben. Jedem jungen Geiftlichen wünſche 
ih dieſe Lebenserinnerungen auf feinen Geburtstagstiih! ES it Leben von dem Le— 
bendigen drin. 
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Deft 6. 


Ein Traum. 


Ich wußte nicht, daß es.ein Traum ſei; es war alles fo wirklich und 
bis zum Malen deutlih. Zuerſt fah ich nur zwei merfwürdige Beftalten 
am fußende meines Bettes. Die Eine ftand, mir den Rüden zugewandt, im 
Schatten. Nur dann und wann bei einer Bewegung nach mir hin fah ich 
für einen Augenblid ein fcharfes Profil und eine nadte Schulter von Kicht 
übergoffen. Der andere Engel (dafür mußte ich die Beftalten halten, obſchon 
fie feine Flügel hatten) wandte mir fein Beficht zu. Es wich fehr von der 
Art ab, wie man oft Engel darftellt: ein Fräftiges, bartlofes Männerantlis, 
nichts von dem. weichen, weibifchen Zuge vieler Bilder. Seine welligen 
hellen Haare umrahmten einen fühn aufgefesten Kopf, ftrahlende blaue 
Augen von der Farbe, die in Erregung ganz dunkel zu werden pflegt, — 
ein Siegfriedsgeficht! 

Aber ich fonnte die beiden wunderfamen Bäfte nicht in Ruhe betrachten, 
denn eben fpürte ich im ganzen Körper einen zudenden Schmerz, — im 
Kopf tat es einen Rud und eine Angft überfiel mich. „Stirbt er jett ?“ 


- flüfterte der dunflere Engel und blidte fchnell nady mir herüber. Was der 


+ 


andere antwortete, hörte ich nicht, denn die Überzeugung, eben fterben zu 
müffen, fchüttelte mi. Wie ein Haudy flog bligfchnell mein ganzes bis’ 
heriges Leben an mir vorüber: dunkle Schatten meiner Schuld wechfelten 
mit hellen Partieen der Gnade und Hilfe des Herrn. Wie erftaunte ich über 
manche Deränderung, die da mit meiner Erinnerung vor fich ging: Unter 
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der Kritik des Sterbens ward manches häßlich, was ich für [hön gehalten, 
manches fchrumpfte zufammen, was mir fehr wichtig gewefen ſchien und 
anderes trat ganz neu beleuchtet in den Dordergrund. Kleine vergeffene 
Freundlichfeiten wuchfen, große Anftrengungen fielen zufammen. Meine 
Unruhe ftieg. Wo find jetzt meine Lieben? Warum fteht mir niemand bei? 
Hatte ich das gefchrieen oder las der Engel meine Gedanken? Jedenfalls 
fagte er feierlih: „Im letzten Augenblid find alle Sterbenden von allen 
Menſchen verlaffen.” Aber, idy hatte foviel andere getröftet und ihnen den 
Bund geftärft, — wo war jet meine ganze Theologie? HAI meine Er- 
fenntnis, mein Glaube, meine Liebe zum Heiland? Ich fühlte nichts von 
dem allen, fondern nur Atemnot, Beflemmung, Angft und Wot. „Öffne 
ihm die Augen, daß er fehe!” befahl der große helle Engel und der andere 
machte eine fchnelle Bewegung mit der Hand. Da ward es taghell im Gemach 
und ich fah, wie weiße Flammen vom Himmel famen und fpürte im nächſten 
Augenblid ihre Blut. „ft das die Hölle?” dachte ich, als der Schmerz 
von diefen Flammen mic, überfiel. „Nein,“ lächelte der große Engel. „Das 
ift das feuer (1. Kor. 3, 12—15), dadurch dein Unheiliges aus Leben und 
Herzen, aus Sinnen und Sein muß weggebrannt werden. Aber es könnte 
ohne Schmerz, bloß mit Befchauung der Offenbarung gefchehen, wenn du 
zu leiden verftändeft.” Da Fonnte ich diefer Flamme Blut nicht mehr ertragen 
und rief: „Jeſu, erbarme dich meiner! Ich glaube an dich, reite mich! 
Ic traue auf deine Barmherzigkeit! Kitteft du nicht fchon alles für mich P* 
In dem Augenblid neigten beide Engel ihr Haupt, wie vor einem Großen, 
der herantritt, — und ich fah doc niemand, — aber die Flammen taten 
plöglich nicht mehr weh. Wie blähende Segel wehten fie um mich her und 
ein Fühler Lufthaudy fächelte meine heiße Stirne, während eine unfichtbare 
Geſtalt ſprach: „Ich habe es getragen und trage es heute. Dein Leiden ift 
mein. Sei getreu bis an den Tod, fo will ic dir die Krone des Lebens 
geben.” Nur auf den Wangen brannte mir jest die Scham, daß Jeſus noch 
zuleßt, nadı meinem ganzen Keben voll Hilfe und Gnade foviel Unreines 
und Unlautres an mir fand. 

Nach einer Fleinen Zeit erlofchen die Flammen und ich war im Dunkeln. 
Aber matt wie vor einer Ohnmacht lag ich da. Nuch die Engel waren 
fort oder waren meine Augen gebrochen? Dann fing noch einmal eine Angjt 
an. Es wehte von unten her immer Fühler, fchauriger herauf, daß mid) 
fröftelte. Aber feine Dede Eonnte mich wärmen, denn meine Seele fror. 
War das jest das Sterben? Woher dann aufs Neue diefe beklemmende 
Angft? Aus der Tiefe des Gemaches mußte etwas gegen mich heranfommen. 
Jh fah niemand, aber ich fpürte es. Jetzt legte es ſich wie eine 
falte Hand auf meine Bruft und da wußte ichs plößlih: Satan! Ehe ich 
beten konnte, hörte ichs unheimlich flüftern: „Sei ruhig, ich kann dir gegen 
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deinen Willen nichts tun und habe nur noch Vollmacht erhalten, zu diefem 
einen Abfchiedsbefuh. ch will dir jeden Wunfh für deine zurücbleibenden 
Sieben erfüllen, — aber du, willft du jetzt eben für mich leiden? Zu Feiner 
Sünde will ich dich verleiten, — nein, du follft nur Mitleid mit mir haben. 
Wenn du ein Leiden, einen beftimmten Schmerz um meinetwillen auf Minuten 
tragen willft, — dann find mir Jahre dadurch abgenommen.” In dem 
Augenblid, wo das menfchliche Mitleid in mir fich regte, faßte mid) eine 
namenlofe Angft und ich fchrie: „Jeſus, was willft du, daß ich tun foll? 
Ich will nicht einmal mitleidig fein, wenn es nicht von dir tft!” Und weg 
war diefe merfwürdige Derfuchung. 

Jetzt war mir leichter. Ich feste mich aufrecht im Bett und fah die 
beiden Engel wieder am Fußende. Sugleich hob fich eine Simmerwand 
und ich fah hinaus in ein weites dämmerndes Feld. Da fam ein langer 
Hug von Mlenfhen daher, große und kleine, — befannte und unbekannte 
Geſichter. Jeder trug einen Stein auf der Schulter und auf den Steinen 
ftanden die verfchiedenften Worte: Kränkung, Dorwurf, Schimpf, Unrecht, 
Mißtrauen, Mißverſtändnis, Spott, Verachtung, Derleumdung, Neid, Dor- 
urteil u. ſ. w. Wie die Menſchen alle in dichter Schar um mein Bett her— 
ftanden, fah ich, daß fie fchmerzlich verzogene Geſichter hatten und mit Fläg- 
lihem Tone riefen: „Stirb noch nicht! Stirb noch nicht!” Es war feine 
Angft vor diefen Menfchen, — denn ich wußte ja, daß ich mit Jeſu in 
Ordnung fei und alle meine Derfchuldungen gegen Menſchen mir abgenommen 
waren durch des Sammes Blut. Aber was wollten fie denn hier? 
„Stirb noch nicht“, wiederholte mir zunächft ein Mann, der jenem Menſchen 
ähnlich fah, der mir von allen Menſchen auf Erden am weheften getan 
hatte, — „denn, wenn du tot bift, Fönnen wir unfere Steine nicht mehr los 
werden. Wir wollen fie noch einmal auf dich werfen! Wenn es dir auch 
weh tut, daß wir dich im Sterben kränken, — dir fchadet es nichts, — und 
wir wären dann diefes Stück Bosheit doch los geworden.” Ehe ich auf 
diefes Anfinnen antworten fonnte, warfen einige ihre Steine, aber fo un- 
geſchickt, daß fie die Füße meiner Bettitelle trafen; — es gab einen lauten 
Krah — das Bett ftürzte zufammen, die Leute heulten alle auf — und 
ih erwachtel — 


— 


* Dennoch nicht! 
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Du follt mid; nicht in Feffeln zwingen, 
Gewalt'ges Leben, — drum den Krieg! 
Ich will um meine Freiheit ringen 

Bis hin zum Tod! Mein fei der Sieg! 


Und brauft dein Sturm um meine Stirne 
Und beugt er mich in Schmerz und Web, 
Ich ſchnell empor und die Geſtirne 

Da droben ſeh'ns: Ich ſteh'! Ich ſteh'! 


Und ſchlendert Staub der Strahl der Sonne 
In meiner Augen klaren See, — 

Ich wein’ ihn aus und ruf’ voll Wonne: 
„O Himmelsglanz, ich feh’! ich ſeh'!“ 


Und fallen deine Fäuſte nieder 

Wie Hagel anf des Winters Scjnee, 

— Scan ich die Schweſtern an, die Brüder 
Und fpreche tröftend: „Ich verfteh’!* 


Hier meine Bruſt, wir wollen ringen! 
Ich ſchau' dir furchtlos ins Geſicht, 
Doch elend mich zu Boden zwingen, 
Das ſollſt du dennoch, dennoch nicht. 


Denn ſieh', id; bin des Allgewalt'gen, 
Des höchſten Königs eigen Kind 
Und alle, die Ihm Irene halten 
Wahrhaftig unbeftiegbar find! 
Halgar Holman. 
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Sechs Bibelftunden über Pſalm 32. 


II. 


Die Wafferfcheide des inneren Lebens. 
Pſ. 32, 8.5: „Darum befenne ih Dir meine Sünde und verhehle 
meine Mifjetat niht. Ich ſprach: ich will dem 
Herrn meine UÜbertretung befennen. Da vergabft 
du mir die Miffetat meiner Sünde.” 


B.6a: „Um deswillen werden dich alle Heiligen bitten zur 
rechten Zeit.‘ 

Ale Vergleiche hinken, jagt ein altes Wort; aber, wenn fie nur an und 
für fich einen echten, treffenden Vergleichungspunkt aufweifen, der fofort im 
Innern de3 Hörers eine zuftimmende Antwort wect, darf man die einzelnen 
Nebenfachen nicht preſſen, bis das Unzutreffende einem den wertvollen Treff- 
punft wieder verdunfelt. So gehts ſelbſt mit den meiſten Gleichniffen Jeſu. 
Darum wundere ich mich gar nicht, wenn man an meinen ftümperhaften Ver— 
gleichen oft nachher viel auszufegen findet. Dennoch bleibe ich dabei nad) 
Möglichkeit Gleichnis, Bildrede und Beiſpiel anzuführen; denn oft behalten die 
Leute noch nad) Jahren eine religiöfe Anregung mit der Hilfe eines folchen 
in der Gedächtniswand eingejchlagenen Nagels bejjer al3 ohne denfelben. So 
geht es auch mit dem Bild der Wafferfcheide. Da ging man tagelang im 
Hochgebirge langjam fteigend hinauf zur Paßhöhe, die zwei Wafjergebiete trennt. 
Ale Bäche kamen einem vom Gebirge entgegen; fie alle flofjen in derjelben 
Richtung talwärts jenem Flufje zu, der nordwärts im Meere mündet. Plötzlich 
hat man die Wafjerfcheide erreicht. Die lebte Duelle, die mar vor einer halben 
Stunde noch paſſiert, floß nordwärts. Jetzt hat man faum einige hundert 
Schritte gemacht, da fließt das erjte Wafjer ſüdwärts: es mündet im Mittelmeer. 
Ähnlich gehts in dem Seelenleben, wo man eine fcharfe Scheidung von Einft 
und Seht erlebt hat. Mag man diefe Waſſerſcheide Befehrung nennen oder 
andersiwie; das Ereignis bleibt in feinen Wirkungen faum einem getauften 
Chriſtenkinde in feinem fpäteren inneren Leben verborgen. Gedanken, Ent- 
fcheidungen, Triebe, Wünfche, Anftrengungen gingen vorher nordwärts, nach 
der Seite der Selbitfucht, der Gejeglichfeit, der eigenen Gerechtigkeit oder Un- 
gerechtigfeit. Iſt die Waſſerſcheide erreicht, fließen alle diefe Wafjer nad) Süden, 
vor uns her, mit ung hin nach der Liebe Gottes und des Nächſten, nach dem 
Biel der Ewigfeit. Wir verlieren fie nicht, — fie haben alle diejelbe Richtung 
wie wir! Die Wafjerjcheide ift der Engpaß, wo man der Bergebung feiner 

Sünden gewiß geworden iſt. 


Lange hatte die Belagerung gedauert; die Hungersnot der eingejchlofjenert 
Bewohner der Feitung hatte die äußerſte Grenze des Möglichen erreicht. Endlich 
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ergibt fich der Kommandant und der großmütige Sieger muß zuerjt die halb- 
verhungerten Bürger jättigen laſſen. So ging es dem Menjchenherzen, das 
fic) dem Liebeswerben Jeſu nicht ergeben wollte. Ieder Tag, den der hoch— 
mütige Kommandant, der Wille, ich noch länger gegen Jeſu hielt, ward erfauft 
mit Herzeleid und Sündenelend; mit dem Augenblid, wo e& hieß: die Schlüfjel _ 
der Tore werden übergeben, fam der große Umfchwung. 

Es ift ja jelbftverftändlich, daß wir dem Herrn nicht bloß mit ſolch einem 
Worte unfere Sünde übergeben: Ich will dir befennen. . . . Denn er weiß ja 
ſchon ganz genau, wie die Sache bei uns jtand. Das Bekenntnis des Mundes 
ift nur ein äußeres Signal für die innere Webergabe, für das Nachgeben mit 
dem Herzen, für dag Gehorchen mit dem Leben. Und doc liegt in dem 
Bekenntnis der Sünde ſchon ein Anfang der Heilung: die Wurzeln des Gift- 
baumes müfjen bloßgelegt werden, dann verdorrt er. Das war eine Hauptftärke 
der Sünde, ihres Rauſches und ihres Neizes, daß fie geheim blieb. Verborgen 
frißt die Glut weiter. Darum befenne dem Herren deine Sünde als Sünde, 
daß es zwifchen ihm und dir auf diefem Punkt Elare Sache jei und du feine 
geheime Sündenneigung mehr neben der Befehrung beibehältit Das iſt nämlich 
fo ein feiner Betrug des Teufels, daß wenn mit großem Aufwand von Gefühlen 
die Leute fich befehrten und der Sündenbaum laut frachend gefällt ward, er 
einen feinen Wurzeltrieb zwijchen all den Spänen für ich rettet: das iſt die 
heimliche Neigung und die BVerliebtheit zu der oben verdammten Luft. „Es 
wäre doch jchön, wenns noch mal gefchehen fünnte,“ heißt e3 dann. Daher 
wirds in manchen Fällen notwendig werden, fich irdilche Zeugen für feine 
wirkliche Buße und Befehrung zu nehmen. Obs ein Seeljorger oder ein reifer 
chriftlicher Freund ift, es Hilft zur Völligfeit und Abgeſchloſſenheit des Schrittes, 
wenn man jo jemand mit hineinfchauen' läßt in das Bekennen und Bereuen. 
Die bloße Erinnerung an folche Ausjprache geht wie ein treuer Leibwächter 
mit in die Stunden neuer Verſuchung. 

Noch etwas anderes iſt es, ob man in unfeufcher Weife mit feinen Sünden 
haufieren geht und bei allen möglichen Gelegenheiten ſich andern Chriften 
gegenüber damit brüftet, wie fchlecht man gewefen und wie Großes der Herr 
an einem getan habe. Bei Frijcherwedten habe ich das manches Mal beobachtet 
und e3 ſchien mir dabei oft, als ob nicht die Ehre des Herrn und das Rühmen 
feiner Gnade die Hauptjache jei, jondern man ſich aus jener geheimen Berliebt- 
heit nicht ganz von der betreffenden Stelle trennen konnte: wenigftens den 
Neiz noch mochte man genießen, auf diefe Weije weiter von ihr fprechen 
zu fünnen. 

War die Sünde gegen andere Menfchen begangen, dann fünnen wir uns 
oft mit der bloßen DBergebung des Herrn noch nicht beruhigen. Sind andere 
in ihrem Befi oder Recht duch eine Sünde gejchädigt oder in ihrer Ehre 
gefränkt, wird es ung drängen, gut zu machen, was in unjern Kräften fteht. 


* 
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Daß auch das mit Weisheit zu geſchehen hat und womöglich erſt nach ſeelſorger— 
licher Beratung, verſteht ſich von ſelbſt. Gibt es doch, beſonders auf geſchlecht— 
lichem Gebiete, Sünden, für die es am beſten iſt, wenn man ſie nicht durch 
Wiedererzählen auffriſcht. Sünde iſt eben Gift, — ſie kann anſtecken, auch 
wenn von ihr nur in unrichtiger Weiſe weiter geſprochen wird, und hat Jeſus 
ſie vergeben, dann laß ſie vergraben ſein. Andrerſeits liegt im Gutmachen 
einer Veruntreuung, im Abbitten einer Kränkung auch eine gewaltige Mahnung 
für Die, denen gegenüber es von ung gejchieht. Dft werden fie dadurd) erſt 
angejpornt, eine ähnlich jtrenge Nevifion ihres inneren Befisftandes an alten, 
ungejühnten Gejhichten vorzunehmen. Mir ift ſolch ein Fall befannt, daß das 
bloße freivillige Geftändnis eines vor den Leuten unbefcholtenen Mannes vor 
dem Richter, er hätte vor Jahren unbefchrieen ein Verbrechen begangen und 
müſſe es jegt, nur von feinem Gewiljen gedrängt, eingeftehen, auf den Richter 
jold) einen Eindruck gemacht, daß aud in feinem Innern die verfjunfene 
Glocke des Gewiſſens anfing zu tönen und ihn zum Gutmachen einer alten 
Schuld zwang. 


Aber es ift noch eine Seite der Vergebung, die wir uns heute nicht 
entgehen lafjen dürfen. Wenn nun nach der einfchneidendjten Erfahrung der 
Rechtfertigung (manche nennen das Befehrung) man noch felig über das neu- 
geſchenkte Leben mit Gott ift, naht fi) der Gedanfe: „Wird das immer jo 
bleiben? Wie, wenn du doc) wieder in eine Sünde fällft?" Oder, wenn 
dergleichen Erwägungen nicht famen, plaßte das Gefchehen einer neuen Sünde 
doc) wieder verjtörend und verjtimmend in all das felige Gefühl, wie ein rauher 
Nachtfroft im blühenden Mai. Nun, warte nicht wieder, bis all die traurigen 
Erfahrungen ſich wiederholen follten, an denen du fchon früher fo bitter gelitten 
halt. Fange gar nicht an zu verheimlichen und zu vertufchen. Das fchafft ja 
dverdoppeltes Herzeleid und verjchärft deine Schuld. Nein, heute, gleich, jobald 
dir etwas als wirflihe Schuld ift Elar geworden, und wäre es auch nur eine 
Übereilung, gehe fofort mit deinem brennenden Gewifjen zu Jeſu und befenne 
alles! Je fchneller der Splitter aus dem Fleisch gezogen wird, deſto bejjer 
für dich, dejto eher heilt die Wunde! Und er ift barmherzig und von großer 
Güte und Treue; er wird dir vergeben und dich aufheben aus dem Staub! 
Das ift nicht Oberflächlichfeit der Neue, wenn man recht fchnell nach der Sünde 
gleich hingehen kann und um Vergebung bitten; nein, das iſt dag unerträgliche 
Gefühl der Unreinheit, das ein echtes, liebendes Gottesfind nicht aushalten 
fann. Es braucht ſich auch nicht lange ſchmutzig zu wifjen oder gar an Schmuß 
zu gewöhnen, fondern muß in täglicher treuer Reinigung das ſtets wieder 
anklebende Böje wieder abwajchen laſſen. Damit ift jchon die andere Frage 
abgewiejen: Kommen wir je jo weit, daß wir die fünfte Bitte nicht mehr 
täglich nötig hätten zu beten? Sei nicht bang, zu fromm und rein wirft du 
ſchon ficherlich auf Erden nicht und von Sündlofigfeit ijt erſt recht nicht die 
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Nede. Ein altes treues Gottesfind jagt fogar: „Nach dreigigjährigem Wandel 
im Licht ſpreche ich jet die fünfte Bitte zweimal hintereinander!” Aber bleiben 
wollen wir auf alle Fälle im täglichen Nehmen der Vergebung, als die da 
leben von der durch Jeſum gefchehenen Berföhnung? 

Das Wort aus dem 1. Sohannisbrief 1, 7: „So wir aber im Lichte 
wandeln, wie er im Lichte ift, fo haben wir Gemeinfchaft untereinander, und 
das Blut Iefu Chriftt feines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde" — 
deutet doch auf die tägliche Sündenvergebung hin. Weil wir ung täglich 
unter die Verföhnung Stellen, die Sefu Blut garantiert und vermittelt. Man 
braucht fich nur der Tatjache der gefchehenen VBerfühnung dankbar zu erinnern, 
fo wird einem oft erjt dadurch die Sünde Far. Der wandelt im Licht, der 
das alte Vertuſchungsſyſtem aufgegeben hat und bei jedem Eindrudf von Sünden- 
gedanken, Worten oder Werfen fofort fich jelbft verurteilt und vertrauensvoll 
zu Jeſu auffchaut: „Jeſu vergib mir! ch Habe mich übereilt, ich habe mich 
verfehlt, — ich kann feine halbe Stunde leben unter dem Eindrud, daß ich 
dich damit betrübe! Zwiſchen ung muß alles klar fein! Dede mich, entfündige 
mich, hilf mir, bewahre mich!" Se fcehneller der Wurm aus dem Baum entfernt 
wird, defto weniger Schaden kann er anrichten. 

Die erfahrene Vergebung der Sünden ift die Unterlage des neuen Lebens. 
Wie fih vorher alle Strahlen der Not und Sehnjucht des Menfchenherzens 
fammelten auf diejen Brennpunkt, wie fich alle Heilzbereitung vom Himmel 
her richtete auf die eine franfe Stelle, fo gehen nachher von hier die Leitungs— 
drähte des neuen Lebens in alle VBerhältniffe des Chriſten. Darum Hat ſchon 
Luther gejagt: Wo Vergebung der Sünden ift, da ift Leben und Seligfeit. 
Seit das unruhige Schwanfen und planlofe Umbherirren des armen Menfchen- 
herzens aufgehört hat und Golgatha mit dem Berfühnungsblut des Lammes 
der neue Mittelpunkt alles Gefchehend geworden ift, atmet man neue reine 
Luft, tut gewifje Schritte und hat eine ftarfe Leitung des Geiftes von oben. 
„Um des willen“, — weil man das hat erleben dürfen, ift man mit Chrifto 
in eine neue Gegenwart, in einen neuen Anfang des Lebens verfegt worden. 
Darum bleibt3 fir jeden eine ernfte Selbftprüfung: Stehe ich diesfeit3 oder 
jenfeit3 diefer Grenze? Bin ich wirffich gewiß geworden der Vergebung meiner 
Sünden? Denn erſt dann Habe ich Gemeinjchaft mit Jeſu, erjt dann kann 
ih) mich weiter der täglichen Neinigung duch fein Blut getröften, exit 
dann fann ich mit den himmlischen Gaben die irdische Aufgabe meines 
Lebens erfüllen. 

Erſt diefe Erfahrung fchafft die Rückendeckung für den Streiter Gottes, 
ſichert den Zufluß heiligen Weinftocsfaftes in‘ die Rebe und gibt damit die 
Möglichkeit, an Jefu zu wachſen. Arme Sünder, die diefen Punkt erlebt haben, 
werden in der heiligen Schrift „Heilige“ genannt. Iſt denn ihre natürliche 
Art aufgehoben und weggefchmolzen? Sind fie jet fündlos und fledenlos vor 
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dem heiligen Gott? Gibts jetzt feine neuen Fehler und Irrungen mehr? Sit 
feine Stelle in ihrem Wejen übrig geblieben, aus der ftet3 wieder Verfuchungen 
und böje Gedanken aufiteigen? Auf diefe Fragen gibt Schrift und Erfahrung 
ebenjo deutlich wie übereinftinnmend Antwort. „So wir jagen, wir haben feine 
Sünde, fo verführen wir ung ſelbſt“ — und das Zeugnis der reifften Gottes- 
männer aller Zeiten läßt feinen Zweifel darüber, daß das Fleiſch noch weiter 
gelüftet gegen den Geiſt. Einer von ihnen hat mal in feinem Alter, als die 
andern ihn ob jeines reinen Lebenswandels priejen, jeufzend gejagt: „Wenn 
die Leute wüßten, was mir alles noch für böje Gedanken aufiteigen, — vor 
einen tollen Hund täten fie mic) anfetten!“ Das Eingt den heutigen Schwarm: 
geijtern, die ohne Sünde zu jein wähnen, hart in den Ohren, und fie wollen 
davon nichts hören. Heilig muß aljo nod) eine andere Bedeutung haben als 
ſündlos. Es bedeutet abgejondert von dem Dienjt der VBergänglichfeit, der 
Sklaverei und der GSelbitjucht, und zwar abgejondert für Gott, ihm zur 
Berfügung gejtellt, fertig zu feinem Dienft. Dieſe neue Stellung des Menſchen 
it durch die Befehrung nicht ein für allemal abgefchlofjen und außer Frage 
gejtellt; von Gottes Seite ſoll freilich feine Auflöfung dieſes Verhältniſſes 
jtattfinden, — denn: „niemand joll euch aus meiner Hand reißen”. Von 
unferer Seite aber ijt alles täglich und jtündlich auf unjern Willen und Glauben 
gejtelt. Wir müfjen dieje Dienftbereitichaft alle Tage aufs neue bejahen und 


“ immer wieder gegen allerlei Verſuchungen zur Untreue behaupten. Wir find 


gewifjermaßen nicht Tagelöhner, jondern freie Kinder, die jeden Augenblick die 
Arbeit wegwerfen können, um draußen mit der Welt zu jpielen. Allerdings 
tun wir das auf unfere Gefahr und Berantiwortung Hin und wenn wir es 
taten, machte das uns viel Herzeleid, und wir hielten Gottes Werk durch 
unjere Untreue und Ungerechtigkeit auf. Nur fo erklärt es ich, daß jonjt ganz 
gläubig ftehende Gottesfinder ſich plöglich arg weltlich benejmen fönnen oder 
gar an einem Punkt jchwer fündigen. ES wird aljo darauf ankommen, daß 
wir bleiben im Zufammenhang unferer neuen Stellung, daß wir den neuen 
Weg nicht jelbftwillig und mutwillig verlafjen, daß wir täglic) und ftündlich 
des eingedenf find: Wir find des Königs Diener. Die Königin von Saba 
pries die Knechte Salomos jelig, die allezeit vor feinem Throne ftehen dürfen, 
ſeines Winks gewärtig, weil fie Anteil und Mitgenuß hätten an Salomos 
Weisheit und Herrlichkeit. Iefus aber jagt von ſich ſelbſt: Hier ift mehr, denn 
Salomo! Wollen wir uns untereinander nur täglich erinnern des hohen Bor- 
rechts, der großen Gnadenftellung, aus dem alten Jammerleben nun verjeßt zu 
jein mit Chriſto in himmliſch Gefinntfein, in Friede und Gehorjam, in Xeben 
und Geijt. — 

Bon diejen Heiligen und Geliebten Gottez heißt es nun weiter: fie werden 
den Herrn bitten zur rechten Zeit. Kann man denn auch zur unrechten 
Zeit beten? Gewiß, wenn man ohne täglichen, treuen Gebetsumgang dahin— 
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lebt, ohne Gebet in feine Arbeit und die ftündlichen Berfuchungen von Fleiſch 
und Welt hineingeht, fommt man in Lagen, wo man plöglich zu feinem Schreden 
fpürt, daß man ihnen nicht gewachjen ift. Die eigene Kraft Hilft nichts, zer— 
fteeute Stoßfeufzer Steigen fraftlos auf, — die Bäche Belials fchlagen über 
unferm Haupte zufammen, die äußeren Schwierigfeiten und Berwidlungen 
erreichen einen Höhepunkt, daß wir nicht mehr herausfommen. Dann will mar 
fih wie Simfon herausreißen und fiehe, — die Kraft des Herrn ift von einem 
gewichen! Wie fchreien da manchmal die Leute um Hilfe! Dann meiner 
fie, ein folcher Schrei müffe im Handumdrehen jahrelange Unterlafjung oder 
ſchwere Verirrung wegblafen können. Wenn es dann aber nicht gelingt, — der 
abgefahrene Ewigkeitszug, zu dem man durch eigene Schuld zu fpät Fam, auf 
ſolches Schreien hin nicht anhält! — wenn man die jelbftverfchuldeten Nöte 
nicht ſchnell wegbeten kann, dann wird mancher noch irre an feinem Glauben 
oder murrt mit dem Herrn, daß er feine Verheigung nicht halte Ich hatte 
einft mit einem folchen Gläubigen zu verhandeln. Ohne feine menjchliche Ver- 
nunft gebraucht zu haben, ohne ſich betend Klarheit über des Herrn Willen 
errungen zu haben, hatte er fich mit geriebenen Geldmenfchen in ganz ungött— 
liche Gefchäftsverbindung eingelafjen. Auch aller Rat ernfter chriftlicher Freunde 
hatte damals nicht vermocht, ihn zurüczuhalten. Die Gier nad) einem großen 
Geldgefchäft hatte fein ganzes Denken benebelt. Nach Jahr und Tag zogen ſich 
die Schlingen der andern feft über ihm zufammen. Jetzt fing er an zu fchreien: 
„Vater, erbarme dich meiner um Jeſu willen! In Jeſu Namen bitte ich dich, 
laß e3 nicht zum Bankrott kommen." Als es aber jeßt doc dazu kam, meinte 
er, Gott hätte die Verheifung Soh. 14, 13—14 an ihm nicht erfüllt! Beten 
zur rechten Zeit wird alfo heißen: allezeit wirklich beten, vor jedem wichtiger 
Schritt im Leben, vor jeder Entfcheidung, vor jeder Wahl ſich mit dem Herrn 
ind Einvernehmen ſetzen, als die Beter leben, als die Betenden in die 
Tagesarbeit und Verfuhung Hineingehen, al3 die da willen, daß all ihre Kraft 
nur aus dem Heiligtum fließt. Von einem gläubigen Miffionar wird erzählt, 
daß er bei einer gefährlichen Reife durch die Kalahariwüfte am Morgen Andacht 
mit feinen Hottentotten gehalten und fich für diefen Tag der Obhut des Herrn 
empfohlen habe. Dann ward das lange Ochjengefpann in Ordnung gebracht 
und der Zug feßte fich in Bewegung. Bald darauf brüllte ein Löwe im Didicht. 
Die Hottentotten warfen die Peitſchen fort und ftürmten zitternd zum Wagen 
zurück: „Maſſa, bete, bete, da brüllt ein Löwe!“ „Nein‘, fagte der Miſſionar 
feft. „Sch habe mich dem Herrn übergeben. Jetzt nehmt eure Peitſchen und 
treibt die Ochfen an. Wir brauchen feine neue Bitte.‘ Und der Löwe Tieß 
fih nicht bliden. i 
Falt möchte man jagen, es gibt auch „Gebetsiparfafjen! Wer vorher 
mit feinem Herrn in Ordnung ift, fich zurecht gebetet hat, Gebetsfräfte und 
Gebetsübung bei gutem Wetter fich erworben hat, der wird am böjen Tage 
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und im Sturm des Augenbliks nicht in Not geraten, fondern gelaffen und 
vertrauensvoll jtille bleiben. Jede Sache iſt, was man aus ihr macht. Wenn 
du deine Gebet3arme geſtärkt haft ducch tägliche heilige Gewohnheit, alle Augen- 
bfide nad Jeſu zu jchauen, dann kann es auch gefchehen, daß du für dürre 
Beiten und ſolche Lebenslagen, wo andern die Arme matt herabfinfen, Kraft 
und Gewißheit genug übrig haft, um ohne Angft und Gefchrei durchzufonmen. 
Welcher rechte Gottesfämpfer hätte es nicht erlebt, daß er vor einer fchweren 
Prüfung dunkler Tage eine bejondere helle Glaubensfreudigfeit geſchenkt bekommen? 
Das war dann eine offene Thür: du jollteft Kraft und Reichtum im voraus 
nehmen, um aljo gejtärft deinen Gang durch die brennende Wüſte aushalten 
zu können. Als die Weifen aus dem Morgenland Jeſu arınen Eftern Gold, 
Weihraud und Myrrhen, — lauter teure, wertvolle Sachen, — ſchenkten, 
wußten Joſeph und Maria noch nicht, was dieſer Reichtum bedeute. Aber 
nicht mal vierundzwanzig Stunden jpäter wußten fie es! Da mußten fie ein 
Ejelein und allerlei nötiges zur Reife nad) Egypten einkaufen: jebt fonnten fie 
die Gejchenfe gut brauchen. So werde ich betroffen, wenn der Herr mir bejondere 
innere Önadenzeiten und befonders gejegnete Gebetsftunden ſchenkt. Solche 
erquicende Gaben fprechen dann gewilfermaßen warnend zu mir: „Nimm dir 
jeßt nur recht viel! Sted dir etwas ein! Bald fommt eine dürre Zeit, ein 
dunkles Tal, eine Anfechtungsftunde, wo du den geiftlichen Neichtum wirft 
nötig haben!“ Dadurch wird man nicht nur am inwendigen Menfchen geftärkt 
für jchwerere neue Anforderungen, fondern auch aufmerkſam gemacht auf die 
nahenden, drohenden Gefahren und kann ihnen geriftet und gejammelt 
entgegen treten. 

„Um des willen werden dich alle Heiligen bitten zur vechten Bett!‘ 


Umen. 


"ob der Klamm. 


Erzählung 
aus der „Los von Rombewegung". 


VI. 


Eines Abends, als Wallenberg allein 
zu Haufe war, — Marjchner hatte mit dem 
Architekten und Franzisfa eine mehrtägige 
Fußtour in die Dolomiten unternommen, — 
trat ein merkwürdiger Befuch bei ihm ein: 

ein junger, hagerer Mann mit traurigem Aus— 
druck im glatt rafierten Geficht und linkiſchen Bewegungen 
der langen Arme und Beine, die aus viel zu furzen Ürmeln 
und Hofen hervorfchauten. Der gejtreifte helle Sommeranzug 
ſaß dem Mann jchleht; die Stiefel trugen die Spuren 
langer Märjche. Einen angftvollen Blick heftete der Cintretende auf den 
Geiſtlichen, machte dann einen undeutlichen Gruß murmelnd eine faſt fomijche 
Berbeugung und überreichte einen Brief. Wallenberg bot dem offenbar Er- 
müdeten einen Stuhl und erbrach den Brief. Ein ihm perjönlich befreundeter 
«evangeliicher Vikar aus einer ziemlich entfernten Stadt Steiermark jchrieb 
wie folgt: 


„Lieber Herr Bruder! Überbringer diejes, bis vor furzem Cooperator 
eines hiejigen römiſchen Stadtfaplans, will zur evangeliichen Kirche übertreten. 
Da er hier zu befannt ift, als daß er ſich vor Nachitellungen ficher fühlen 
fonnte, dazu ihm ſowohl, wie mir die Mittel fehlen, eine Zeit lang ihn zu 
unterhalten, bis er den Comvertierten- Unterricht hätte genießen fünnen und 
einen andern Lebensberuf gefunden hätte, wußte ich mir feinen andern 
Ausweg, als ihm einen billigen weltlichen Anzug zu faufen, damit er unterwegs 
nicht auffällt und ihn zu Ihnen ins evangelijche abgelegene Dorf zu jchiden. 
Sch Halte ihn für ehrlich. Er war big zu feinem Geſinnungswechſel hier als 
ein eifriger, fleißiger Geiftlicher ſehr beliebt; um jo heftiger fchlug die Stimmung 
gegen ihn bei jeinen früheren Verehrern und VBerehrerinnen um und ich fürchtete 
für fein Leben oder feinen Verftand, wenn er hier noch länger den rohen 
Anrempelungen des Pöbels ausgeſetzt geblieben wäre. 


Mit der herzlichen Bitte fich jeiner anzunehmen grüßt Sie 
Ihr getreuer Amtsbruder — 
Hermann Krieſel, Vikar.“ 
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Wie Wallendberg vom Lefen aufjah, mußte er in den dunklen Augen des 
Flüchtlings eine ſolche angſtvolle Spannung leſen, daß er fofort entjchieden 
war, was zu tun jet. 

„Seien Sie nur ruhig, lieber Bruder”, jagte er freundlich. „Sie bleiben 
für's erfte hier, bis fich etwas Paſſendes für Ste gefunden haben wird. 
Nebenan in meinem Schlafzimmer können Sie fich wajchen; derweil laſſe ic) 
Ihre Schuhe pugen. Dann follen Sie fi ordentlich fatteffen und dann fchlafen 
Sie ſich mal gründlih aus in dem ruhigen Gefühl, daß Jeſus Sie hierher 
geführt hat und Ihnen Hier fein Menfch etwas tun kann. Ausfprechen können 
wir und dann morgen in aller Ruhe.“ 


Sp geſchah es denn auch. Am andern Vormittag erzählte dann Pater 
Aloys Fachegger feine Gejchichte. 

„sh jtamme von armen, aber fromm=gläubigen Bauern im Murrtale 
ab. Mein Vater verunglücte beim Holzfällen, als ich zehn Jahre alt war. 
Da gelobte mich meine Mutter der Madonna ich follte Priefter werden. 
Später, am Morgen vor meiner Primiz*), war mir Angft angefommen, ob ich 
auch wirdig und fähig für das heilige Amt fein würde. Hatte ich bis dahin 
auch feufch und jtreng gelebt, fo daß meine leichtfertigen Kollegen im Seminar 
nic zum Spott „Sojeph den Dürren“ nannten, jo fürchtete ich mich dermaßen 
vor der Priejterweihe, daß ich vor meiner Mutter auf die Kniee fiel und jie 
unter Tränen bat, mir den entjcheidenden Schritt zu erlajjen. Keine fündliche 

- Leidenschaft, — nichts als gläubige oder — abergläubifche Furcht vor dem 
Heiligen bewegte mich damals. Da jchlug meine Mutter mit ihren arbeits- 
harten Händen mich rechts und links um den Kopf, daß mir Hören umd 
Sehen verging und ich von ihrer zornig herausgepolterten Rede wenig vernahm. 
Sechs Stunden fpäter, als ich nach der Primiz in unfer mit Blumen und 
Kränzen gejchmücdtes Häuschen eintrat, — die Gloden Täuteten, die Böller 
frachten, das ganze Dorf feierte die hohe Ehre mit, daß einer der Ihren 
gewürdigt worden war jet „Gott zu machen“, wie fie von der Confecration 
der Hojtie jagten, — fniete diefelbe Mutter vor mir nieder, küßte meine 
Hände, daß ihre heißen Tränen darüber Tiefen und bat um meinen Segen! — 
Doch, was joll ich alles jo genau erzählen! Ich ward ein jo eifriger Prieſter, 
nahm e3 mit einem fittenjtrengen Wandel jo genau bei mir jelbjt und andern, 
daß ich auf dem Lande meinen Dorfgenofjen, die in brutaler Trunkſucht und 
Unzucht lebten, unheimlich und unbequem ward. Kannte ich doch alle Schliche der 
Dorfjugend und manches Dorfgeheimnis von Ehebruch und Meineid! Außer— 
dem mochten meine Vorgejegten von meinen Gaben und meinem Eifer etwas 
befonderes halten, — furz, ich ward nach der Stadt verjegt. Da kam fehr 
bald die Krifis für mich. Drei verhängnisvolle Erlebnifje erjchütterten meinen 


*) Erſte Mefje nach der Priefterweihe. 
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blinden Glauben an Roms feitgefügtes Syftem. Das Erfte war die Scham- 
(ofigfeit meines nächſten Vorgefegten im Geldpunft und in fittlicher Hinficht. 
AS ich fehen mußte, wie er fich betrug, ohne Neue oder Scham zu zeigen, 
fühlte ich mid) verpflichtet, ihm unter vier Augen zornglühend mit bebender 
Stimme feine Freveltat vorzuhalten. Erſt lachte er mich aus, daß ihm die 
Tränen in die Augen traten, dann -ward er zornig und warf mic) aus dem 
Zimmer. Ih ging zum Biſchof und fagte ihn alles. Der wohlgenährte Herr 
mit dem rofigiten Antlitz von der Welt, jo daß der Klerus Hinter feinem 
Nüden jpottete: „Mein Freund ift weiß und rot!“ — lächelte überlegen und 
bejänftigte mich: ich würde ja auch bald felbftändig werden, dann würde mir 
der Neid vergehen; dann fünnte ich ja mir auch eine Haushälterin nach meinem 
Herzen nehmen u. ſ. w. Aichfahl verließ ich den Oberhirten. War alles 
Humbug? Bald darauf ward ich zu einem andern Geiftlichen verjegt, der 
wohl al3 älterer Mann fittenftrenger lebte, aber nichts glaubtel Die Bücher, 
die ich bei ihm las und die Unterhaltungen, die wir manchmal bi in die 
Nacht fortjegten, waren nicht dazu angetan, meinen fchon ins Wanfen geratenen 
Glauben zu jtügen. Naturwifjenichaft, Kunſt, Schöne Literatur, Philoſophie — 
alles Ternte ich hier zum erjtenmal ohne die römischen Blendlaternen und 
Sceuflappen fennen, wie früher im Seminar. Meine Seele erwachte und ich 
labte mich ordentlich an Schiller und Goethe, Kant und Schopenhauer. Noch 
war ich der eifrige, äußerlich treue PBriefter und alle Welt war meines Lobes 
vol. Da fam der Dritte Streich, der die lebten noch haltenden Formen 
zerbrach.“ — 

Er hielt inne und bededte feine Hand mit den Augen. Cine Weile 
Ichien er fich jammeln und aufraffen zu müſſen, ehe er fortfuhr: 

„Es war im vierten Jahre nach meiner Primiz, da wachte zum erjten- 
mal fo etwas wie jündliche Liebe in mir auf. Vielleicht war das Lefen jener 
Bücher der Feuerfunfe gewejen, der ins Pulverfaß fiel. Früher oder ſpäter 
hätte e8 ja doch naturgemäß irgendwie ähnlich fommen müfjen; denn gegen 
die natürlichen Triebe und Anlagen, die Gott felbjt dem Menjchen mitgegeben, 
hilft fein Niegel aus menſchlichen Verboten. Eine jchöne, junge Frau, die - 
fih mir gegenüber im Beichtftuhl zuerſt als Witwe in jchwarzem Schleier 
geriert hatte, die untröftlich über des Gatten Tod ſei, — in Wirklichkeit Tebte - 
fie nur getrennt von ihrem Mann, wie ich ſpäter erfuhr! — verjtand es 
zuerjt Mitleid, dann Interefje, zulegt jinnliche Leidenschaft in mir zu weden. 
Ein halbes Jahr lang kämpfte ich aufs ernitefte; meine Bitte um Verſetzung 
in eine andere Stadt ward al3 unmotiviert abgelehnt. Kurz, in einem ſchwachen 
Augenblid erlag ich der Verfuhung. Am andern Morgen kam die fürchterlichite 
Verzweiflung über mich. Tagelang faftete und betete ich und alles war umfonft. 
Da ich mich mit der Sünde auf dem Gewiffen weigerte meinen geiftlichen 
Pflichten nachzufommen, ward mein Vorgejegter aufmerffam und da beichtete 
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ih ıhm alles. „Haben Sie die Moraltheologie unferes heiligen Alphonso 
di Liguori vergefjen!“ rief er jetzt lächelnd aus. „Armes Hafcherl, durch 
dergleichen Fall und Auferftehen muß jeder von uns hindurch. Die Kirche ift 
ja barmherzig. Wenn nur fein öffentlicher Sfandal entsteht, deckt fie dergleichen 
mit denn Mantel der Liebe.‘ Für meine Gewiſſenskonflikte hatte er fein 
Verſtändnis. Äußerlich beruhigte ich mich und fing an zu heucheln, wie er: 
ich las wieder Mefje und ſchämte mich doch innerlich vor mir felbit; ich ab- 
jolvierte andere im Beichtftuhl und innerlich fchrie mein Gewiffen: Du Lump! 
E3 war eine jchwere Zeit. Jenes Weib Habe ich nie wieder an mich 
herangelaſſen. 

Plötzlich brach die „Los von Rombewegung“ aus und ich ſpürte in den 
Geſprächen, die ich jetzt mit mehreren gebildeten Proteſtanten und abtrünnigen 
Katholiken zu führen hatte, einen neuen Lufthauch. Jetzt erſt fing ich an in 
der Schrift und evangeliſchen Religionsbüchern aller Art zu leſen und es fiel 
mir wie Schuppen von den Augen. Gerade in dieſer Übergangszeit hatte ich 
für einen erkrankten Geiſtlichen ein paar Sonntagsnachmittagspredigten zu 
halten. Da müſſen mir ein paar ſcharfe Sätze von evangeliſchem Geiſte durch— 
weht entfahren ſein. Sofort ward ich zum Biſchof zitiert und mir der Umgang 
mit einigen evangeliſchen Männern und mein heimliches Leſen evangeliſcher 
Bücher vorgehalten. Es gab eine ſcharfe Kontroverſe und — ich weiß nicht, 
wie das in die Dffentlichfeit hindurchgeſickert ſein mag, — am andern Tag 
waren die Elerifalen Blätter voll gehäffiger Angriffe auf mich. Man verbot 
mir von oben her das Predigen und verlangte einen Widerruf unter An— 
drohung von Disziplinarjtrafen. Mein Borgejegter, der mich gern hatte, 
drang in mich, zu heucheln, — mein Gewiſſen ſchrie: Nein! Zu gleicher Zeit 
fing ein pöbelhafter Sturm in der Gemeinde gegen mich an und zu den 
lautejten Schreiern und Verleumdern meiner Perſon gehörte jegt auch jenes 
Weib, obgleich oder weil ich nach jenem Fall mich entrüftet von ihren Ver— 
führungsfünften abgewendet hatte. Da fchrieb ich einen offenen Abjagebrief 
an den Biſchof, bezog eine kleine Mietswohnung in einem andern Stadtteil 
und juchte in langen Unterhaltungen mit Herrn Bifar SKriefel Frieden für 
meine Seele. Aber man ließ mir feine Ruhe, verhöhnte mich auf der Straße 
und in der Prefje und — zulegt mußte ich fliehen, da man mir nachitellte, 
um mich heimlich und mit Gewalt in ein Klofter zu fchaffen.‘ 


Schweigend drüdte Wallenberg dem Erregten die Hand, um ihm jein 
Mitleid zu bezeugen. Dann aber fagte er nach einigem Bedenken: 

„Die Hauptfache für Sie, lieber Bruder, ift jet, daß Sie innerlich in 
Drdnung fommen. Denken Sie eben nicht darüber nach, was für einen Beruf 
Sie ergreifen follen oder wie es fonft im Äußerlichen mit Ihnen werden 
joll. Die Seele ift mehr als der Leib. Sie haben jelbjt gefündigt, andere 
haben an Ihnen gefündigt und Ihrer Seele iſt fo manches Leid gejchehen 
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Set müfjen Sie zuerst Jefum fennen lernen, als den, der Sünden vergibt 
und verwundete Herzen heilt. Leſen Sie jet mal für die nächiten Tage nichts, 
als was ich Ihnen hier im neuen Teſtamente anftreiche: Luk. 15 und Röm. I—8. 
Nachher bin ich wieder ein paar Stunden für Sie frei; da wollen wir einen 
Spaziergang zujfammen machen und die Verſe daraus, die Ihnen aufgefallen 
find, miteinander ducchiprechen. Heute Abend begleiten Sie mic vielleicht 
ind Schulhaus; ich habe da eine Bibelbejprechitunde mit einigen angeregten 
Männern und Sünglingen eingerichtet. Wenn Sie wollen, brauchen Sie dort 
nicht3 zu jagen, jondern hören Sie nur zu. Fürs erſte jagen Sie hier auch 
niemand etwas davon, daß Sie ein entronnener Briefter find. Morgen früh 
fommen meine freundlichen Hauswirte, Marjchners, wieder heim und da werde 
ich mit Heren Marfchner beraten, ob er nicht eine Arbeit für Sie weiß. Jeden— 
falls juchen Sie eben nur Jefum und lernen Sie glauben an feine ganze Liebe 
und jeine volle Vergebung aller Ihrer Schuld.” 

„Gerade diejen Glauben kann ich nicht fafjen‘‘, meinte der junge 
Mann trübfelig. „Soll ich warten, bis er mir au der unfichtbaren Welt 
angeflogen fommt oder foll ich irgend etwas felbjt dazutum, um ihn mir 
zu verſchaffen?“ 

„Den Aufrichtigen läßt es der Herr gelingen‘, antwortete Wallenberg. 
„Iſt der echte Glaube auch ein Wirken Gottes von oben durch feinen Geift, 
jo gejchieht das doch nicht Hinter unferm Rüden und überfällt nicht den Wider- 
willigen mit elementarer Wucht. Es gibt Züge dev Gnade und Sie haben 
ſchon folche verjpürt, ſonſt jühen Sie nicht hier. Ihr Gewiljen hat auf eigene 
und fremde Sünde energisch reagiert und Sie haben fich dabei nicht die 
Sünden felbjt vergeben und ich nicht in leichtfinniger Weiſe an das Böfe ver- 
fauft. Der Konflikt in Ihrem Innern iſt Schon ein Zeichen, daß die Gnade 
deſſen Sie zieht, der verheißen hat: Wenn ich erhöht fein werde, will ich fie - 
alle zu mir ziehen. Nun kommt vielleicht zu all dem Geelenjchmerz, den Sie 
fpüren, das zweite Stadium, daß Ste mit Ihrer Bernunft erkennen, Jeſus iſt 
dazu gefommen und dafür geftorben, jeine Seele an Ihrer Statt einzufeßen, 


damit Sie frei würden. Die Strafe liegt auf ihm, auf dag wir Frieden hätten! k 


An der hiſtoriſchen Tatſache feines Sterbens zweifeln Sie ficherlich nicht; 
warum denn an dem einzigen vernünftigen Sinn diefes Leidens und Sterbens 
zweifeln: Das geſchah mir zu gut? Von dem vernünftigen Erfennen ijt dann 
nur noch ein Schritt zum Erleben Chrijti. Das Gewiſſen überführte Sie von 
Shrer Not, Ihre Erkenntnis zeigt Ihnen dad Mittel zur Heilung; — jebt 
muß nur noch Ihr Wille, Ihr Herz, fich für Jeſum entfcheiden. Er zieht, — 
geben Sie fich Hin und es wird nicht lang dauern, jo merken Sie Hilfe. Eins 
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fünnen Sie jofort in Ihrem Schlafjtübchen verfuchen: die Aniee beugen und 
ihn bitten um Erleuchtung und um Vergebung. Sollte Ihnen dabei irgend 
etwas einfallen, was er jchon längft von ihnen wollte, und Sie haben bisher 
nicht gehorcht, jo geben Sie in diefem Punkte nad). 

Zu Wallenbergs Erjtaunen brach fein Gaſt jet in Tränen aus und rief erregt: 

„Meine Mutter! Meine Mutter!‘ 

Nach einigen Minuten hatte er fich joweit beruhigt, um diefen Ausbruch 
eines Gefühls zu erklären. 

„sch konnte Schon feit mehreren Jahren es meiner Mutter nicht verzeihen, 
daß fie mich zum Prieſter gezwungen hatte. Kam fie je nochmal zur Stadt, 
um fi mit ihrem Herrn Sohn zu brüften, dann fuhr ich fie an und machte 
ihr die bitterften Vorwürfe. Auch Habe ich ihr feinen Pfennig zum Unter 
halt gejchidt, wiewohl ich wußte, daß fie darbte und ich hatte doc) in der 
legten Zeit vor der Kataſtrophe Geld genug in Händen. Al ih nun aus— 
trat, war Sie nochmals bei mir und bat mich fniefällig, ich folle doch 
der geiftlichen Behörde gehorfam werden und ihr die Schande nicht antun, 
daß ic den Priefterrod ausziehe. Das gab eine häßliche Szene und id) 
jhäme mich heute meines Benehmens gegen fie bis in die tiefiten Faſern 
meines Empfindens.“ 

„Run, wenn ich nad) einer Stunde einen notwendigen Gang ind Dorf 
made, jegen Sie ſich hier an meinen Schreibtiich und fchreiben Sie der 
Mutter, ohne Ihren jegigen Aufenthaltsort zu verraten, einen herzlichen Bitt- 
brief. Die Antwort kann ja unter irgend einer Chiffre poftlagernd bei der 
nädjten Poſtanſtalt abgeholt werden.‘ 


(Fortjegung folgt.) 
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Bon dem Beitreben bejeelt dem modernen Menfchen entgegenzufommen, 
der den Gotteshunger troß feiner atheiftiichen Weltanfchauung nicht los werden 
kann, habe ich in den legten Jahren die fogenannte „apologetifche” Literatur, 
eifrig durchforfcht. Die ältere ift für unfer aufs praftifche gerichtetes Gefchlecht 
vielfach zu ſchwere Speife> — in der neueren gibt e8 manche, die ung des— 
wegen nicht ganz gefallen, weil fie nur zu einem wunderleeren Spufbild von 
Chriftentum hinführen, das doch wieder das religiöfe Bedürfnis der Menfchen- 
feele nicht befriedigt. Jetzt eben habe ich die Vorträge von Dr. Hunzinger 
in Roſtock kennen gelernt: Brennende Fragen im Licht der Ewigkeit — 
und ich atmete ordentlich auf. Das find Vorträge,*) die ich meinen angeregten 
jungen Hörern zum Daheimlefen warm empfehlen kann. „Naturgejeg und 
Wunderglaube”, „Der unbefannte Gott", „Aus der Natur zu Gott“, 
Perfönliches Leben”, „Die entfcheidende Stelle im Menſchen“ u. a. m. 
behandeln zum Teil diefelben Probleme, die ich in den letzten vier Jahren ſchon 
an vielen Orten öffentlich beiprochen habe, aber Hunzinger ift nicht fo fchnell 
wieder erbaufich wie ih. Er ftellt das Problem gründlicher heraus und befriedigt 
das grübelnde Nachdenfen des gebildeten Hörers viel beffer, als ih. Ein fieg- 
hafter Ton ftarfer Überzeugung von der Wahrheit des uns beiden gemeinjamen 
Beſitzes an biblifhem Chriftentum klingt am Schluffe der Vorträge durch. 
So hoffe ich in ihm einen Bundesgenofjen für meine Arbeiten und Kämpfe 
entdeckt zu haben; die nachfolgende perjünliche Befanntichaft wird die Fiterarifche 
hoffentlich befeftigen und jegnen. 


*) Liber unfere Kraft a ⏑ —— 
Die Bühne als moraliſche Anſtalt 
Optimismus oder Peſſimismus „80 
Naturgefe und Wunderglaube 


Die enticheidende Stelle imt Menſchen 


Perſönliches Leben | 
Das Auge 


Aus der Natur zu Gott 
Der Sinn des Lebens . 


Verlag von Fr. Bahn, Sänerin i. Medi. 


Der unbefannte Gott . - j A : i 


au Aben 


Abends, eh’ ich fchlafen gehe, 
Wacht fo manches in mir auf, 
Was am Tag ich gar nicht fehe, 
Weil fih haften mußt’ der Lauf. 
Abends fommen die Gedanken, 
Die der Tag nicht ließ zu Wort, 
Wollen gern im Reim fih ranfen, 
Kein Ermüden fcheucht fte fort. 


Abends fchlägt mir das Gewiſſen; 
Ob der Schuld erwacht der Schmerz, 


On 


Abends wacht bei ftillem Sinnen 
Auch die Liebe auf zum Deren, 
Seuchtend über dem Beginnen 
Des verfloff’nen Tags als Stern. 
Abends denk' ich oft ans Sterben, 
Richte mich zum Scheiden ein; 
Dürft ich ew’gen Morgen erben, 
Mag's mein legter Abend fein! 
Abends will ich ftill mic) legen, 
Wie ins Bett in Deine Hand! 


Def’ mich zu mit Deinen Segen! 
Wet mich auf im Daterland! 


Daß ich, wo was jäh geriffen, 
Gleich es leg an Jeſu Herz. 


Aus dem Sammelteller „Regentage der Seele“. 


1. 


Sehr geehrter Herr Bruder! Sie haben „ein Hartes gebeten“, 
denn was wir auf Ihren Sammelteller legen follen, iſt wahrlich befjer als 
Gold, und viel feines Gold, ift das Geheimnis de3 Bundes Gotte8 und der 
Erfahrung Seiner Liebe, da3 man nicht jedem ungeftraft enthüllen darf. In— 
deſſen liegt auc) gerade hierin fo jehr die Kraft geiftlichen Lebens bejchlofjen, 
daß wir auch nicht ganz fchweigen dürfen, wenn es fi) darum handelt, die 
Lichtesstrahlen von Dben den Menfchenfindern erfennbar zu machen und fie 
ihnen anzupreifen. Ich möchte auf folgendes hinweifen. 1) Die Vorbereitung 
auf die Trübjal. „Wie fann ich Abraham verbergen, was ich tue? So ſchickt 
Gott Seinen Kindern Boten, die das Leiden ankündigen, Ahnungen, Stimmungen, 
wie Hiob es gehabt hat mitten in feinem Glück (Hiob 3, 25. 26). Es ijt das 
Zeugnis des hl. Geijtes damit verbunden, daß der Glaube fich bewähren muß 
wie Gold im Feuer. Aber welch Unterfchied zwiſchen der allgemeinen lehrhaften 
Überzeugung von diefer Notwendigkeit und dem Gefühl, ich foll das jet durch— 
machen. Ic bin niemals ungeduldiger, über fleine Widerwärtigfeiten ver- 
drießlicher gewefen, als zu foldhen Zeiten. Da kommt hervor die Leidenzicheu 
des alten Menfchen und wohl dem, der fich fchämt, daß er früher Röm. 8, 35 ff, 


*) Die in diefen Beiträgen ausgefprochenen Gedanken braucht man nicht fo ohne 
weiteres al3 mit meinen Anfhauungen übereinftinnmend anzujehen. 
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fo munter nachgefprochen, als wäre dag ſchon fein geiftiges Eigentum. Ich 
leugne nicht, daß die Vorbereitung aufs Leiden auch in beſonders glüclich- 
gläubiger Stimmung beftehen fann, wie denn überhaupt Glaubenserfahrung 
jtet3 vorausgegangen fein muß, wenn dag Leid wirklichen Segen bringen fol. 
2) Das Leiden felbit, oder wird es vor Allem darauf ankommen, wie weit nun 
das Fliehen vor Gott und der Trübjal zum Stillhalten wird (Jeſ. 30, 15). 
Und zwar muß das Schlimmite feſt ins Auge gefaßt werden; nur auf dem 
Grunde des Abgrunds iſt feiter Boden. Aber wie damit einverftanden werden, 
wenn es nun Abrahamsopfer gilt? Da muß eben das „Weſen des Chriſtentums“, 
erkannt werden (Bj. 73, 25. 26; Joh. 11, 25. 26), das nicht in fouveräner 
Sittlichfeit, fondern in perjönlicher Gnade und Liebe bejteht, die Geligfeit: bei 
dem Herrn allezeit, erjt unter dem Kreuz, dann auf dem Berge Galiläa. Das 
iſt auch nicht fehwer zu verftehen, aber wie iſts zu erlangen? Ich weiß, dag 
e3 mit einer Totkranken erjt beſſer wurde, als ich daran ging, Abſchied von 
ihr zu nehmen, fie für dies Leben fahren zu lafjen, jo ſchwer das war und 
fie auf das Ende zu bereiten. Was muß dem vorangehen? Ganz gewiß die 
Gewißheit des Friedens mit Gott. Nicht umfonft find in der Schrift die 
Anſchauungen parallel: Das Leiden ift ein Werk des Satans und c3 fommt 
von Gott. Beides muß wahr jein und iſt wahr. Zuerſt ift alles Leiden 
Strafe. Ich glaube, daß auch der gereiftefte Chrift damit anfangen muß - 
(2. Kor. 12, 7). Das allein Hilft, ji) auf den Grund des Abgrund zu 
ftellen „feines wert, daß wir bitten“. Aber wie an die Gnade glauben? DA 
hilft nicht der Glaube an unfern bisherigen Glauben, jo gewiß leßterer vor— 
handen gewefen fein muß; der Gedanke an die frühere Gnade Gottes, die uns 
zu Ihm gezogen, kann die Buße nur verfchärfen, — fo viel hatte Gott dir 
gegeben, und wie haft du gedankt, — da helfen feine Gelübde und guten 
Borfäße, die, wenn fie nicht heuchlerifch find beim heiligjten Ernft von der 
Gewißheit begleitet find, daß der Stumpf des abgehauenen Sündenbaumes 
doch wieder ausſchlägt, da Hilft nur die völlige Auslieferung an Gott: Mach’ 
mit mir, was Du willjt, aber ſei mir gnädig für Glauben und Leben in Dir, 
um Deiner DVerheißung, Jeſu Kreuzes willen (Rechtfertigung, Taufe, Gottes 
Wort.) Das mündet wieder in das erfte (Bi. 73, 25. 26) und darauf wird's 
ankommen, wie recht dies gemeint if. Wehe dem, der das Ringen mit 
Gott um feine Gnade als Mittel zur irdifchen Hilfe anfieht. Der Be- 
gnadigte darf Gott bitten, nicht mehr als ich tragen kann; das Sind 
fann fühn fpredden: Es iſt genug. Der Glaube fann jagen: Weicht ihr 
Trauergeifter und ihr Leiden, Krankheit u. ſ. f. 3) Nach dem Leiden: 
Seine Kraft ift in den Schwachen mädtig. Jeſu Kreuz iſt unfere Zuper- 
fiht allein. Seine Auferjtehung unferes Lebens Kraft, Hoffnung, Friede. 
Nirgends ift Iefus größer als im Leiden, wo Glaube ijt 13; — 
Und das iſt der Zweck (Joh. 15). Gott grüße Sie! 


— 
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W. ©. in $. Ihre Frage, ob „wahre, echte 
Liebe auf Grund der Schrift zu veriverfen fei”, 
zeigt nah dem Zuſammenhang, daß Sie die begeifterte 
= Primanerliebe zu einem meiblihen Weſen meinen, 
af mi! Ä Iſt es Jugendfchtwärmerei, fo wird fie verfliegen (wies 
UN viel törichte Aufregung ohne Sinn und Berjtand Schafft 
NEN dergleichen für beide Teile!); — dent Süngling fann 
ſie heilfam fein, wenn fie ihn vor Ausfchweifungen 
bewahrt; das Mädchen meint es meift tiefer und 
leidet dann unter der ſpäter erfolgenden Auflöfung 
de3 Berhältniffes mehr al der Mann. War e8 
- wirflih erjte Liebe, worüber man fich aber in Ihren 
Fahren zu täufchen pflegt, kann die Schrift nichtS dagegen haben, — 
denn folhe Naturneigung iſt auch zu jeder gottgewollten Ehe die erite, 
unerläßlihe VBorbedingung. Nur follte man in Shrem Alter exit etwas 
Tüchtiges werden und jich nicht mit Dingen abgeben, die einen noch 
nichts angehen. 
fr. R. in $. hr Vorwurf als hätte mein Blatt Harnad3 Bücher empfohlen 
it ein Srrtum. Wenn jemand Stiefel oder Konditortorten im Snferaten« 
teil meines Blattes für fein Geld anpreiit, geht das nich und meinen Glaubens- 
ftandpunft nicht8 an. Uebrigens will ich gelafien erklären, daß, wie ernſt ich auch 
Harnads Anſchauungen abmweife, wo fie mir als Glaubenslehren entgegentreten, weil 
ich fie für unevangelifh und unbibliſch halte, mir doch Fälle befannt geworden find, 
two jemand, der nicht mehr an Gott und feine eigene Seele glaubte, durch Harnack 
den eriten Anſtoß erhalten hat, wieder zu beten und Frieden zu juchen.” So fünnen 
die modernen Theologen manchem ivie eine mangelhafte Notbrücde dennoch dienen, 
über den Graben hinwegzufommen, der die moderne Weltanfhauung dont wirklichen 
Ehriftentum trennt. Wir aber, die wir innerhalb der Blutgrenze jtehen und täglichen 
freudigen Gebet3umgang mit Jeſu haben, bedürfen einer ſolchen jchadhaften Brücke 
nicht mehr, ja wir fünnen und damit nicht zufrieden geben, daß man an derjelben 
ein ftaatlich beglaubigtes Plakat anbringt und darauf jchreibt: „Wefen des Chriſtentums“. 


W.L. in W. Sie und viele andere fragen: „Welche Stellung follen wir zur Bibelforfchung, 
reſp. Bibelfritif einnehmen?" Mut die Frage nicht richtiger jo geitellt werden : 
Berbal- oder Perfonalinipiration? Wer an die buchjtäblihe Inſpiration 
eines jeden Worte und Ausdruds der Bibel glauben will, kommt angejicht3 ver— 
ihiedener Lesarten der alten Handiriften, wirklich vorhandener Berjtünmelungen 
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des Textes, Fehler der Abjchreiber u. f. w. früher oder fpäter vor die Frage: Soll 
ih aufrichtig und wahrhaftig dergleichen vorhandene Mängel der äußeren menjchlichen 
Form der Bibel zugeben, — oder foll ich dem Wahrbeitszeugnis meines Gewiſſens 
und meiner Vernunft ins Angejicht Schlagend, keck weiter behaupten, alle diefe Sachen 
gibts nicht? Unſere deutſche Bibel ift nicht fertig vom Himmel gefallen; fie iſt aus 
hebräiich und griechiſch überjeßt und jede Überſetzung iſt menſchlich-mangelhaft, ja zu- 
gleich Ichon eine Art Auslegung. Das jollte uns vor dem Irrtum behüten, aus der 
Schrift einen unfehlbaren Bapit, einen papiernen Gößen zu machen. Gott hat ji 
der heiligen Männer, die Die einzelnen Bücher in einem Zeitraum von 1600 Jahren 
gejchrieben Haben, frei bedient und in ihre Anſchauung von Welt und Zeit, Gejchichte, 
Geographie, jeine ewig und gültigen Gedanken über Menfchenfünde und Gottesgnade 
hineingelegt. Wie fie das wiedergaben, hing viel von ihrer Perjönlichfeit und Auffafjung 
ab. Die Haupttatfahen unſeres chriftlihen Glaubeng, wie fie im Glaubensbekenntnis 
enthalten jind, werden dermaßen deutlich und einwandfrei berichtet, daß wir uns daran 
genügen lafjen fönnen. Was hat das mit dem allein nötigen Heildweg zu tun, ob 
chronologiſche Irrtümer oder Ähnliches vorkommen? Die Bibel ſollte, ebenſo wie die 
Schöpfung, gerade dieſe Form haben, (wie die Gleichniſſe Jeſu) daß jeder, der 
glauben will, an ihr Leben und Licht und Heil haben kann, während keiner der trotzigen 
Ungläubigen durch ihre Unfehlbarkeit logiſch gezwungen würde, an ſie glauben zu 
müſſen, wenn er nicht wollte, — Was aber die Trapezlunſtſtücke der modernen Kritik 
anlangt, ſo haben ſie mich nie auch nur einen Augenblick in meinem täglichen, ge— 
ſegneten Bibellefen gejtört. Mögen andere im Rauſch einer abgefallenen Wiſſenſchaft 
fich heifer ſchreien: „Groß ift die Diana der Ephefer!“ die wirklich bejonnene, gläubige 
Bibelforihung Hat nur Segen gebracht und was fchlieglich irgendwie bleibende Aner- 
fennung gefunden hat, fonnte nirgends die zum Heil der Seele unentbehrlichen Dffen- 
barungen verlegen. Darum wollen wir ung über den Karnevalstrubel nicht aufregen, 
den: mande eitle oder verbfendete Gelehrte machen: Gottes Wort bleibt doch in 
Ewigkeit! — Ihrer anderen Anregung, nachdem ich unnüchternen Gemeinjchaftsleuten jo 
manche bittre Wahrheit gelagt babe, num auch pojitive, nüßende Richtlinien zum 
gefunden Verhalten zu geben, will ich gern bei Gelegenheit nahfommen. Nur möchte 
ih dazu bemerfen, daß ich das jchon jowiefo das ganze Jahr in den etwa 200 Bibel- 
ftunden tue, die ih Hin und her halte. Daran arbeiten ja auch viele andere Brüder 
auf-hrütlihen Konferenzen und Glaubensverfannnlungen, während mir die Mritik 
innerhalb de3 eigenen Lagers jehr zu furz zu kommen ſchien. 


W. ©. in $. Sie wünſchen dringend nochmals Antivort über die Fragen: „Gibt es ein 
Senfeit3? Exiftiert eine andere Welt als die, in der wir leben?” Darauf kann id 
nicht, wie Sie wünſchen, mit Ja oder mit Nein antworten, weil die eine Frage ganz 
etwas anderes fragt, als die andere. Das Wort „Jenſeits“ iſt unbibliſch; die Vor— 
ſtellung, die man ſich vom Jenſeits im Mittelalter gemacht Hat und in manchen. 
Kreiſen bis heute noch feſthält, widerſpricht der Bibel auch. Gewiß gibt es eine 
andere Welt, als die, in der wir Menſchen eben leben; — nur iſt der Ausdruck 
„Welt“ hier falſch gebraucht. Wir find auf der Erde in ſinnlich-ſpürbare Körper 
gebannt, an Naum und Zeit gebunden. Die unfihtbare Seite der einen von Gott 
geichaffenen Welt umfaßt 3. B. die Engel, das Paradies, den Hades (die Geifter der 
Abgeichiedenen), daS obere Jeruſalem“; Gott und Chriſtus wirken durch den heiligen Geijt 
unfihtbar, nur die Wirkungen werden eben offenbar. Einſt wird jene unſichtbare 
Seite zu völliger Herrſchaft über die jihtbare Seite gelangen; dann wird Offenbarung 22 
Wirklichkeit auf der verflärten Erde. Alfo ich meine, wir müßten die unbibliſche 
Auffaffung von einem jeligen Jenfeits aufgeben und zu der vollen Schriftwahrheit 


hindurchdringen, daß noch alle Reiche der Welt unferes Gottes und jeines Gefalbten 
werden müfjen. Nicht das Seligwerden des Einzelnen „im Jenſeits“ ift das Ziel der 
Pläne Gottes, fondern daß die ganze gefhaffene Welt harmoniih in Ihn ruhen und 
für Ihn da jein fann, big daß Er fei Alles in Allem. — 


C. und anderen. Bon mehreren Seiten ift mir der betrübende Vorgang aus D. 
berichtet worden, daß jene wirklich ernjten und gläubigen Seelen Baptiften geivorden 
find. Natürlich wird das in der Hand der Feinde eines lebendigen Chriftentums als 
iharfe Waffe gebraucht gegen alle Befehrung und jede Form von Gemeinschaft. Ich 
habe dergleihen ſchon in Nufland erlebt, daß Seelen, die bei meiner Arbeit zum 
vollen Frieden gefommten waren, nachher fih durch die Tauffrage beunruhigen oder 
gar ganz abjprengen ließen. Das liegt einerfeitS an einem falfchen Berjtändnis der 
von der Taufe handelnden Bibeljtellen (wenn man wollte fünnte man ihnen auch 
Fußwaſchung und Sabbatgebot und ähnliches mit biblischen Gründen aufreden !), 
andererfeit3 an einem falfchen Begriff des Glaubens: man ift geneigt ein finnliches 
Mittel, einen feiten, jinnlich faßbaren Vorgang zu begehren, damit man dann über 
die Vollftändigteit feiner Befehrung fi) beruhigen fünne. Der alte Menſch ftirbt 
auch durch vollftändiges Untertauchen bei der Großtaufe nicht: er fann ſchwimmen 
und kommt doch wieder zu Tage! Übrigens bin ich gern bereit eine öffentlihe Dispu— 
tation mit den betreffenden Baptiften in D. abzuhalten, wenn fie ſich mit mir über 
einen unparteiiſchen Vorfigenden der betreffenden Verhandlung, jowie Ort und Zeit 
vereinbaren wollen. — 
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Bücherbeſprechungen. 


Norman Macleod, Ein ſozialer Pfarrer. Stuttgart C. Gundert, geb. ME. 2. 


Für jeden Pfarrer intereffant, der fich durch ein bekanntes Telegramm von jozialer 


Tätigkeit hat abjehreden laffen! Übrigens ift die foziale Seite dieſes Lebensbildes mir nicht 
die Hauptfache geworden, jondern ich habe mic, an der nüchternen und dabei innigen Stellung 
des Mannes gefreut, der in fchwierigen, religiöfen und kirchlichen Fragen den Mut gefunden, 
nicht mit der Menge und den Schlagworten zu marjchieren, fondern ſich feine Gebundenheit 
an fein moralifhes und religiöfes Gewiffen gewahrt hat, um mit Jeſu allein und frei zu 
bleiben. Studenten und fonft „werdenden Menſchen“ würde ich das Büchlein gern in die 
Hand legen. — 
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3. Heiniger, Erbauliche Anwendungen zu biblischen Gefchichten, IT. Bändchen. 
II. Auflage. Baſel, Kober, C. 3. Spittlers Nachfolger. 

Das war mir eine rechte Ergauung diefes Büchlein zu leſen! Ich Habe num einmal 
einen aparten Geihmad und fühle mich don jeden Gedanken, dev von dem Altbadenen, 
Abgeftandenen jich ſchon in der Form frei nacht, angefprohen und angeregt. Das war 
bier in ſehr ſtarkem Maße und recht oft der Fall. Auch mande der angeſchloſſenen Er- 
zählungen, die alle qut find, fannte ih noch nicht. Daß die Apoſtelgeſchichte mit noch 
15 Betrahtungen hinzukommt, dürfte manden Laien, der feinen Kommentar dazu hat, 
bejonder3 willfommen jein. Ih fann die Schrift nur entpfehlen und fand feine einzige 
Stelle für ein Fragezeichen! — 


Andrew Murray, Das Hmt der fürbitte. Leipzig, Sonnenhof, IT. Aufs 
(age. 299 Seiten. 

Da ich in der Januarnummer einen kurzen Eingangsartifel über die Fürbitte ge- 
ſchrieben hatte, gab es in der le&ten Zeit viele Briefe und Anfragen über diefen Gegenjtand. 
Mancher Frager dürfte aus dorliegendem Buche ſich mehr Klarheit und Anregung verfchaffen 
fönnen, als aus den flüchtigen Briefen, die ich bei meiner fnappen Zeit nur babe jchreiben 
fönnen. Sedenfalls zwingt Murray den aufmerkſamen Lejer zum gründlichen Überlegen und 
Erforihen der einzelnen Seiten diefer großen NeichSgottesarbeit. 
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Mein Reileplan. 
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Vom 5. bis 9. März: Freiburg ti. Br. 
Bon 11. bis 22. März: Mannheim. 
Am 10, April: Barmen. 

Bom 14. bis 16. April: Berlin. 

Am 17. April: Afchersleben. 

Bom 20. bis 26. April: Zeitz. 


Nach el. 62, 6-7: . » . lalfet bei euch keine Rube Tein und 
gebet Ihm keine Rube, bis dass Er . . « . Lue. 18, 1-8. — 
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April 1903. 


OÖltern! 


Oltern! Siegbaft Auferſtehn! 
„Auf Sein Klort“ ift es gelchebn 
Nach des Kreuzes bittrer Schmach 


ul A Hus der Gruft am dritten Tag 
Ir Jelus Chriltus fich erbebt — 
A) Jauchze! Dein Erlöfer lebt! 


Oltern wird es „auf Sein Wort“ 
Jederzeit und immerfort, 
«Wo ein Derz für Jelus brennt, 
Ibn als friedefürst erkennt. 
Dimmelan das festlied ſehwebt: \ 
— 


Dein und mein Erlöfer lebt! 
f. Stockhaulen. 
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Leiblich? 


Wenn man manche Ofterartifel der modernen Preffe und manche 
Oſterpredigt freifinniger Theologen lieſt, kann man ſich eines Schmunzelns 
faum erwehren. Wie ein armer Wurm im feuer dreht fich da der Unglaube 
unter der Hitze der „hellen Gründe”! Entweder ift Jeſus nicht leiblich auf: 
erftanden, wie es dem modernen, unfehlbaren Papft Omnes gefällt, — dann 
feucht man unter der Laft von Phrafen, die die Derlegenheit zudeden follen, 
wie fi) das natürlich erklären laffen joll, daß aus einer grandiofen Küge 
oder einem ebenfolchen Irrtum folche wirkliche Siege und Kräfte der Welt— 
gefchichte erwachſen find, da aus einem rrtum über eine Katurwahrheit 
fonft nirgends Realitäten entitehen! — oder die Kirche hat Recht! Aber 
man halte ſich abgefehen von allem andern doch nur die eine Frage vor: 
Blaubte denn die ganze antike Welt, — Juden, Griechen, Römer, Egypter, 
Babylonier, — nicht längſt vorher an Geifter? Daß ein Geiſt eines Der- 
jtorbenen aus der Schattenwelt wiedergefommen und feinen Bekannten etwas 
gejagt hätte, — nun, das war nicht gerade alltäglich, aber doch etwas fo 
auf der Linie des antiken Denkens Mögliches und Menſchliches, daß darüber 
weder Entſetzen, noc Aufregung, gefhweige denn die Ummwälzung der 
ganzen antifen Welt hätte erfolgen Fönnen. Nur Jeſu leiblihe Auf- 
erftehung Fonnte folche Kreife ziehen, — denn dadurch ward die Einzig- 
artigfeit dieſes Menſchenlebens und diefes Kebenswerfes und diefes Todes. 
wertes vor aller Welt erwiefen. Was werden die erbitterten Gegner Jeſu 
nicht alles aufgewandt haben, un der jungen gefährlid” (Apoftelg. 5, 28) 
fih entwidelnden Gemeinde Jeſu das leere Grab zu entreißen! War der 
Seichnam fortgefchleppt, man hätte ihn oder die Spuren des Transportes 
oder feiner Dernichtung auffpüren fönnen und wenn man Schweißhunde 
auf die Fährte hätte hetzen müffen! War ein Scheintoter erwacht, wo iſt er 
denn nachher geblieben oder geftorben? Wie hätte er denn in der furcht- 
baren Schwächung von Blutverluft am dritten Tage den Jüngern ſolch 
einen fieghaften Eindruck machen fönnen, daß fie durch feine Auferftehung 
wiedergeboren wurden zu einer lebendigen Hoffnung? Es bleibt dabei: 
leiblich auferftanden — oder alles ift Betrug, Bottfälfhung (1. Kor. 15, 15) 
und Unfinn. Dann aber läßt fi die Entſtehung und der Fortbeſtand der 
hriftlichen Kirche durch nichts erflären. 

Jeſus, wir glauben, daß du lebſt! Belebe deine Glieder und lehre 
uns dein Leben im Glauben zu nehmen und umzufegen in fittliche Kraft 
‚und ftarfe Wirklichkeit! Segne unfere Kranken und Sterbenden mit der 
fröhlichen Hoffnung eines ewigen Lebens, da du unfere fterblichen Keiber 
willft lebendig machen! Amen. : — 
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Stille zu Gott! 


(Predigt.) 
Tert: Plalm 62, 2: „Meine Seele ift ftille 
zu Gott, der mir hilft.” 

Unfere Zeit jteht im Zeichen der Unruhe: der gefteigerte Verkehr, die 
erbitterte Konkurrenz, das raffinierte Genußleben hegen wie Furien ein ner- 
vöfes Gejchlecht über die Bühne des Dafeins. Da ijts fein Wunder, daß die 
Einen unter diefem rafenden Tempo früh verzweifelt zufammenbrechen oder 
daß die Andern, die es aushielten, eg nur konnten, weil fie ihr Herz ver- 
bärtet und ihre Seele verlegt haben. Da iſts fein Wunder, daß man der 
edelften Gaben und Güter des inneren Leben nicht achten kann: wer mag 
der Blümlein warten, wenn hinter dem Gartenzaun die Granaten explodieren! 
Eine Aufregung jagt die andere und wer von den Sklaven des Goldes oder 
des Genufjes, der Politik oder gefellfchaftlichen Rückſicht im Augenblid feine 
hat, meint fie fich fünftlich fchaffen zu müſſen. Man ift nicht mehr frei; — 
die Modemeinung und das geiftige Klima wirken, feit man fie unmidersprochen 
fieß, fi) aus mit der Wucht eines Zauberbannes. 

Kann das anders werden? Wie aus weiter Ferne der Abendglode 
Klang herüber tönt, wie ein feierlich getragener Choral nach der Jahrmarfts- 
mufit dem mid gewordenen Ohre Elingt, — jo weht es ung aus unjerm Text: 
wort an: „Meine Seele ijt jtille zu Gott, der mir hilft.“ Da fehen 
mid angftvoll und fehnfüchtig vieler Augen an, als fragten fie: „Sit das 
möglich, daß auch der gequälte moderne Menfch zu diefer Ruhe kommen kann? 
Nicht zu der dumpfen, ftumpfen Ergebung, die gar nichts mehr hofft, fondern 
höchſtens noch auf den Tod, als einen erträumten Erlöfer wartet, jondern zu 
der Stille des Herzens, Die eine Richtung und eine Tendenz auf Gott Hin 
hat, auf den lebendigen Gott hin, der da hilft — fannjt du den Weg weifen, 
dann verdienjt du dir einen Gotteslohn um ung, — dann jage an.“ ch 
wills, — wenn du auch willjt, dann nimm die drei Stüde mit heim und laß 
fie Wirklichkeit werden: Die Stille zu Gott 

1) als ein fittlicher Entichluß, 
2) als ein religiöjes Erlebnis, 
3) als eine praftiiche Aufgabe. 

I. Die meijten Anhänger von Religion und Kirche begehren einen 
BZauberjegen, der fie ftille macht und zur Andacht ſtimmt, ohne ihr Zutun. 
Weder wollen fie ihr Leben draußen ändern, noch ihres Herzens Beteiligung 
an dem Treiben aufgeben, jondern wie in geſchloſſenem Raum der Duft eines 
ftarfen Parfüms fort und fort die Luft erfüllt und ſich in die Kleider der 
Leute ſetzt, die ſich eine zeitlang drin aufhalten, — fo ſoll Chriftenglauben 
und Andacht ohne ihre Zutun in der Kirche über fie fommen, als ein Sinnen- 
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rauſch. Kein Wunder, daß fie wirklich meinen, in ihren ftimmungsvollen 
Kirchen und unter dem Pathos frommer Bhrafen einen Troft empfangen zu 
haben; — aber es ift ebenfo fein Wunder, daß das Teichtbefchwingte Vöglein 
„Stimmung” draußen in.der harten Luft der Wirklichkeit ſchnell erfchredt auf 
und davon fliegt. Nein, die GSeelenftille, von der ich heute reden will, fliegt 
weder jo an, wie Bazillen, noch fommt fie hinter unferm Rüden unverfehens 
über uns, wie ein Schlagfchatten, weni fliehende Wolfenfegen mal die Sonne 
um Mittag verdeden. Sie fann nur werden durch eine eigene fittliche 
Tat des Menſchen. Es bricht im Zirkus plößlich Feuer aus; über die 
Menſchenmaſſen ſenkt fich Erallenfpreizend ein furchtbares Gefpenft: die finn- 
betörende Panik. Darım drängt jetzt alles dem Hauptausgang zu, bis die 
Menjhen durch ihre wahnfinnige Angft fich felbft die Rettung unmöglich 
machen: folange ftrebten fie voran, bis fie rings umfchloffen zertreten und 
gepreßt ſich nicht mehr aus der eingefeilten Enge befreien fonnten. Wer gerettet 
werden will, gebe fich dem Strom der Menge nicht hin. Ein Schritt zurüd 
und das Gejchiebe und Gedränge hört auf. Jetzt gibts ſoviel Stille, daß 
man in Ruhe ſich umfehen kann; dort ift noch ein Fenfter, au dem man 
fi wirklich retten fünnte und dort fteht über einer Tür: NRotausgang! Ähnlich 
gilt es im fittlichen Gebiet fich nicht von der finnlofen Jagd des modernen 
Lebens mit fortreißen zu laffen. Du brauchit es nicht fo zu machen, wie alle 
‚die Andern. Will alle Welt reich werden, — befinn dich darauf, daß niemand 
davon lebt, daß er viele Güter hat und tritt zurück. Kehr dich auf dem Abſatz 
um und achte jede Zumutung did) an folder Lotterie zu beteiligen für eine 
perfönliche Beleidigung. Sie geizen und buhlen um eitle Ehre, — Jeſus aber 
hat verwundert gefragt: Wie fünnt Ihr glauben, fo Ihr Ehre von einander 
nehmet? Wende dich ab, — die innere Ehre, was Gott von dir denkt und 
was er dir im Gewiſſen darüber fagt, foll dein Erbteil jein —, das wird 
ſchon mächtige Unruhewellen an dir vorüberfchäumen laſſen, ohne daß fie dic) 
mit fortreißen fünnten. Dort ftoßen und fchlagen fie fic) um die Billete zu 
flüchtigem Sinnentigel und Genuß, — tritt bei Seite und fich fie zurücfommen: 
müde, enttäufcht, mit beftaubter oder verlegter Seele. Dann wirds dir Fünftig 
feichter werden, das Gefchiebe an jenen närrifchen Schaltern zu vermeiden. 
Aber es gilt auch von Einrichtungen, Vorgängen und Berhältnifjen, die 
nicht fo brutal den Stempel finnlofer Hege an der Stirn tragen: gibt doch 
Berufsarbeit, die im Übermaß getrieben die oberste Pflicht, die Sorge für die 
Seele, verletzt, — und dann ift fie unſittlich. Oder jene fflavifchen Rückſichten 
auf ſinnloſe Gefelligfeit und fogenannte Erholungen, die längft aus Wohltat 
zur Plage geworden find, — habe doc den Mut dem Treiben den Rüden 
zu fehren! Meint nicht Jeſus ähnliches, wenn er anrät alles zu verkaufen, 
was man hat, um die föftliche Perle zu kaufen! Wir find ganz zuerft Schuldner. 
unferer Seele. Ganz zuerit haben wir die Aufgabe unferen inneren Menjchen 
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harmoniſch auszubilden; denn er ift unfer Höchftes Gut und belohnt oder ftraft 
ung für unfere Behandlung, die wir ihm widmeten in Zeit und Ewigkeit 
Alſo, wirt die Tür des raufchenden Ballſaales hinter dir zu und eile und 
errette deine Seele! Aber tue etwas wirkliches, einen bewußten Schritt der 
inneren Wahrhaftigkeit, unbefümmert um das Nafenrümpfen der Narren, die 
ihre Seele verlegen. „Ih trage allezeit meine Seele in meinen Händen,” 
jteht gejchrieben; da fteht alfo zuviel auf dem Spiel, wenn du noch länger 
zögern wollteft. Entjchließe dich Heute, führe den erjten Umſchwung an irgend 
einem Punkt deines wirklichen Lebens heute noch herbei. Früher gibts feine 
Stille für deine Seele als durch folchen fittlichen Entſchluß, durch ſolche wirk- 
(ihe Tat. Ich gratuliere dir dazu, — auf dem Wege allein begegnet dir 
Genefung und Friede und fie find fehon ausgegangen, um dir zu begegnen. 

I. Eben kann ich aber nicht abwarten, bis du das getan und die 
Wirkungen ſolchen Entjchlufjes felbft erfahren Haft. Darum muß ich dir aus 
eigner Erfahrung fagen, wie es weiter geht. Haft du dir mannhaft diefe 
Stille erkämpft, äußere verwirrende Beziehungen abgebrochen und das Auge 
deines Intereſſes voll aufgefchlagen für dein eigenes inneres Leben, — dann 
wirt du entjeßt die Entdefung machen, daß die Flammen jener äußeren Un— 
ruhe Schon lang in deinem Innern gezündet haben. Jetzt ſiehſt du erjt ein, 
daß die verhängnisvolle Buhlerei mit der Weltluft draußen fchon ihre Wirkung 
auf dein Herz ausgeübt hat. Jetzt fiehjt du und empfindeft du erſt die. andere 
jchmerzlichere Unruhe, daß deine Seele jelbft verlegt und verdorben ijt, daß 
aus Siündenjaaten Sündenernten unaufhaltfam reifen! Da find Tafterhafte 
Gewohnheiten fo eingewurzelt, daß du ihrer nicht Herr wirft; da find Ent— 
ſcheidungen und Taten aus deiner früheren Zeit, die jegt mit der Wucht von 
Naturgefegen ihre Folgen durchfegen; da find Schwächezujtände des inneren 
Menfchen, die did) lähmen und befchämen. „Sch unglüdlicher Menjch, wer 
wird mich erlöfen: von dem Leibe diejes Todes? Das Gute, das ich will, tue 
ich nicht und das Böfe, das ich nicht will, tue ich." Du gedachteft zur Stille 
zu fommen und fiehe, jegt tobt eine andere Unruhe in deinem Innern. Das 
Gewiſſen ift auf der ganzen Linie zum Angriff erwacht und wie eine forteilend 
ſich weiter entzündende Feuerzeile flammt es in deinen mühfam erfämpften 
ftillen Stunden jetzt von bitterer Unruhe, als je zuvor: denn jie ijt mitten 
drin in deiner Seele und feine äußere Anftrengung kann fie bannen. 

Laß did) nur nicht irre machen; diefe Krankheit ijt nicht zum Tode, 
fondern zur Ehre Gottes. Jetzt reifft du gerade für die Begegnung mit dem 
ftillften unter den Menfchenkindern, der nie das Seine gejucht, nicht feinen 
Vorteil, nicht feine Ehre, nicht einmal fein eigenes Leben lieb gehabt hat, — 
fondern der feine harmonisch) — Klare, ftill und ftetig ſich entwidelnde Seele 
eingefegt hat, um dich zur Stille zu bringen: Jeſus von Nazaret. Früher 
waret ihr Beide, er und du, vielleicht nicht reif für einander. Jetzt wacht 
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in dir das Verftändnis dafür auf, daß du ihm brauchen könntet! Alte ver- 
gefiene Worte und Winfe aus der Kinderzeit wachen jebt auf und jehen dich 
jo bejonders an. Jetzt bietet er dir Gelegenheit, fein Suchen und Sehnen 
nad) dir zu verfpüren. Seht wirft es jo ganz anders, als früher, wenn du 
hörst, daß er ein Mittel hat, um verlegte Seelen zu heilen. Daß er für ung 
als Bürge in das Gericht vor Gott Hineingegangen ift, dort die ganze, unſäglich 
ihwere Sühne geleiftet hat und dann aus dem Tode wiedergefommen ijt, um 
jebt ung Schuld vergeben zu fönnen, den Brand im Gewiljen zu Löfchen, 
neue Kraft zu fittlihem Sieg über unfere mächtigjten Leidenschaften zu ge— 
währen, — da3 macht ihn dir jeßt zum wichtigsten Freund und zur größten 
Errungenschaft. Wer fich ihm in folchen Stunden demütig, gläubig auf Gnade 
und Ungnade ergeben hat, dürfte das religiöſe Erlebnis wirklich machen, 
dag zur Herjtellung der Seelenftille erforderlic) ift. Da wurden die ſchlimmſten 
Duellen der Unruhe — Schuld und Schwäche — zugedeckt und es ging nad) 
der allgemeinen Erfahrung gläubiger Chriften: Unſere Vergangenheit ift zuge— 
deckt durch feine, unfer ſchwankes, unſtetiges Weſen in der Gegenwart verflärt 
und gereinigt und gefeftigt durch fein jeliges Heute, durch dag Leben, das er 
eben für und lebt am Throne der Macht. Ohne folches Erleben kommts nie 
zur wahren Stille. Man kann jich jeine Sünden nicht jelbft vergeben, — 
fie fehren wieder und fordern ihr Recht. Man hat auch nichts von menfchlicher 
Bergebung, — denn ein Sünder und Ungerechter will gern ein Auge zudrüden, 
wenn man bei ihn dafür auch etwas durch die Finger jieht. Die Realitäten 
von Sünde find nicht ander? als durch Nealitäten von Erlöfung und Kraft 
zu überwinden. Darum ſpürts der Sünder jelbjt am beiten, ob die Kette zer- 
riffen, ob der Vogel frei ift. Aber warte auch mit diefer Hingabe an Jeſum 
feine Stunde mehr! Bon Oben her zieht er dich lange ſchon durch mannig- 
fache3 Erleben, — von unten her drängt dich deine Seelennot; — jetzt jchieb 
den legten Riegel deines Vorurteils, deines Hochmuts, deiner Einbildung fort, 
damit du Jeſum erlebjt! Dann fängt es mit leifem, füßen Singen in der 
Seele an: fie wird ftille vor ſolchem Gott, der da helfen kann über Bitten 
und Berftehen ! 

II. Merkwürdig, — wie tiefgehend und großartig auch diefeg Erlebnis 
war, das die Einen Befehrung nennen und die Andern Wiedergeburt, — es 
iſt doch noch nicht alles. und für immer ftille geworden. Unſere Seele ijt fein 
toter Marmorblod, den man mal umgefehrt und in die Sonne geitellt Hat, 
damit fie ihn bejcheine, nein, fie ift beweglich, fie wächſt und lebt, fie braucht 
ftetS wieder Hilfe und Kraft aus der Höhe. Es kommen Arbeiten, Schwierig- 
feiten, bejondere Umftände, wo man auch nad)‘ feiner Bekehrung an ſich merfen 
fann, daß unſere innere Lage allem andern eher gleicht, als jener Stille. 
Daher ift noch eins zu beachten, wenn der fittliche Entſchluß und das teligiöfe 
Erlebnis längft in Ordnung find: Stillewerden ift eine tägliche Aufgabe 
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und gelingt nur dadurch, dag man jih an das MWörtlein „zu“ in unjerm 
Terte klammert. „Zu Gott, der mir hilft,“ das foll heißen in der Richtung 
auf den helfenden Gott Hin, in der Erwartung diefer Hilfe vor feinem Angeficht 
jtille werden. Kann er helfen, folang ich meinen Unglauben an feine Hilfe 
durch ſchier verzweifeltes Schreien und Zappeln befunde? Was er zuerit ver- 
langen fann und auch wirklich verlangt, ift, daß wir ftille werden, aber mit 
dem Gefticht zu ihm gewandt. Seine Hilfe iſt ſchon unterwegs, liegt gleich- 
ſam in der Luft; — nur noch eine Kleinigkeit bei uns jelbft, dann fann fie 
fich offenbaren. Aber bei ſolchem Stillewerden auf Gott hin, lernt man ſich 
jelbjt erjt fennen! Da jind noch kleine Unruherreger mitten im wirklichen 
Glaubensleben. DBielleiht hält der Herr deshalb feine Hilfe zurüd, bis du 
drüber zur Klarheit kommſt, was bei dir noch fehlt. 


Willft. du wirkli eine Hilfe von Gott? Sit fein gejpaltener 
Wille vorhanden, der bei aller Bitte um Hilfe gegen eine bejtimmte Sünde 
doch auch noch die Sünde lieb Hat? War das nie fo bei dir, daß du in- 
brünſtig beteteft um Rettung aus einer großen Gefahr die böfe Leidenschaft 
zu überwinden und dabei fang eine andere Luft die zweite Stimme: „Dder — 
e3 müßte mir erlaubt werden, was ich eben als Sünde befämpfe — und das 
wäre eigentlich noch angenehmer!” Der fleine Kurt hatte feine Hand in eine 
fojtbare Vaſe geſteckt und konnte fie nicht wieder herausbringen. Er fchreit 
um Hilfe. Der Vater fommt und zieht und zieht, aber es tft unmöglich. 
Man bringt ſchon den Hammer, um das foftbare Gefäß zu zerichlagen, da 
jagt der Bater: „Nun verfuch e8 doch noch einmal, mein Junge! Du haſt 
doch die Hand hineingebradt. Strede die Finger recht ſchlank nad) unten — 
und dann will ich nochmals ziehen". „Nein,“ jagt jet der fleine Miffetäter, 
„das tue ich nicht, dann verliere ich den Pfennig wieder, den ich auf dem 
Boden der Bafe gefunden habe.“ So beten manche Chriften! Überlege dirs, 
ob du wirklich willjt, daß Gottes Hilfe fomme! 

Kannſt du aberaud das Eintreten der Hilfe Gottes brauden? 
Am Ende wäre das eben für dich eine höchſt fatale Sache, wenn Gott dich 
beim Wort nähme und gäbe dir buchjtäblich, Heute, jofort die große Hilfe, 
nach der du jchrieft! Paßt die Hilfe zu deinem Leben? Stimmt der heilige 
Geiſt zu dem Geiſt deines Haufes, deines Berufes, deiner Erholung? Stredit 
du dich felbjt nad) der Richtung, von woher die Hilfe fommen fol? Haft 
du viel leere Gefäße bereit, wenn Gott viel fließendes DI fchenfen fol? Es 
find doch immer pfiychologifche Bedingungen zu erfüllen, damit die Gottesgabe 
nicht verfchüttet werde. Wie ftille mußt du da wohl noch werden, bis du 
darüber im Klaren bijt, ob du eben die Hilfe vertragen fannft. Wenn in 
Egypten feine Kanäle und Gräben im trocdenen Land vorbereitet wären, würde 
die ganze fegensreiche Flut des Nils nichts genügt haben. 
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Dder, — überleg dirs in bejonderer Stille vor dem Angeficht des Gottes, 
der helfen will, — ob er nicht am Ende noch mehr geehrt würde, wenn du 
im legten Augenblid auf die Hilfe verzichten würdejft! Als Jeſus 
auf dem Schiff fchlief, Hatte er vor, fchlafend feine Herrlichkeit zu offenbaren, 
d. h. wenn feine Jünger groß genug im Glauben gewefen wären, um ihn nicht 
zu weden, hätte er fie troß Sturm. und Wellen, ohne Wunderzeichen, doc) 
ans Land geführt. Ein einziger Strahl des Glauben? von ihrer Seite hätte 
eine plöglich eingreifende Hilfe von feiner Seite unnötig gemacht. Glaubten 
fie wirffih an feine Gottesfohnfchaft, jo hätte es ihnen doch klar fein müfjen, 
daß Gott feinen Sohn nicht zu einem großen Werk auf die Erde gefandt haben 
könne und ihn davor im See Genezaret ertrinten lafjen werde! Darum Igel 
er ihren SKleinglauben. 

Sollten wir ung das nicht auch manchmal recht Klar machen, wenn wir 
im Augenblick der Drangfal in Gefahr ftehen, unruhig um Hilfe zu fchreien? 
Wir müfjen foviel Glauben haben, daß wir in der Richtung auf den nahen 
Helfer-Gott ganz ftille werden: von daher fommt vor der äußeren Hilfe die 
Stille. Elias hätte um feinetwillen nicht nötig gehabt, feinen Gehilfen fieben- 
mal auf den Bergvorſprung zu ſchicken, wo derfelbe nad) dem kommenden 
Negen Ausfchau halten fonnte: er wollte den jungen Mann bejchäftigen, ihn 
immer wieder [08 werden, damit er ihn im intenfiven Gebetsringen nicht ſtöre 
oder damit derjelbe etwas lerne vom wirklichen Ganzgewißwerden im Gebet. 
Überleg dirs, wodurd) der Vater mehr geehrt wird: durch dein befchleunigtes 
Erleben einer äußeren Hilfe oder durch deinen ftillen, freudigen Entſchluß 
auf jede folche Hilfe zu verzichten, weil dir dein Glaube mehr bietet als eine 
Hilfe aus Augenblidsnöten! Das find Aufgaben, die gelernt, gemacht, geleiftet 
jein wollen, damit die innere Stille täglich neu begründet und gefichert werde, 
bi8 wir dazu fommen mit einem reichen, greifen Jünger (Hilty) zu befennen: 


„Sur mic hab ich mich ausbefümmert ; 
SH Hab für mich genug gelebt; 

Der eigne Bau, er liegt zertriimmert, 
Woraus ein neues Haus fich hebt! 


Ein Haus für Ewigkeit gegründet, 
Das feine Zeitflut untergräbt, 

Aus. dem, von Himmelsglut entzündet, 
Ein täglich Opfer aufwärts ftrebt. 


Der Zorn ift aus — die Tür ift offen — 
Die arme Seele ift befreit! 

Bor mir liegt ein unendlich Hoffen 

Und eine wunderbare Zeit!“ Amen! 


Wer bilt du? 


Id) lebe vor den Keuten, — 
Bin heimlich geftorben, 

Was hats zu bedeuten, 
Wenn mid; doch geworben 
In Leid nicht vergebens 
Der Mleifter des Lebens. 


Jrdifche Riegel. 
Du wolleft mid, Herr, zur Erkenntnis doch führen, 
Wo irdifche Riegel an himmlifchen Türen, 
Damit ich den lebten bei Seite mag ſchieben 
Und du mich ohn' Hemmnis kannft fegnen und lieben. 


Die Quelle des Worts. 


Willſt du der Durſt'gen Lippen kühlen, 
Ein Becher, der voll Waſſer klar, — 
Dann muf der Herr dich felbft erft [pülen 
In diefer Ouelle — rein nnd wahr. — 


zS 


Ob der Klamm. 


Erzählung aus der „Los von Rombewegung". 


ESchluß.) 


VI. 


Am Tag vor Himmelfahrt, — Wallenberg 
arbeitete an feiner Predigt, — fette ein ſchwerer 
Negen ein. Das rann regelmäßig in jtarfen 
Streichen nieder und fchien nicht Luft zu haben, 
fobald nachzulafjfen. Jeder niederführende Pfad 
am Hange glich einem Bache und in dem faftigen 
Grün der Wiefe tauchten Hin und her häßliche gelbe Wafjer- 
flächen auf. Dadurch) waren alle ans Haus gebannt und die 
Räume waren nur befchränft; in den meisten Zimmern arbeiteten 
noch Handwerker. Andere Häufer waren nicht einmal im Rohbau fertig. 

Wie es dann fo leicht geht: eine unausgefprochene und doch heimlich 
ſchwer empfundene Verſtimmung lag auf den Hausgenofjer. Marjchner Hatte 
mit dem jungen Architekten eine fachliche Auseinanderfegung über eine feiner 
Seen beim Bau gehabt und man hatte fich zum erjtenmal nicht recht ver- 
Itanden. Der Eine war gewohnt, daß jeine Meinung bei feinen Projekten 
durchging; der Andere hatte feine fachmännifche Überlegenheit ausgetrumpft 
und der Bauherr ward verftimmt, al3 er einfehen mußte, daß der jugendliche 
Eiferer Recht hatte. Franzisfa machte den Eindrud, als kämpfe fie, die ſtets 
Luftige, mit geheimem Weh und der arme Erpriefter wußte in der Berlegenheit 
wieder einmal mit feinen langen Armen und Beinen nicht3 anzufangen. Ein- 
mal hätte er bei einer ungefchieten Bewegung faft den zierlichen, auf drei 
dünnen Füßen jtehenden Arbeitsforb des Fräulein umgeworfen; — dann wieder, 
wie er vorfichtig aus dem Zimmer gehen wollte, ftolperte er über einen heim- 
tücifch vorgefchobenen Sofafuß. 


Wallenberg hatte fich nach diefem unerquidlichen Frühftüd in fein Stüb- 
chen zurücgezogen und verfuchte feine Gedanken auf die Predigt zu jammeln. 
Aber es wollte wicht vecht gehen. „Himmelfahrt!" Wie fern lag feinen fo 
zäh im Erdboden und dem Sichtbaren wurzelnden Bauern jeder Gedanfe an 
dag endgültige Scheiden des Herrn von der Erde! Wie fchwer war es ihm 
heute fich zu der freudigen Feltitimmung durchzukämpfen! „Niemand fähret 
gen Himmel, al3 der vom Himmel gefommen Aft, nämlich des Menjchen Sohn, 
der im Himmel ift,“ follte fein Text fein und wieder und wieder drängte fich 
ihm der Gedanfe auf: das ift ein Grundgefeg fürs eigene glückshungrige Herz! 
Erſt muß der Menjch aus all feinen Himmeln gerifjen werden, eher hat er 
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feinen Raum für den wahren Himmel der Seele! Das war feine Feftpredigt; 
das ſchmeckte jo bitter, das Fang jo weltfchmerzlich, jo weltlich verftinmt. 
Zudem gehörte es trotz alles Scheidens der Jünger vom Meifter nach der 
bibliſchen Schilderung nicht zum Himmelfahrt3erlebnis, denn. fie kehrten voll 
Freuden heim. 

So legte er die Feder wieder Hin und ftellte fich finnend ans Fenſter. 
Das war ein Fehler, denn an der Scheibe rannen eilfertig die dicken Tropfen 
und die gefamte Ausficht ins Freie wirkte eben wie eine Medizin zur Melancholie. 
Sahen die Sinne draußen nichts, dann wachte das innere Grübeln auf und 
das trug Heute die gleiche graue Farbe, wie der bleifchwere Himmel. Konnte 
er fich doch nicht länger verhehlen, daß die Veränderung, die in den lebten 
Wochen mit Franzisfa vorgegangen war, auf neue, warme Empfindungen des 
Mädchens zum Architekten zurüczuführen ſei. Alfo war für ihn felbft der 
legte Glüdstraum, an dem er fich noch manchmal heimlich wie an verbotener 
Näfcheret gelabt, endgültig zu Ende? Dder follte er erſt die Entſcheidung 
ihres Herzens durch eine entjchlofjene Werbung feinerfeit3 herbeiführen? Bisher 
hatte er fich ja ftet3 jo fern und vorfichtig gehalten, als möglich; ſchon, weil 
fie nicht evangeliih geworden, wie der Vater, hatte er gemeint, feine anderen 
Empfindungen in die Wagfchale des Glaubenswechſels Hineinmwerfen zu dürfen. 
Wie jchwer war e3, diefe Ungewißheit weiter mit fich umherzutragen und dabei 
fie doc täglih in all ihrem jugendlichen Liebreiz vor fich jehen zu müfjen! 
Und wenns denn ausficht3lo8 war, daß fie den älteren, ruhigen Mann mit 
der ernten Lebensauffafjung wirklich Lieben follte, — wie würde es ihm nach 
erfolgter Ablehnung feiner Werbung zu Mut fein, wenn er mit ihr unter 
einem Dad als ihre Hausgenofje da bleiben follte! Wann wirde der be= 
ſchloſſene Pfarrhausbau bei den geringen Mitteln der Leute zu Stande fommen? 
Sollte und konnte er dann überhaupt noch Hier in Oberdorf bleiben ? 

Und ganz von jelbjt fpannen fich die Gedanken des mühfamen, treuen 
Menſchen weiter und feine ganze angeftrengte Arbeit hier erjchien ihm fo aus— 
ſichtslos in feiner heutigen gedrücten Stimmung, daß er meinte fich fagen zu 
müffen: jeder Andere wäre hier eher am Plage al3 er. Außer Marjchner 
und dem Kühbub Chriftel fchien es ihm, als hätte er feiner Seele etwas ge— 
nüßt, al3 verftände man ihn nicht, al$ wären geiftige, unüberwindliche Schranken 
zwifchen feinen Pfarrfindern und ihm aufgerichtet. Ach, ja, die alte Kranfe 
im Unterdorf, — das war noch fo ein Lichtpunft! Die hatte ihm wirklich 
fieb und verftand ihn auch. Aber, wie bald würde er fie verlieren? Ihr 
Leiden hatte jo ſchnelle Fortfchritte gemacht, daß man täglich auf ihr Ende 
warten mußte. Auch der Erpriefter machte ihm Sorgen. Er war nod) immer, — 
obſchon jetzt ſchon mehrere Wochen jeit feiner Ankunft vergangen waren, zu 
feinem wirklichen Erlebnis des Friedens und der Nähe Jeſu gefommen. Das 
geiftige Klima feines ganzen Werdeganges haftete ihm noch an. Bald jtecte 
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er in ſelbſtquäleriſchen Grübeleien gejeglicher Art drin, daß Wallenberg alle 
Mühe hatte, ihn zu tröften, — bald wandelte ihn eine fanatifche Begeiſterung 
an, fortzueilen, um in einer der Städte Deutſchböhmens, die Brennpunkte der 
Bewegung waren, aufzutreten und gegen Roms Gewiffensjoch zu zeugen. Dann 
hatte ihm der verftändige Geiftliche das auszureden und ihm klar zu machen 
verfucht, daß innerlich gährende Menfchen, wie er eben noch einer wäre, für fich und 
andere. bei jolcher Agitation nur Schaden anrichten würden. „Wer andere 
Seelen führen will, muß felbjt innerlich ftille und ftark, frei und gejund ge- 
worden fein!” hatte Wallenberg dann wohl gejagt und nachher jchämte er 
fi) des Wortes: war er denn felbft fchon fo frei und ftille, fo u und 
jo gefund, wenn er feine Neigung nicht niederfämpfen fonnte! 

Kurz, heute fchien e8 dem einfamen Grübler, als ob aus allen feinen 
Beziehungen nichts als Belaftung und Kümmernis erwachfe Wie, um ſich 
jelbft zu entlaften, feßte er fih an feinen Schreibtiſch und fchrieb eilig feine 
Empfindungen in das fleine Tagebuch. Über dem Schreiben ward ihm feine 
eigene Stellung flar: er mußte verzichten! Früher käme er nicht zur Ruhe, 
als bis er energifch reinen Tiſch gemacht hätte mit all diefer Zerjpaltenheit 
in zwei einander befehdende Richtungen des Innenlebens. Er legte für einen 
Augenblid die Feder hin und grübelte. Irgendwo hatte er mal gelejen, man 
fünne verderbliche Gedanfengänge nicht anders los werden, als daß man ihnen 
die Nahrung entzöge: Auf dem Abſatz rechts um! Jedesmal, wenn dag ſeeliſche 
Telefon folcher Sdeenverbindung anflingelt, muß es einen Willensruck geben: 
ih will mid) an dieſe Gedanken nicht verlieren! Sch will mich mit diefen 
Träumereien nicht aufhalten! 

Er faltete die Hände und betete fich zur Ruhe; ein erniter Zug mehr 
im geiftlichen Antliß, mußte er dann lächelnd fich jagen. Wenn ich nur nicht zum 
Kinderfürchten werde! Dann fchrieb er feinen neuen Entichluß mit ftarken, 
feften Schriftzügen in fein Tagebuch und fühlte fich entlaftet. Jetzt konnte er 
wieder freier für feine Schußbefohlenen beten und damit gewann er Die 
Treudigfeit für die Leute, um deren Seelenheil er eben gebetet hatte, eine 
Predigt auszuarbeiten. Merkwürdig, als ob ein Bann von ihm gewichen 
war, fo leicht floß jet der Gedankenftrom aufs Papier. Bis Mittag war 
er mit dem Niederjchreiben feiner Predigt fertig. 

Jetzt hatte fich auch das Wetter etwas aufgehellt und er fonnte am 
Nachmittag einen weiter ab wohnenden Kranfen befuchen. Wie er zum Abend- 
brot mit jener nervenerfrifchenden, fürperlichen Müdigkeit heimfam, die nicht 
zu jchnelfe, aber ftundenlange Bewegung in frifcher Luft dem geiftigen Arbeiter 
verschafft, fand er einen Brief aus einem entfernten Kirchfpiel vor, worin der 
betreffende Pastor ihn bat, am Sonntag Exaudi für ihn zu predigen, weil er 
erkrankt fei. Zugleich deutete derjelbe an, man hätte von feiner erwecklichen 
Predigtgabe gehört und die Amtsbrüder bäten ihn noch an fünf anderen Orten 
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zu reden; Sonntags noch in einem Filial des Erkrankten und dann jeden 
Abend der Woche an einem amderen Ort predigtartige Vorträge zu halten. 
Freitag könne er rechtzeitig heimfommen, um fich für die Pfingftpredigt daheim 
zu rüften. z 

War das Gottes Antwort auf fein heute Vormittag befchlofjfenes Opfer? 
mußte ſich Wallenberg gerührt fragen. Iſt Gott jo prompt in dem Echo auf 
die willige Hingabe eines Herzens? Oder hat er nicht am Ende jchon lange 
vergeblich gewartet, daß der Eigenwille und der felbftfüchtige Glückstraum weg— 
getan würde, damit der Herr fein willig und jelbjtlo8 gewordenes Werkzeug 
zu befferem Gebrauch in die Hände nehmen könne. So kam es, daß er fich 
nochmals tief vor feinem unfichtbaren Könige demiütigen mußte, in großer 
Bewegung dem Tagebuch diefen Eindruck mitteilte und mit dem Satze ſchloß: 
„Ein Tagwerk für den Heiland, das ijt der Mühe wert!“ 

Am andern Morgen, — e3 war ein fo herrlich flarer Himmel, wie 
man ihn nur im Hochland nac) einem Regentage kennt: als ob fid) die Natur 
die blauen Kinderaugen rein und frei geweint, um defto ftrahlender und ſüßer 
lächeln zu fönnen — predigte der Bifar, wie nie zuvor. Marjchner mußte 
mehrmals ar ſich halten, um feiner gewaltigen Bewegung Herr zu bleiben, 
Franziska rannen die Tränen über die Wangen, der Architekt war leichenblaß 
und jehr ernjt darüber geworden und der Erpriefter, der verborgen neben 
der Orgel geſeſſen, Hatte beide Hände vors Geficht gelegt umd fchluchzte wie 
ein franfes Kind. 

Draußen ftanden die Leute in Gruppen beifammen, als Wallenberg mit 
innerem Frieden durch fie Hinfchritt. Er hörte nicht, was fie fprachen. Aber 
Marſchner freute fich des offenbaren Eindruds auf die fonft fo ſchwer religiös 
zutreffenden Bauern. Ein alter Bauer jagte mit zitternder Stimme: „Jetzt 
will ich gern fterben! Er hat mir heute den Himmel aufgetan und die Tür 
offen jtehen gelafjen,” — während aus der anderen Gruppe Marfchner dag 
Wort auffing: „. . . . wie einer, der mit Gott ſelbſt ganz befannt iſt.“ Ein 
früherer Gegner meinte fopfichüttelnd: „Wenn der fpricht, muß mans fpüren, 
er glaubt, was er redt." Zu Franziska, die fich noch ihrer Rührung hingab, 
neigte fi) ein altes Mütterchen und flüfterte: „War das nicht jo, wie es 
gefchrieben fteht: Sie jahen fein Antlig, als eines Engel Angeficht ?” 

Am Nachmittag gab es für Wallenberg noch zwei längere private Aus- 
ſprachen. Der Architekt war zum erften Mal in feinem Unglauben erjchüttert 
worden und wollte ſich in ganz anderem Ton als je früher aussprechen. Es 
war jein Gewifjen erwacht und feine bisherige Weltanfchauung war nicht im— 
Stande, dieſes Schreien zu ftilen. Der Erpriefter aber hatte zu geftehen, daß 
er heute Jeſu Nähe erlebt habe und gewiß geworden fei, daß auch er Ber- 
gebung der Sünden erlangt habe. Mit beiden Männern mußte Wallenberg 
am Schlufje des Geſprächs fnieend beten und Abends fchrieb er kurz fein 
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Tageserlebnis nieder, um mit dem Bekenntnis des Petrus zu ſchließen: „Herr, 
gehe hinaus von mir, ich bin nur ein fündiger Menjch, ich kann foviel Gnade 
und Segen nicht vertragen, es fprengt mir die Bruft!“ 

Ehe er dann am Samstag jeine Predigtreife antrat, auf die er fich 
freute, wie auf dag ſchönſte Glück, beftimmte er dem jegt ſtill und glüclich 
gewordenen Exprieſter eine Predigt aus einem feiner Predigtbücher, die derfelbe 
am Sonntag vorlefen follte. Seine feierliche Aufnahme in die evangelifche 
Gemeinde wollte Wallenberg dann im Gottesdienſt des erjten Pfingfttages 
jelbft vollziehen. 

Die Woche war reich an Arbeit und Segen, wie die Aufzeichnungen des 
Tagebuches bewiefen. Zum eriten Mal drängte es Wallenberg jet zu freiem 
Spreden: teil3 hatte er ja nicht Zeit gehabt, die einzelnen Reden wörtlich 
auszuarbeiten, teil führten ihn die veränderten Umftände zu freier, begeifterter 
Sprache, wie nie zuvor. So fam es, daß er auch am Pfingſtſamstag ſich nur 
Notizen für feine Predigt machte, fie aber nicht auffchrieb. 

Der erite Bfingfttag war Morgens früh gegen ſechs Uhr, als Wallenberg 
aufjtand, jehr neblig. Als hätte fich eine ganze dichte Wolfe feit an die Erde 
gepreßt, — jo lags weißlich — grau wie zum Greifen in der Luft und zwijchen 
den Sträuchern und Häufern. Marſchners Dienftmädchen berichtete ihm im 
Hausflur: e8 wäre gejtern Abend ſpät, als fie gemeint hätte, er jchliefe ſchon, 
ein Bote aus Unterdorf da gewefen, die alte Frau Mahrig läge im Sterben 
und wollte noch das heilige Abendmahl. Betroffen blieb er jtehen. Sollte 
feine alte, liebe Freundin den Troft nicht noch haben? Wenn er fich. jofort 
auf den Weg machte, — den nächſten Fußweg durch den Bufch am Rand der 
Kamm vorbei, — fonnte er in einer Heinen Stunde unten fein, eine halbe 
Stunde bei der Sterbenden, — eine ftarfe Stunde zurück, weil bergan ginge —, 
jedenfall3 wäre er gegen neun Uhr morgens zurüd und hatte noch eine Stunde Zeit 
zum Ausruhen vor dem Gottesdienft. Wie er das der Magd fagte, rief ie 
ärgerlich: „Nein, nüchtern, jegt im Nebel dahinrennen! Herr Bilar, warten 
Sie noch ein PViertelftündchen, dann ift der Kaffee fertig." 

„Das kann leicht zu fpät werden und ich kann ja in Unterdorf etwas 
genießen,“ antwortete er kopffchüttelnd, eilte in fein Zimmer zurüd, nahm das 
Abendmahlsgerät und ging wenige Augenblide jpäter jchon fort. 

Auch Marfchnerd waren ungehalten, als fie eine Stunde fpäter zum 
Frühſtück erfchienen, daß der Geiftliche fich nüchtern vor dem Gottesdienft 
folh einer Anftrengung unterzogen. Gegen acht Uhr näßte der Nebel ſtark 
und fing an zu fchwinden. Um halb neun Uhr war e8 jchon das Herrlichite 
Wetter. Man fah rings auf allen Fußwegen, die aus den höher gelegenen 
Höfen zum Dorf führten, die feftlich gefleideten Kirchgänger daher kommen. 
Bisweilen grüßte ein junger Burfch, der den grünen Pfingftzweig — dem 
Hute trug, mit lautem Jodelruf weit herüber. 
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Es fchlug neun. Der Vikar war noch nicht zurück. Wenn er fich nur 
bei feiner Kurzfichtigfeit im Nebel nicht jchon auf dem Hinweg verirrt hat, 
mußte Marjchner denken. Dann hat er Zeit verloren, haftet fich die fteile 
Blutflamm auf dem elenden Schotter und Geröll mühjam herauf, verliert den 
Atem und fommt halbtot hier an! 

Die Leute ftanden in dichten Gruppen um das NKirchlein Her und als 
man erfahren, wo der Geijtliche noch frühmorgens hingeeilt war, regte man 
fih auch darüber auf, ob er rechtzeitig zum Gottesdienft zurückkommen würde. 
Alles fchaute nad) der Richtung, wo der betreffende Fußpfad, den er fommen 
mußte, aus dem Walddidicht heraustrat. 

Jetzt ſchlug es zehn Uhr und manche Äprachen ihren Unwillen über die 
Störung offen aus. 

Aber das Murren riß plöglich ab, al3 man dort auf dem Fußweg eine 
Geſtalt erjcheinen und mit beiden Armen winken fah. 

„Wer iſt daS? Es muß ein Unglück paffiert fein! Er winft uns. 
Man fanı fein Nufen nicht verſtehen,“ fo ſchwirrte es von verschiedenen 
Stimmen, während alles erregt und gejpannt dorthin fah. 

„Es ijt mein Kühbub, der Chriſtel,“ fagte der Plonerfranz jebt langſam. 

„Dem Bifar ift etwas paffiert,” fchrie eine Stimme grellend und im 
nächſten Augenblid fam Bewegung in die ganze Gemeinde. Alles drängte vor— 
wärts, die jüngeren, flinferen Burfchen waren im Nu voraus, — mit langem, 
jtetigem Schritt folgten die ernſt drein blickenden Männer, — fchluchzend 
Ichlofjen die Frauen und Mädchen den merkwürdigen Zug. Born unter den 
ſchnellſten Burſchen der Erfte war der Erprieiter. 

Wie man atemlos am Rand der Blutklamm anlangte, führte der 
ſchluchzende Chriftel die Gemeinde ohne Weg etwas rechts zu einer fteilen 
Stelle und wies jtumm hinab: Dort lag regungslos auf dem Rücken, die 
Hände um das Etui mit dem Abendmahlsgerät gejchloffen, mit gebrochenen 
Augen ihr toter Bifar. Dicht über ihm auf einem Zweig ſaß em Vöglein 
und fang jauchzend jein Lied. Während die meiften droben blieben, — alles 
ihluchzte und jammerte, — kletterten Marjchner und mehrere Bauern dem 
Erpriefter und einigen Burfchen nad) hinab. Es war richtig, Wallenberg 
mußte im Nebel den einzigen Punkt, wo hier ein halbwegs erträglicher Fuß- 
weg in die Klamm herabführt, verfehlt haben und dann im niedrigen über- 
hängenden Buſchwerk auf ein Stück Raſen getreten fein, darunter die lebten 
Frühlinggregen die Steine und Erde weggewafchen hatten. Dabei mußte er 
fih wohl das Rückgrat gebrochen haben. Denn die fteile Stelle war nur 
etwa fünfzehn Meter Hoch und man jah font feine äußerliche Verlegung oder 
Blutfleden an ihn. 

Das gab ein trauriges Pfingftfeit für die ganze Gegend. Tanzbeluftigungen 
in mehreren Dörfern der Umgegend wurden abgejagt. Alle, die den liebens- 
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würdigen Menfchen gefannt hatten, mußten mit Oberdorf trauerm Aber fein 
Tod trug noch Früchte. Franziska erfuhr manches aus feinen Tagebuchblättern 
duch ihren Vater und weinte bitterlich, daß fie ihm auch noch foviel Sorge 
gemacht hätte! An feinem Begräbnistage meldelte fie fich zum Übertritt zur 
evangelifchen Kirche an und die Bauern von Oberdorf mußten jet von ihren 
Frauen und Kindern hören: „Ihr habt ihn auf dem Gewiſſen, weil ihr feinen 
Meg durch die Blutklamm gemacht habt.“ So fam es, daß jegt eine fahrbare 
Straße ift hergerichtet "worden. Vergeſſen aber können fie alle ihren lieben 
Vifar nimmer, — die Leute ob der Klamm. — 


Aus dem $ammelteller „Regentage der Seele“. 
I. 


Das Geheimnis meines Leidens. „Warum mir der Here wohl 
dieſen eimen Wunfch nicht erfüllt, diefes mein Gebet nicht erhört? Wie oft 
habe ich mir diefe Frage vorgelegt. Ich wollte ja nur gejund fein um zu 
arbeiten, um meinen Mitmenfchen dienen zu fünnen. Gerade ich in meinem 
Beruf als Lehrerin und Erzieherin brauchte eine gute Geſundheit jo dringend 
nötig umd doch Hinderten mich Krankheit und Angegriffenheit jo oft an der 
Ausübung desfelben. Sch wollte mit Energie dagegen kämpfen, der Geijt jollte 
ftärfer fein al® der Körper, darum übernahm ich auch eine jchivere Aufgabe, 
obgleich ich zu Frank war, um fie in allen Stücken treu erfüllen zu können. 

Ich wollte ja nur das Befte, hatte die höchiten Ziele, aber ich wollte 
eben alles leisten, ich mit meinen jchwachen Kräften, ohne die Hilfe eines 
Stärferen. Da blieb denn auch der gänzliche Zuſammenbruch nicht aus. Sch 
wurde jo frank, daß ich meine Arbeit aufgeben mußte und gar nichts tum durfte. 
Sch verjtand die Wege des Herrn mit mir nicht und fragte immer wieder: 
„Warum mußte e3 jo fommen.“ Erſt als ich durch die Krankheit gezivungen 
wurde, ganz allein zu fein, als mich der Herrin die Stille führte, fing es an 
mir klar zu werden, warum ich jo geführt worden war. Ich erkannte meine 
Selbjtfucht, die doch immer, auch in der Arbeit für den Nächiten das Ihre ge— 
jucht Hatte, die Eitelkeit, die auf Anerkennung hoffte, den Stolz auf die eigene 
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Tüchtigfeit. Es waren ſchwere Stunden, die ich zu durchkämpfen Hatte, und 
ich mußte mich tief demütigen. Ehe ich gedemütigt ward, ging ich irre. 
Ja, ich war irre gegangen, aber der treue Herr hielt mich auf dem gefährlichen 
Wege auf. Wochen, ja Monate vergingen, ehe das Kämpfen und Ringen be- 
endigt war. Erſt als ich einen Strich gemacht hatte unter mein bisheriges 
Leben und an des Heilands Hand ein neues anfing, fam ich zum Frieden. Und 
da nahm mir der Herr eine Laſt nach der andern ab, er nahm mir meine 
Sünde, die mich tief zu Boden gedrückt hatte, er gab mir meine Gejundheit 
zurüd, er half wunderbar auch in allerlei Nöten des äußeren Lebens. ch 
danfe ihm jeßt aus Herzensgrunde für die vielen dunklen Stunden, denn ic) 
weiß num, warum jie mir gejchieft wurden. Ich follte ihn finden und mich ihm 
ganz übergeben. Es Klingt mir oft ein Vers im Herzen, dem ich im der ſchweren 


Zeit einmal lag: 
„Aus der Enge in die Weite, 


Aus der Tiefe in die Höh’, 
Führt der Heiland feine Leute, 
Daß man feine Wunder feh’.” 


It. 


Februar 1872. Das Berdift war gejprochen. — Der fonfultierte Arzt 
hatte ein — nach menschlichen Ermefjen — unheilbares Leiden, Arbeitgunfähig- 
feit, Ziegen verkündet. Natürlic) wehrte ich mic) mit Der verzweifelten Er- 
flärung: „Ich kann, will und darf nicht frank fein“! — Aber was half? — 
— — Zerſchmettert lag ich). am Boden. Ich, mit meinem lebhaften, tätigen 
jelbjtändigen Temperament follte zum alten Eijen geworfen werden, jollte 
jämmerlich fie und Hilflos, jtill und platt Liegen. — O diefer Sammer! — 
— — Da, in meinem tiefen Elend, tönte leife, ganz leife, tief im Herzen die 
heilige Gottesftimme. Immer flarer, immer vernehmlicher mahnte fie: „Ich 
hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe fommt.“ — Ich 
horchte. — Langſam richtete fich das gebeugte Haupt, der tränenfchwere Blick 
auf, hinan, hinauf. — Die arme, fchmerzbeladne Kreatur wandte fi) ihrem 
Schöpfer zu. „Gott, mein Gott, bringe auch mir Hilfe! — Du weißt, wie 
fchwer gerade dies für mich ift. Du weißt auch, daß ichs nicht vermag hierbei 
in Wahrheit zu fagen: „Dein Wille geſchehe.“ — Jeſu erbarme dich! — 
Haft du's über mich verhängt, fo gib, daß ich wenigftens redlich darnach ftrebe, 
e3 mit deinem Beiftand jagen zu lernen. Lehre du es mich, mache mich 
dir gehorfam!" — — — D, des erbarmenden Heilandes, der jchon unſere 
zitternde ausgeftredtte Bettlerhand in Gnaden anfieht! — Im Aufblid zu Ihm 
wurde ich allmählich) ruhig, fühlte wieder Felfen unter den Füßen. Die Kriſis 
war überstanden. 
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„Salbe in Gilead.” Nun aber galt: „Hinein ins lange, ſchmerzens— 
reiche Siechtum; hinein in die bange, tiefe Leidensflut! — Gar oft gings 
bis an die Seele. Die Art meiner Krankheit brachte immer wiederholte Ent- 
zündungen, wahre Schmerzens- Barorismen mit ſich, das Leiden unter dem 
geringjten Geräufch, das Liegen im Dunkeln, Irdiſche Mittel, ärztliche Hilfe, 
(ange, jchwere Kuren waren umfonft, es hieß: „aushalten”! — Ein Mittel 
aber gab es, Gottlob; ich — griff zu meiner Bibel, der Salbe in Gilead. 
Einer meiner Lieben las, auf meine Bitte, z. B. mir die Palmen vor. Zu— 
weilen auch die fernigen Kreuz: und Teojtlieder unferer Kirche, ohne Unter- 
brechung, ohne ſich durch Wimmern, Stöhnen oder Schreien ftören zu lafjen. — 
D, das bejänftigte, tröpfelte Balſam, goß indes DI auf die Schmerzenswogen: 
„Herr, weß foll ich mic tröften? Sch hoffe auf di!” — „Was betrübft du 
dich, meine Seele, und bijt fo unruhig in mir, harre auf Gott!" — „Laf 
dic) dein Elend nicht bezwingen. — Halt an Gott, jo wirft du fiegen, — 
Ob alle Fluten dich umringen, — Wirft du doch nicht unterliegen; — denn 
jo du wirft zu Hoc) bejchweret, — Hat Gott, dein Herr, dich ſchon erhöret, — 
Gib dich zufrieden!” — (Baul Gerhardt.) 


„Dank-Tropfen.“ Wenn's aber doch hie und da mich überwältigen wollte, 
ic) — tief niedergebeugt — in die Verſuchung fiel, mich jelbft zu bedauern — 
(0, dann ift man verloren!) alsdann lehrte Gottes guter Heiliger Geijt mic) 
noch ein Meittel, nämlich: Neben dem Elend auch einmal redlich die mancherlei 
Wohltaten zu betrachten, die mir noch täglich zuteil wurden. „Freundliche 
Handreichung und Berpflegung, fürforgliche Liebe der Meinen, Hunger und 
Durſt nach Gottes Wort und noch fo vieles And’re!" „OD, danke dir, mein 
Bater! laß mich nie vergeljen, wa du mir Gutes tuft!* Wenn da meine 
jtille Betrachtung bis Mittag, fpäteftens bis Nachmittag gelangte, dann konnte 
ich aufrichtig befennen: „Wollt'ſt Gott für Alles Dank du jagen, — du fändeft 
feine Zeit, noch über Leid zu flagen!" (Rückert.) 


Eine große praftiiche Hilfe Liegt auch im Meitleiden und Mittragen: 
„Andrer Laſten“, im „Unterfichjehen“ auf diejenigen, welche e& noch ſchwerer 
haben. — — — Wenn Gefunde ung tröften und ermahnen, fo jteigt leicht 
der leiſe Gedanfe auf: „Ja, ihr fünnt gut veden, ihr wißt ja nicht, wie e8 
tut!” — Kranke aber verjtehen fich untereinander, nehmen gern gegenfeitig Rat 
und Hilfe an. Der fogenannte 6. Sinn wird nur unter Leiden geboren, näm— 
lic) das Vermögen: Sid) ſelbſtlos in And’rer Verhältnifje und Gefühle verfegen 
zu können, voll Lebenden Verftändniffes, voll tiefen Erbarmens. Darin befteht 
auch der praftifhe Segen des Kranfenbundes. (Chr. Hermann-Heidelberg.) 
- Dies gegenfeitige Tragen, Helfen, Fürbitten, Loben und Danken, dies uneigen- 
nützige Aufgehen in Andern. — Bon unferm großen Leidengmeifter, Jeſus 
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Chriſtus, heißt es: „Darinnen er gelitten hat und verfucht ift, konnte er helfen 
denen, die verfucht werden.” — — — US der gottjelige Biſchof Gobat- 
Serufalem einmal von den Freuden und Leiden jeiner früheren Miffionsarbeit 
in Abeſſynien berichtete, fragte ihn Profeſſor Cuvier: „Was taten Sie, wenn 
Sie in Not und Bedrängnis waren?” — „Ich flüchtete mich,“ antwortete 
Gobart, „an einen einfamen Ort, und ließ alle Berjonen, welche ich näher 
fannte, an meinem Geiſte vorüberzieh'n, ftellte mir ihre Bedürfnifje und Be— 
trübnifje dor, betete für fie und, ehe ich zu Ende war, hatte die Bejchäftigung 
mit fremder Not meine eigne fiegreich überiwunden, wie die Sonne den Nebel 
verjcheucht." — Der Brofefjor verjank in Nachdenken. Cr war damals jehr 
ſchwermütig, fein Arzt konnte ihm helfen. — Da machte er es wie Gobat 
und dachte im eignen Leid an fremdes Leid. Darüber ift ihm fein Herz bald 
ganz friſch und fröhlich geworden. — Er hatte eine Bekannte, die in einer 
Anjtalt für Gemütsleidende fi) befand und für unheilbar galt. Der teilte 
er es jchriftlich mit, was er von Gobat gehört und wie es ihm ergangen war. 
Die Kranke befolgte das Rezept. Auch fie wurde gefund an Leib und Seele 
und hat hernach mit Treue und Liebe and’re Schwermütige gepflegt. Dies 
Mittel gegen Herzweh ift probat. 


„Wie lange?" „Warn wird’3 beſſer? Wann darf ich wieder auf- 
ſtehen? geſund umd tätig fein?” — So ruft und fragt oftmals da3 bange 
Herz. — Ad, wie dehnt fih eine Stunde, ein Tag unter Dualen fo un« 
endlich lange aus! — Da fam Antwort von oben. Sie lautete: „Leiden 
ift dein Beruf, deine gottgewollte Arbeit,“ dir ebenjo vom Herrn zu= 
geteilt, wie andern die Tätigkeit. — „Am Ende ift ja das die einzige Aufgabe 
unferes Lebens, den Willen Gottes zu tun. Je mehr wir unfern Willen treulic) 
und rechtichaffen dem feinen unterjtellen lernen, dejto mehr wird unf’re ganze 
Berfon zu dem, was jie werden foll, zu einem Ebenbilde Gottes. Wenn es 
ihm wohlgefällig iſt und fein Zweck erreicht iſt, kann ung der Herr ja auch 
wieder in feinen Dienft brauchen. — Das BVerleugnen und HZerbrechen unferes 
natürlichen Weſens in der Leidensſchule kann zu unferer Heiligung und 
Bollendung mehr austragen, al3 ungehemmte ZTätigfeit, bei der wir jo leicht 
die Arbeit an uns felbjt und die Treue gegen Gott vergejjen. — Ein ganzes 
Menjchenleben auf dem Kranfenbett zugebracht, ift nicht auch dag ein großer 
Wirfungsfreis? — D, wenn einem nun aufgegeben iſt, worauf e& eigentlich 
im Menfchenleben ankommt, nämlich: „daß man die furze Spanne Zeit dazu 
verivende, felbjt ein grüner Baum im Garten Gottes zu werden, behangen mit 
all den edlen Früchten, welche Paulus: „Die Früchte des Geiftes nennt“, als 
da find: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, 
Sanftmut, Keuſchheit.“ — Da findet man in allen Lagen des Lebens einen 
gar edlen Wirkungskreis: 
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„Leiden ift jet mein Geſchäfte, — 
Andres kann ich jegt nichts tun — 
Als nur in den Leiden ruh'n. 
Leiden müſſen meine Kräfte, — 
Leiden iſt jetzt mein Gewinnſt, — 
Das iſt jetzt des Vaters Wille — 
Dem gehorch' ich ſanft und ſtille — 
Leiden iſt mein Gottesdienſt.“ 

Aber ach, das „Stillehalten“ iſt ein gar ſchweres Ding für den 
natürlichen Menſchen. Ja, Opfer bringen, Großes, Edles leiſten, das gefiel 
ihm wohl. Aber ſo jämmerlich, ſtill und hilflos brach zu liegen, nicht nur 
den böſen, ſondern auch den guten Willen brechen laſſen, das bedeutet tägliches 
Sterben, große Selbjtverleugnung. Doch Jeſus, unfer hochgelobter Meifter, Hat 
jelbjt ‚an dem, das er litte Gehorjan gelernt“. Der weife König Salomo 
wußte wohl, warum er vor allem um ein gehorfames Herz bat, denn andre 
Gnadengaben folgten fodann von jelbft. — „Gehorfam ift befjer denn Opfer, 
— Tragkraft ift mehr, als Tatkraft.‘ Der barmherzige Gott Hilft ung in 
feiner Gnade geduldig augzuharren und ftärkt ung auf dem fteilen, fteinigen 
Pfad des Gehorfams mit „Tau von Oben.“ Gar leife und Kind tränft und 
erquickt er dag dürre, fchmachtende Herz. Iſt e8 zu matt und müde, um. felbjt 
aus dem Duell des lebendigen Waſſers fchöpfen zu fünnen, dann ſpricht fein 
heiliger Geilt: „ihm manches, ſüßes Troftwort zu, wie er dem Hilfe leiſte, — 
der bei ihm fuchet Ruh'!“ — Tiefes Leiden macht empfänglich für die kleinſten 
Freuden und Wohltaten. So gebraucht Gott denn auch oft nur ganz geringe, 
unfcheinbare Boten, um feinen franfen Kindern Troft und Hilfe zu fpenden. 
Ein fröhlich zwiticherndes Vögelein, — die bunten Steinchen eine lächelnden 
Kindes, — ein paar Gräfer, Blätter oder Blumen — fünden der bangen 
Seele: „Aufgeſchaut und auf Gott getraut! — Der, der ſich ſelbſt für dich 
dahingegeben, — der das Gras aljo Eleidet, follte der nicht vielmehr an Dir 
tun, feinem teuer erfauften Kinde? Er hat dich lieb. — D’rum, o du Klein- 
gläubiger, warum zweifelft du? — (Sortfegung folgt, 


Hl Ex NZ 


A 
> N, 2) NZ IN 


Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 


⸗ 


©. J. in B. Die Anpreiſungen des 6. und J. 

Buches Moſes beweiſen, daß die Dummen nicht 

alle werden. Das Buch enthält neben Allbekanntem 

nur Unſinn und ſteht auf einer Höhe mit den Mitteln 
zur Beförderung des Bartwuchſes! Lotterien zu Zwecken 
der Wohltätigkeit mißfallen mir ſehr: wo möglich 
ſollten alle ernſten Chriſten freiwillig ſoviel beiſteuern, 
daß dergleichen Mittel Geld zuſammenzuſchaffen in 

Wegfall kommen könnten. 

. E.in $. Gewiß iſt es fchmerzlich, daß Sie joweit 

zurücgehen fonnten. Sie brauchen jest, nachdem Sie 

mir dieſe ſchwere Sünde befannt haben, nicht exit 

Shrer ganzen Umgebung davon zu fagen. Dazu wären Ihre Leute 

wahrſcheinlich nicht reif und es gäbe unnütze, häßliche Herumtragerei 

von ſchmutzigem Zeug. Aber nad) dem Bekenntnis vor mir, befennen 

Sie es auch dem Herrn und lafjen Sie fich vor allem nicht einflüftern: 

jest wären Sie ausgeftoßen und verloren. Leſen Sie 1. Koh. 2, vd. 1! 

Während Sie noch dafigen und leſen, it Jeſus in Shr Zimmer ges 

“ treten und wartet auf Sie, daß Sie jebt die Kniee beugen follen und 
ihm Ihr ormes gequältes Herz ausihütten. Er wird Sie auf- und annehmen mit 
derjelben Herzlichteit, wie da3 erjte Mal, — nur, wie ich ſchon neulic, einem Leidens- 
gefährten von Ihnen jchrieb, — um eime Nüange tiefer, weil Sie jet von Ihrer 
eigenen fittlihen Häßlichfeit gründlicher überzeugt find, al3 damals. Schieben Sie das 
vertrauensvolle Hingeben an ihn feine Minute länger auf; es lohnt ſich, ſolch eine 
heimliche, heilige, herrlihe Verſöhnung mit Jefu zu feiern. Ich bin jo überzeugt 
davon, dab es Ihnen gelingen wird, daß ich Ihnen im voraus fhon dazu gratuliere, 
wie Palm 32, 1—5 e8 tut. 

€. H. in HB. Schauen Sie Jeſu ins Auge! Sollte der, der Sie fo gnädig, geduldig und barm— 
berzig behandelt Hat, für jenen andern Menjchen weniger juchende, werbende Liebe 
haben? Beten und lieben Sie weiter und lernen Sie Jeſu Liebe etwas zutrauen. 
Vielleiht fommt der erfehnte Umſchwung erjt nah Shrem Tod —, oder nad) feinem. 

€. $. in B. Ein gläubiger „Unheilbarer” foll das Geheimnis feines Leidens jtudieren, 
nicht aber von einem „Wunderdoftor” zum andern laufen; wie fi ein Ungläubiger 
dabei benimmt, geht ung wenig an; ift auch gleichgiltig. 

v. S. in C. Solde Fürbitte wird den Betenden umgeftalten, dab er über den andern eine 
Macht bekommt. Sehen fich aber die Beiden nicht, wird die Wirkung der Fürbitte 
fürs erfte nur in der unfichtbaren Welt offenbar werden. Sit etwas weniger wirklich, 
weil wir lange Zeit auf die Ernte unjerer Ausfaat warten müffen? — Das Gebet 
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für Verftorbene ift in der Schrift weder gelehrt noch verboten; e8 muß demnach zu 
den Dingen gerechnet werden, die feine allgemein wichtige jittlich-religiöfe Aufgabe für 
den Chriſten abgeben, wohl aber ohne Schaden im Einzelfall dem Menfchen erlaubt 
jein dürften, der heimlich bebend glaubt: „Die Liebe höret nimmer auf.” 


M. B. in $. über die Stellung zum „pflihtmäßigen” Kirchenbeſuch und der Heilighaltung 
de3 Sonntags läßt fih fein Polizeireglement fchreiben, wie es Zalvin feinerzeit in 
Genf verfucht hat. Nach Beruf und Bildung, leiblichen und feelifchen Verſchiedenheiten, 
mag der Eine fo, der Andere anders über die Einzelheiten feiner Sabbatfeier denken. 
Gefeglihe Normen gibt e3 nicht. Wenn der Berufsihriftiteller oder Kanzellift den 
Sonntag zum Schreiben benußt, fchädigt er fi) ebenfo, wie wenn der Handiverfer 
jeine Wochenarbeit weiter tun würde. Wir follen Ruhe, Abwechslung, Erholung für 
Leib und Seele an diefem Tage haben und andern zu Schaffen fuchen, ſoviel als möglich. 
Wie der Einzelne feine Freiheit am beiten für feiner Seele Segen ausnüßt, — das 
muß ihm fein Gewiffen, feine Vernunft und feine Liebe zu Jeſus und den Brüdern 
zeigen. „Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung.“ 

Ruth. 1. Wäre feine Hilfe und Anderung durch gläubiges Gebet möglich, müßte man die 
Hälfte der etwa 2000 Stellen in der Schrift wegftreichen, die zum Gebet mahnen oder 
vom Gebet Handeln. 2. Gottes Vorauswiſſen ift nicht gleih dem Vorausbeſtimmen. 
Kein Menſch ift im voraus zum Unglauben beftimmt. Bergleihen Sie bitte noch— 
mal3 zu der Frage von der Fürbitte, was bisher ſchon in Nr. 4, 5 und 6 gejtanden 
hat. Jedenfalls wird unfere ernftliche Fürbitte für einen andern, mit dem wir oft 
zufammenfonmen, unfer Benehmen gegen ihn heiligen, daß wir ihm mal ganz anders 
als es ohne Fürbitte hätte fein können, den Herrn angreifen fünnen. . 

J. B. in C. Lernen Sie an die bewahrende Gnade glauben! Außerdem beobachten 
Sie die Gelegenheiten, voraufgehenden Anläffe und Dispofitionen, unter denen dieſe 
Lieblingsfünde ftetS wieder fiegt. Jeſu Gegenwart muß Shnen zum erjten Siege 
verhelfen und wer nachher treu und wachſam bleibt, lernt es aus Erfahrung: es gibt 
auch heilige Gewohnheiten. 

Anm.: Anonyme Briefe und Anfragen zu beantworten ijt nicht mein Fall. 


Bücherbefprechung. | 


Joh. Piening, Derzensfriede. Groß -Lichterfelde, Nunge, Preis 1 ME. 


Ein warmer, erbaulicher Traktat für Gebildete; faft überreich an Zitaten und pafjenden 
Ausſprüchen - berühmter Perfönlichkeiten. Die Ausftattung erinnert an die Drummondhefte. ‘ 
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Dr. ®. Küppers, Die Berichte über das Leben Jeſu zu einer Harmonie 
geordnet. Derjelbe Berlag. 


Der Berfafjer Hatte vor kurzem Auffehen erregt Durch fein Buch „Unterfudungen 
über den Quellenwert der vier Evangelien,“ worin er die bisherigen Anfchauungen der liberalen 
Theologie über die Entjtehungszeit der vier Evangelien und ihr Verhältnis zu einander 
durch Anwendung einer andern Hypotheſe über den Haufen rennt. Jetzt hat vorliegendes 
Bud den Tert der vier Evangelien nach diejer Vermutung geordnet, wodurd manche früher - 
unflare Stelle in neue Beleuhtung fommt. Wenn man Dr. Küpper auch vorwirft, feine 
ganze Auffafjung ſei zu mechaniſch und jimpel, als daß fie richtig fein könne, jo bin ich doch 
noch immer gejpannt, wie die Zunfttheologie der Liberalen Kritiker ſich fchlieglih mit ihm 
auseinanderjegen iverde. Ganz ignorieren fünnen ſie ihn auf die Dauer nicht. Für 
ſchriftgläubige Theologen iſt fein Unternehmen jedenfall3 höchſt interefjant und ein Zeichen 
der Zeit, daß für die Herrichaft der „Unfehlbaren” am Ende doch bald das Ende kommen 
fönnte! — 


Frank Thomas, Pfarrer in Genf. Deilsgewisshbeit. Predigten. — Der: 
jelbe Verlag. Broich. 1 Mi. 50 Bf. 

Wie mir ſchon mancher feiner Hörer verjichert hat, gehört Frank Thomas eben zu den 
begabtejten evangelitiich wirkenden Predigern in franzöfifher Zunge. Nun geht bei einem 
wirklihen Redner jchon ein gut Teil feiner Wirkung verloren, wenn man nur die von ihn 
geichriebenen Predigten lieſt; hier fommt noch der abſchwächende Eindrud der Überfegung 
hinzu, obſchon mir nur ein einziger fleiner Fehler in dem fonft tadellofen Deutſch auffiel. 
Dennoch gehört z. B. die ziveite von den acht Predigten „Gewißheit“ zu dem fchönften, was 
ih in der ganzen Predigtliteratur fenne. Seine der andern erreicht für mein Empfinden 
dieje Haffiihe Höhe, diefen überzeugenden Schwung, mögen jie in ihrer Art alle etwas An- 
dringendes, an Spurgeon mahnendes aufweifen. Es iſt doc ſchön, daß es heutzutage auf 
allen Eden des Exntefeldes ſich zu regen beginnt! 


Der neue Bund in 100 Darjtellungen alter und neuer Meifter. Verlag von 
Sanja in Leipzig. Geb. 5 ME. Goldjchn. 6 ME. Volksausgabe 3 Mt. 


Darin ift unfere Zeit wirklich auf guter Bahn: Fünfterifh — wertvolle Darftellungen 
werden zu beifpiellos niedrigem Preiſe auch dem Unbemittelten zugänglich gemadt. Tut es 
die „Welt” bisweilen in allzu „moderner“ Weife, jinnlih in der Tendenz und reflamehaft 
in der Manier, jo freut es unfereinen umſomehr, wenn au hriftlihe Kunft auf folche Weife 
dem Wolfe geboten wird, wie hier in dent „Neuen Bund“. Man muß fich mit der Wan! 
der meiſten Bilder einverjtanden erklären: von den Alten das Beite, von den Neuen das 
Würdigfte; damit find mande das fromme Gefühl verlegende Darjtellungen biblifcher Stoffe, 
wie wir fie im legten Jahrzehnt auf mancher Ausftellung fahen, taftooll weggelafjen worden, 
Es ift ein ſchönes Feſtgeſchenk. Muß aber jedes Lob auch als notwendigen Schatten beim 
Licht auch eine tadelnde Bemerkung auf feine Schwingen nehmen fünnen, dann bedaure ic), 
dat an Stelle der Rubensſchen Auferweckung des Lazarus, die ich nie geliebt habe, nicht die 
von Gebhardt getreten iſt. Mir fcheint diefes Wert von Gebhardts die Krone feiner 
Schöpfungen zu fein. 


G. König, Güldenes H-B-C. Derſelbe Verlag, kart. 1 ME. 

Das iſt ein kleines inniges Kunftheft, das befinnlichen Kindern und jinnenden Alten 
die gleiche Freude machen dürfte ine Sammlung bibliiher Sprüche, deren Anfangsbud- 
ftabe ein bibliſches Bildchen birgt. Die kurzen Ausiprüche, die der Maler zu den jedes- 
maligen? Sprud der Schrift gejegt hat, zeugen von tiefem Verſtändnis der Heilslehre. 
Schlichtes, reizendes und dabei billiges Geihent für Jung und Alt. 


— 168 — 


Friedrich Naumann, Gotteshilfe. Gejamtausgabe der Andachten aus den 
Sahren 1895 —1902. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, broſch. 
5 ME. 20 Pf, geb. 6 ME. 


Das iſt fein Buch, welches der Rezensent im Fluge durchjehen, empfehlen oder tadeln 
und — dann [loswerden fann! Es find geheime Widerhafen drin, die in Seele und Ge- 
wilfen des Lehrers hängen bleiben. Jedenfalls hat neben Stöcders Aufla in der Iekten 
Ehriftoterpe nicht8 jo jehr an dem Umſchwung meiner Stellung zur politihen Wahlpflicht*) 
mitgewirkt, al3 die bedächtige Lektüre dDiefes Buches. inverjtanden mit Naumanns politiichen 
Zielen und Wegen bin ich nicht, zufrieden init der religiöfen Stellungnahme zum Tert war 
ih bei diefen Andachten oft auch nicht, — find es doch oft gar feine Andachten, jondern 
Leitartifel oder Paroleausgaben, — aber ein Hauch von dem Lebendigen geht hindurch, der 
bisweilen mi im tiefjten Innern erjchütterte, als ſchaute Jeſus unfer deutſches Wolt jo 
traurig an und der Evangelift fchriebe mit bebender Hand den Tert zu ſolchem Schauen: 
„Ihn jammerte des Bolf3!" .... 


Fritz Sliedner, Hus meinem Leben. 2. Band, Berlin, Warnecks Verlag. 


Zu empfehlen braucht man die gut und intereffant gefchriebenen Erinnerungen und 
Erfahrungen de3 ſpaniſchen Fliedner, wie fte hier von feinem Sohn zufammengejtellt find, 
faum. Wer den eifrigen, allezeit fröhlihen Mann fennen gelernt hatte, — und wer fannte 
ihn nicht! — lieft gern noch einmal mandes, was er ſelbſt aus feinem beredten Munde 
gehört hatte. Ausführlih it ja bisweilen die Schilderung auch von Nebenſächlichem — 
40 Seiten einer Naturfataftrophe gewidmet, — aber das hat auch feinen Neiz; man befommt 
dadurch oft einen ordentlich plaftiichen Eindrud von Situationen oder Epifoden. Möchte 
das Anterefie der evangeliihen Chriftenheit fich durch ſolche Bücher ſtets wieder für dieſe 
Arbeit im fonnigen Spanien erwärmen lafjen. Unſere Aufgaben in den romanischen Ländern 
wachjen; vielleicht jtehen bald ähnliche in unferem Vaterland vor der Tür. Wo jind die 
Männer und die Liebe dazu? — 


*) Vergleiche meine eben erichienene Anfprade: „Die Wahlpflicht der Gläubigen“, im 
Verlag von Otto Rippel, Sagen i. W. erjchienen. 


Mein Reilfeplan. 


Bon 14. bis 16. April: Berlin. | Vom 28. April bis 10. Mai: Breslau. 
Am 17. April: Aſchersleben. | Vom 13. bi8 17. Mai: Sannomwiß. 
Vom 20. bis 26. April: Zeit. Vom 18. bis 20. Mai: Breslau. 


„Du Gnadenbort in Glück und Plage, 
" Berr, den ich tief im herzen trage, 
Sei du mit uns, fei du mit mir!“ 


Bezugsbedingungen. 


Sährli 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3,—. Bei direkter 
Bufendung unter Sreuzband Mi. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
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Herausgeber Baftor $, Reller in Düffeldorf-Grafenberg. SHE 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 


Zu den Reichstagswablen! 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten.) 


"2, Mein Blatt hat bisher über 5000 Abonnenten gewonnen. Wir danfen 
Bott dafür! In vielen Bäufern lefen es alle familienglieder; aus manchen 
Orten ward mir berichtet, daß es im „Verein“ vorgelefen wird. Iſt es 
übertrieben, wenn ich annehme, daß etwa auf einen Abonnenten durch- 
fchnittlich fünf Kefer fommen? Das wären fünfundzwanszigtaufend evangelifche 
Deutfhe!! Mit der Derbreitung und dem wachfenden Bottesfegen wächit 
die menfchliche Derantwortlichfeit. Da kann ich, auch ohne einer beftimmten 
politifchen Partei anzugehören, im Blick auf die Anfang Juni bevorftehen: 
den Reichstagswahlen nicht fchweigen. Wie ich in meiner kleinen Brofchüre 
„Die Wahlpfliht der Ehriften”*) nachgewiefen habe, müffen alle, die „fich 
für den Herrn entfchieden” haben, ihm auch mit der gewifjenhaften Aus» 
übung ihrer Wahlpflicht dienen. Braucht euren perfönlichen Einfluß, um 
zu ‚verhindern, daß die Wähler aus den Gläubigen fich der Mahlpflicht 
entziehen! In der erjten Wahl muß man feine Stimme einem perjönlich 
gläubigen Manne geben, refp. dafür forgen, daß überall ein folder auf- 
geftellt werde. Wäre auch nicht die geringfte Ausficht vorhanden, ihn durch— 
zubringen, fo ift es fchon wertvoll für die Stärfung unferer Pofition Rom 
und den Sozialdemokraten gegenüber, wenn diefes Mal im ganzen Reid 


*) Zu beziehen durch die Derlagsbuhhandlung Otto Rippel, Hagen i. W. 
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100 000 pofitiv evangelifche Wahlftimmen mehr gezählt würden, als früher. 
In der Stichwahl wird es darauf anfommen, ob man nicht vielleicht doc) 
einer der ftaatserhaltenden Parteien gegen Ron oder Sozialdemokratie zum 
Ausfhlag helfen fann. Wenn nicht, — dann kann man fi) da immer 
noch der Stimme enthalten. Das öffentliche ntereffe, das geiftige Klima 
für Jeſum zurüczuerobern, ift unfere Aufgabe! Der Herr lehre feine Kinder 
vor den Tagen der Wahl diefe wichtige Angelegenheit auf fürbittende Herzen 
zu nehmen und an der Wahlurne ihre Pflicht zu tun! 


Sechs Bibelstunden über Plalm 32. 


IV. Der Wellenbrecher. 
Pi. 32, 6 ... „Darum, wenn große Wafjerfluten kommen, 
werden fie nicht an dieſelben gelangen. 

V. J, Du bift mein Schirm; Du wolleft mid) vor Angit 
behüten, daß ich errettet ganz fröhlih rühmen 
könne.“ 

Junge Chriſten, friſchbekehrt und voll glühender Begeiſterung für Jeſus, 
können in ihrem brennenden Liebeseifer die Alten beſchämen oder anſtecken. 
Aber, wenn fie über die ruhig gewordenen Alten urteilen, fie wären nicht ent- 
jchieden genug und gingen zu langſam vorwärts, jo muß man das ihrem 
Mangel an Erfahrung zu gute halten. Site glauben eben, fie jeien jchon über 
den Berg und hätten alles und fünnten alles. Der Herr forgt aber in der 
- Erziehung feiner Ewigkeitsgäſte fchon dafür, daß ihnen allmählich die Augen | 
für fich jelbft und ihre Mängel aufgehen. Ein befonderes Kennzeichen, dag 
diefen jungen Chriften gemeinfam zu fein fcheint, it auch die Erwartung, daß. 
ihnen jeßt, feit fie das neue Leben begonnen haben, auch im Irdifchen Allee 
nur glatt und gut gehen müffe. Manche Erbauungsfchriften begehen noch die E 
Torheit, die Leute in diefer Meinung zu ftärken, umd fo bildet fi eine Auf 
fafjung vom Chriftentum, die mit der Erfahrung des wirklichen Lebens und 
der Schrift nicht ftimmt. Sind denn wirklich alle irdiſchen Unebenheiten deines 
Berufes, die ſchwierigen Verhältniffe in deinem Amt, deiner Ehe oder deiner 
Bekanntichaft, die Nöte deines fränklichen Leibes und vieles Ähnliche jetzt durch * 
dein lebendiges Chriſtſein gehoben und verſchwunden? Wenn das ſo wäre, 


el 


brauchte man feine Anjtrengungen mehr, um das Evangelium zu verbreiten, 
jondern in einem Jahre wären alle Menfchen auf Erden Chriften geworden! 
Es iſt aber nicht fo, die Schwächen des Leibes, die Engigfeit der Straßen, der 
ſchmale Verdienit, — alles bleibt, und es fommen außerdem, gerade wenn man 
Ernſt macht mit feinem Chriftentum, neue Stürme und Nöte, die die Welt 
gar nicht kennt und auch fo gar nicht ducchzumachen braucht. Dann erjchreden 
jene faljch gerichteten Anfänger und meinen, der Herr habe fie verlafjen, oder 
fie feien aus der Gemeinschaft mit ihm gefallen, oder gar ihr Glaube leidet 
Schiffbruch. ES iſt darum gut, fein nüchtern auf dem Boden der Wirklichkeit 
zu bleiben und auch folche Sprüche, wie den oben genannten, genauer auf ihren 
wirklichen Troftinhalt anzufehen, ehe man fich auf fie ftüßt. Wer fich einen 
falſchen Trojtgrund zurecht macht, muß im Augenblick der Not den jämmerlichiten 
Bankerott durchmachen. 

Die Waſſerfluten kommen! Sie kommen in Krankheit oder Armut, 
Demütigung oder Landplagen, Anfechtungen oder Gerichten aller Art. Ich 
ſage dir's voraus, dein helles Jubeln über ſeligem Genießen der Nähe Jeſu 
kann und wird nicht immer ſo bleiben. Von lachendem Sonnenſchein allein 
kann die Flur nicht leben; ſchon das alte arabiſche Sprichwort ſagt: Sonnen— 
ſchein allein macht die Wüſte. Es muß Sturm kommen, der die Luft reinigt 
und die Bäume tüchtig ſchüttelt, und Regen, der tief durchweichend eindringt. 
Im Winter gehört Froſt und Schnee für unſern Himmelsſtrich zu den Wohl— 
taten, die der Ader braucht, um feine Frucht geben zu können zu feiner Zeit. 
Alfo, die Wafjerfluten unjeres Textes fommen und haben ihre heilfame, gott- 
gewollte Aufgabe an- und auszurichten. Denn der fürzefte und zuverläffigite 
Meg, um im wahren Zeben der Seele mit Gott voranzufommen, bleibt doch) 
der altbewährte des Leidens. „Wer am Fleiſch leidet, höret auf mit Sündigen.“ 
Ich Habe manchmal durch eine fchlaflofe Nacht oder einen Tag heftiger 
Kopffchmerzen mehr innere Erneuerung und Bertiefung erfahren, als durd) 
zehn fromme Bücher oder lange Konferenzen. Es geht einem da, wie mit 
der Fernſicht im Hochgebirge. Die ijt nie fchöner, al3 wenn nachts ſchwere 
Regen im ganzen Umkreis niedergegangen find: dann ift aller Dunft und aller 
Staub aus der Luft zu Boden gejchlagen und man fieht freier und Elarer die 
fernften Spiten der Berge. Das innere Auge wird durch ſolche Wafjerfluten 
(es fünnen bisweilen buchjtäblih Tränen fein!) rein gewafchen und der Geift 
wird mal aus dem Dienjtbotenverhältnis, in das feine enge Freundſchaft mit 
dem groben Kameraden, dem Körper, oft ausgeartet ift, befreit und zu lichten 
Höhen geführt, wo er, Moſe gleich, felige Blide tun kann ins gelobte Land, 
die güldne Aue der Ewigfeit! 

„Gut,“ fagjt du, „aber was bedeutet dann unfer,Tertiwort, das doch offenbar 

-für die „Heiligen“ etwas Tröſtliches verheißen will: „Darum, wenn große 
Waſſerfluten kommen, werden fie nicht an diefelben gelangen?" Im heißen, 
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gebirgigen Morgenland kommen bei plöglichen ftarfen Gewitterregen gleich jolche 
Waſſermaſſen dahergefchofien, daß „die großen Wafjerfluten" in wenigen 
Minuten einen fchönen Garten, eine wertvolle DObjtplantage, einen mühſam 
gepflegten Weinberg verwüften fünnen. Ich habe Ühnliches in der heißen 
Krim auch erlebt. Wenn nun im Geiftlichen jolche Gerichtsitröme daherfahren 
und auch über das Leben der Gläubigen fommen, fo follen fie ihnen doch 
nicht Schaden können. Denen, die Gott Lieben, müſſen alle Dinge zum Beften 
dienen. Ein Seelenſchaden joll durch feine Verfuhung an uns angerichtet 
werden. „Niemand joll euch aus meiner Hand reifen.“ Klar wird das Bild 
durch) ein anderes. Im neuen Teſtament ift beim Schluß der Bergpredigt die 
Nede von den zwei verfchieden gebauten Häufern: eins auf dem Sand, eins 
auf dem Felſen. Einer hat feiner Seele Leben auf Gefühle und Fleiſch, auf 
Menjchen und äußere Dinge gebaut, der andere auf wirkliches Tun der Buße, 
auf lebendigen Glauben, auf Herzensumgang mit Jeſu. Jetzt fommt der Blab- 
vegen von oben, — ein Bild des vom Herrn verhängten Gerichtes; fofort 
jpürt der Satan e8, daß hier Seelen vom Himmel her in Anfechtung gejtellt 
worden find, und da fommt auch das Gewäſſer von unten: die Bäche Belialz, 
die in Verzweiflung und Unglauben mit fortziehen wollen. Und, als obs an 
diefen zwei Arten von Heimfuchung noch nicht genug fei: jetzt gerade bricht 
auch von den Seiten, — von menjchlichen Feinden — allerlei Wind der Ber- 
folgung in böfen Angriffen der Verleumdung los, und wie ſchmerzlich wird 
gerade das empfunden, daß im folchen fchweren Zeiten noch diefer Wind an 
die Wände des Seelenhaufes jtößt. Das eine Haus hält nicht ſtand, es bricht 
zufammen, und wie fich das ganze Unwetter verzogen hat, iſt von dem Chriſten— 
tum diefer Art nichts mehr übrig; fie find abgefallen und verdorben. Das 
andere Haus hält jtand; die Wafjerfluten haben es nicht mit fortreißen fünnen; 
am Feljengrunde haben te fich gebrochen. „Baue dir ein Haus, das fteht, 
wenn Erd’ und Himmel untergeht.‘ 

Einſt jtand ich am Strande des Schwarzen Meeres bei der Stadt Jalta 
und fah dem Toben der Brandung zu. Merkwürdig — zehn Meter rechts 
von mir jtürmten die jchäumenden Wogen hoch hinauf bis auf die Fahritraße, 
und ihr Giſcht fprigte bei diefem Drfan bis an die Kaufläden Hinter der 
Straße. Links von mir, — etwa zehn Meter von meinem Standort, gingen 
fie ebenfo hoch hinauf. Warum kamen fie hier, wo ich mit einem Kaufmann 
aus Jalta ftand, nicht fo hoch herauf? Einige Meter vor ung brachen fie fich 
offenbar an einem unter dem Wafjer verborgenen Widerftand und gingen dann 
geteilt nach vecht3 und links zur Seite. Zu ung fprigte nur dann und wann 
ein wenig Schaum herüber. Auf meine Frage antwortete mein Gefährte: 
„Hier hatten im Mittelalter die Genuefen, deren Kolonie Jalta war, einen 
Molo, eine gewaltige Mauer zum Schuge der Schiffe erbaut. Der Molo ijt. 
zerbrödelt und verjunfen; nur an diejer Stelle, wo wir hier jtehen, ragt noch 
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eine feite Ede herauf von diefer Mauer, daran brechen fich die Brandungs- 
wellen.“ So ijt unfichtbar Jeſus Chriſt unfer Felfen, unfer Wellenbrecer, 
dicht vor und. Kommen die gewaltigen Fluten, fo muß fich ihre gefährlichite 
Wucht an ihm brechen, und was davon unſer Seelenleben erreicht, ift nur 
Giſcht und Schaum. Als Petrus in des Satans Sieb gegeben ward, daß er 
follte gefichtet werden, wie der Weizen, da jtellte fich der Jefushelfer auch in 
diejer dunklen Stunde unfichtbar vor ihn hin: „Aber ich habe für dich gebeten, 
daß dein Glaube nicht aufhöre!" Betrus hat einen ſchweren Fall getan, feine 
Bermefjenheit und fein Hochmut wurden gründlich beftraft, aber verloren gehen 
durfte er nicht: Jeſus hielt die Hauptgefahr für den Herzpunft, für den 
Glauben, durch fein Gebet auf! Jeſus wirkte al3 der Wellenbrecher! Er tut 
das auc heute noch! Er tut es bei dir! 

Alſo joll das fein ficher und faul machender Troft fein, daß die Wafjer- 
fluten nicht an uns gelangen follen, jondern die ernſte Mahnung enthalten: 
Bleibe du in Jeſu! halte feine Hand, ja, laß ihn dich Halten mit feiner Hand, 
dann wird die Anfechtung dir einen Nuten und Segen für deine Seele ein- 
tragen, jtatt daß du jämmerlich von den jchwarzen Fluten fortgerijjen würdeſt. 
Hand, die nicht läßt, Halte mich feſt! Aller Troſt des reichen Gottes und 
Heilandes, alle Gnadenerweifungen und Bewahrungen feiner Hand find 
immer jo eingerichtet, daß fie ung befjer, aufmerkjamer, treuer machen wollen. 
Die Hauptarbeit hat er, aber du mußt bei ihm und in ihm bleiben; dann erſt 
wird alle Hilfe wirkſam und wirklich. Drum wollen wir ung immer fejter 
an ihn anflammern, dann fchaden uns feine großen Wafjerfluten mehr; nein, 
dann fünnen wir zum Schluß wieder befennen: In dem allen überwinden mir 
weit um deswillen, der uns geliebet Hat! 

Aus jolhen Erfahrungen ift das Bekenntnis des gläubigen Herzens er- 
wachſen: „Du bijt mein Schirm" (8. 7). 

Iſt er unſer Schirm, dann fragt mancher: wovor bejchirmt er uns? Ich 
fenne Leute, die find damit fchon hoc) zufrieden, daß fie fich ihren Gott vor— 
ftellen al3 einen Schirm vor allerlei irdijchen PBlagen, Krankheit, Schmerz und 
Schmach. Sie meinen fogar eine Art Kontrakt mit ihm abgefchloffen zu haben: 
fie wollen fleißig die Kirche befuchen und Almojen geben und damit Gott den 
Herrn verpflichten, fie vor folchen gefürchteten Plagen zu behüten. Wenn er 
e3 aber nicht tat, fondern eine ſchwere Enttäufchung ging wie ein plößlicher 
Platzregen auf ihr Leben nieder, dann ift ihr ganzer Glaube erjchüttert. Eine 
Dame fagte mir einft in Tränen ausbrechend, als in meiner Gegenwart eine 
ſolche Hiobspoft fie erreichte: „Nun jagen Sie, Herr Pastor, lohnt es fich da 
überhaupt noch zu beten? Und wie fromm bin ich in den letzten Monaten 
geweſen!“ Wenn man folche oberflächliche, heidnifche Auffaffung von feinem 
Gott hat, kann man fich über dergleichen Erfahrungen nicht wundern. Wir 
wifjen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 
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Allerdings glaube ich auch, daß Gott uns manche Plage fern halten 
fann, wenn wir aufmerffam und gehorfam genug find, auf feine Leifeften Winfe 
zu achten und daß in dieſer Hinficht manchmal wirklich mancher Chrift eine 
gewilje Entſcheidung über jein trdijches Ergehen in der Hand hat. Aber das 
freudige Bekenntnis: „Du bijt mein Schirm!" bedeutet mir doch noch viel 
mehr. Gibt es nicht Gefahren, die.wir bei ihrem Heranfommen noch gar nicht 
als joldhe erkennen? Abgeſehen von Erjchütterungen unferes Teiblihen Wohl- 
ftandes, — wieviel Gefahren mögen unferer Seele drohen, für die wir eben 
gar feine Augen haben! Wenn man ernftlich daran dächte, fönnte man feine 
ruhige Stunde haben und würde doch fich felbjt nicht in geeigneter und aus— 
reichender Weife dagegen jchügen fünnen. Wie anders darf es ein wirklich 
gläubiges Gottesfind haben! Es ruht im Arm des liebſten Vaters jo till und 
froh, jo ficher und felig, wie fein liebes kleines Menfchenfindlein ſich jo innig 
und zärtlich an des irdiſchen Vaters Bruft zu fchmiegen verfteht. Wir alle 
fennen diefen Tatbejtand jchon bei einer rechten Erklärung des eriten Artikels, 
und Kirchenlied wie Spruchſchatz Hallen wieder von ſolchem ftarfen, jeligen 
Bertrauen. Aber in der Wirklichkeit zucdt man doch fo fchnell mit den geift- 
lichen Augen und zwinfert ängſtlich mit den geiltlichen Wimpern, wenn mal 
fold) ein Moment da ijt, wo allein eine Bewahrung des Herrn uns retten 
fann. Gibt e8 denn irgend etwas, was man häufiger von Kindesbeinen an 
erfahren hätte, als daß in mancherlet Not der treue Gott über ung Flügel 
gebreiter? Wollen wir nicht endlich wenigitens diefes Abe der Kindesitellung 
ganz feſt und für immer gelernt haben, daß Gott ung ſehr Tieb hat und uns 
treulich behütet! „Siehe, der dich behütet, fchläft noch ſchlummert nicht!” 
(Pſalm 121.) £ 

Darf ich noch einen Schritt weiter gehen und jagen, daß mir das Wort: 
„Du bijt mein Schirm‘ — ncch mehr bedeutet? Sollte der treue Gott mich 
vor Gefahren von außen behüten und nicht auch vor den oft noch bedenklicheren 
Gefahren von innen? Du bift mein Schirm auch gegen mich felbit! Meine 
Eigenart, die mir fo felbjtverftändlich und gewohnheitsmäßig nah ift, wie mein 
Leben, will fich oft genug auf Koften der Liebe und Gerechtigkeit ducchjegen; — 
ich könnte mich an meinen Nächiten dabei ſchwer verjündigen und Durch ſolches 
Überwuchern meines Fleiſches (auch in chriftlichen Fragen der Scbenöfügenng 
und Haushaltung!) den.Geijt des Herrn dämpfen oder betrüben. Dabei ijt die 
Sefahr groß, daß mir diefe Art von Verfündigung faum befonders ſchwer aufs 
Gewifjen fiele, weil ich gar nicht empfinde, was andere durch meine „Fromme“ 
Nechthaberei leiden. Da ift mir’ wichtig geworden, daß ic) glauben durfte, 
der Herr wolle mich, das heißt, fein gutes Werf in mir, vor mir ſelbſt, das 
heißt, vor meinem alten Menjchen, bejchirmen. Es tut gewiß not und er laßt 
uns nicht wieder locker. Hat er doch ſchon ſein Werk in uns begon dD 
jo viel an ung gewandt; follte er das alles wieder au Spiel jet 
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der Eroberung der Krim duch die Auffen war es vorgefommen, daß ein 
Häuflein von hundert Kojaden fic beim allgemeinen Anfturm auf die türfifchen 
Linien zu weit ind Waldgebirge vorgewagt hatten. Da wurden fie auf einem . 
bewaldeten Bergfegel, an deſſen halber Höhe eine Duelle entjprang, von den 
Tatarenhaufen umzingelt. Nun begann eine fchwere Belagerungszeit für fie. 
So lange jie Wafjer hatten und ihre Pferde fich zur Nahrung ſchlachten konnten, 
ging es, und fie fchlugen jeden Angriff jo blutig zurück, daß die Tataren bis 
auf den heutigen Tag den Hügel „Blutberg‘ nennen. Im Hauptquartier der 
Ruſſen wußte man nichts von diefer Belagerung und der Feldherr hatte eben 
den allgemeinen Rückzug des ſonſt fiegreichen Heeres in die Winterquartiere 
beichlofjen, als er die Nachricht von der heldenmütigen Schar erhielt, die ſich 
jest Schon wochenlang gegen zehnfache Übermacht hielt. Da ließ ev das ganze 
Heer in der Nacht noch aufbrechen und überall den Angriff erneuern. Der 
überrajhte Feind ward gänzlich gefchlagen und die Koſacken waren befreit. 
Sp hat Jeſus in unfer Herz hinein eine kleine Beſatzung gelegt, jeit wir 
gläubig wurden, die Erjtlinge des Geiſtes; — rings umher tobt aber das alte 
Fleiſch und Blut in wütendem Kampfe dagegen, denn „das Fleiſch gelüftet 
wider den eilt.“ Nun kann er doch das, was von ihm kommt, nicht den 
feindlichen Angriffen, der fleifchlichen Übermacht unbeſchützt preisgeben. Nein, 
ich höre jchon die Hörner von Juda, — der Entſatz rüct heran! Jeſus will 
auf der ganzen Linie fiegen, big er fogar unfere fterblichen Leiber kann auf- 
erweden, daß wir feinem verflärten Leibe ähnlich werden.*) Jeſus, du bift 
mein Schirm! 


Aber warum Heißt es weiter: „Du wolleft mich vor Angſt behüten, „dag 
ich errettet, ganz fröhlich rühmen fünne‘? Das fol heißen, die Anfechtungen 
und Schmerzen ſelbſt, die er fommen läßt, find nicht das Schlimmite, jondern 
die vorausgehende Angft. Leiden und Schmerzen jtehen dem gläubigen Chrijten 
ſchön zu Geficht, aber Angſt entjtellt ihn; Furcht ift nicht in der Liebe. Vor 
dem daherbraujenden Eijenbahnzuge geht der Luftdrucd voraus, der Sand und 
Staub aufwirbelt und vor jeder dunflen Stunde unferes Erlebens geht dic 
geheime Angjt voraus, die dag Herz erbeben macht. Diefe Angft ift der 
Slaubensitellung des Christen gefährlicher, als der größte Schmerz jelbft! Eine 
alte perfiiche Sage erzählt: Einft ritt ein weifer Mann aus feiner Vaterſtadt 
aufs Land. Bor dem Tore begegnete ihm eine vermummte graue Gejtalt auf 
einem mageren Cjelein. „Wer bijt du?" fragte der Weife. „Ich bin Die 
Belt,“ antwortete die Geftalt. „Was fuchjt du in unferer Stadt?‘ „Ich foll 
auf Gottes Befehl dreihundert Menfchen Hier töten,‘ war die jchaurige Ant- 
wort. Der Weife ritt fröftelnd fort. Wie er nach einen Monat wiederfehrte, 
begegnete ihm diefelbe Geftalt an derjelben Stelle. „Nun, bijt du fertig mit 


*) Lies nachher das achte Kapitel des Nömerbriefes langjam und laut dir vor! 
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den dreihundert?“ fragte der Weife?” „Ja,“ lächelte die Peſt, „aber es find 
dreitaufend geſtorben.“ „Aber du follteft doch nur dreihundert töten!“ fchrie 
der Mann entfeßt. „Sa, die übrigen hat die Angft vor mir getötet.“ Ähnlich 
geht es nicht nur mit anſteckenden Krankheiten, fondern mit dem meiſten 
Schweren, was fich über unfer Leben ſenkt: die Angft iſt fchlimmer als die 
Sade jelbft. Darum lernen wir beten: „Du wolleft mich vor Angjt behüten.“ 
Die Angst vergrößert die Gefahr, die Angst verblendet die Sinne; darum weg 
mit der Angst in Jeſu Namen! 


Aber warum dann noch der Schluß: „Daß ich errettet ganz fröhlich 
rühmen fünne.‘ Kamen wir in Angft hinein und dann trat doch nachher 
Gottes Hilfe zu unferer Rettung auf, dann können wir foldhe Errettung nicht 
„ganz fröhlich‘ rühmen, fondern nur fehr Heinlaut und in großer Beichämung. 
Als dort die Jünger auf dem See Genezaret mit dem jchlafenden Jefus im 
Boot dahinfuhren und der Sturm fich erhob, da hat ihre Angjt dem Heiland 
jeine Abficht vereitelt. Er wollte ihren Glauben damit ftärfen, daß er fie 
ichlafend ans Land führte. Die Männer, die jpäter feine Zeugen jein jollten 
in aller Welt, hätten bier eine Kleine ungefährliche Glaubensprobe bejtehen 
lollen: an Jeſum zu glauben, auch wenn er eben gar nichts blicken läßt von 
feiner Macht, auch wenn er jchläft. Sie hätten fic) doch fagen fünnen: „Gott 
läßt feinen Sohn nicht dazu auf die Welt kommen, daß er hier in den 
ftürmifchen Wellen des Sees Genezaret ertrintt! Alfo haben wir feine Not, 
fo lange er bei uns iſt!“ Darum fchalt er ihren Stleinglauben und fie fonnten 
ander Stillung des Sturms feine rechte Freude haben und nicht „errettet 
ganz fröhlich rühmen.‘ Wollen wir darum vor dem Sturm fchon dafür jorgen, 
daß umfer Herz ftille fei und feine Angft ung verwirre. Dann ehren wir 
unfern Gott mit unferem Vertrauen und dann wird er unfer Vertrauen ehren 
mit feiner glänzenden Hilfe! Amen. 


De VVV V — 
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Sm Weſten iſt die heiße Sonne Raum verſunken, 
So werden rings die matten Blümlein alle wach; — 
An kühlen Sau fie Haben froh fid fatt getrunken, 
Bevor die Abendröte floh der Sonne nad). 


Es rauſchte nicht wie Flut von reihen Regengüſſen — 
Es trug kein Menfd in Rarger Kanne Waſſer zu — 
And dod, man wirds den frifden Blümlein glauben mülfen: 


Ihr Durft ift doch geftillt! Ihr Herz ift doch in Ruh! 


Das Rennft aud Du, mein Herz! Denn nidt in Slammenzungen 
Der Geift wie Sturmeswehn auf dich herabgerauſcht, 
Nein, einſam, ſehnend du ins Heiligtum gedrungen 
And im Gebet dem leiſen Zug des Herrn gelauſcht: 


Dann durfteſt du es mit geheimem Glück gewahren, 
Daß aud für did ein Pläßhen auf des Seilands Au, 
Bo im Gebetsgefpräh mit ihm du es erfahren, 
ie reich er did erquickt mit leifem Himmelstau! 


> 7 Auf verſchiedene Anfragen: Alle Aufſätze und Gedichte, die keinen anderen Namen auf— 
weiſen, ſtammen von mir. 
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fremde Schuld.” 


Einem Hugenzeugen nacherzäblt von s. R. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geitattet.) 


Im Jahre 1878 war es, da trat ein Judenmilfionar in Warſchau in ein 
größeres Neftaurant, wo nur Juden als Gäfte verkehrten. Cr bemühte fich, 
religiöfe Unterhaltungen mit einzelnen anzufnüpfen und im Anſchluß an folche 
Gefpräche bot er neue Teftamente in hebräifcher Sprache zum DVerfauf an. 
Man wurde allgemein auf ihn aufmerffam und er hatte deshalb eben feinem 
Gegenüber etwas lauter geantwortet, damit er weiterhin zu verjtehen fei, da 
Iprang ein junger jüdischer Kaufmann in moderner Kleidung auf ihn zu und 
rief mit weithin jchallender Stimme: 

„Ach, gehen Sie mir doch weg! Das ift ja alles altmodijcher Humbug! | 
Das haben von jeher die PBriefter und Pfaffen erfunden, um das Volk zu 
fnechten und auszubeuten. Einen Gott, der fih um uns kümmern fünnte, gibt 
es ebenfowenig, als ein Gewifjen oder ein Gericht nad) dem Tode.“ 


Ehe noch der Miffionar dem neuen, offenbar ihn Herausfordernden Gegner 
antworten fonnte, hatte ein alter Jude mit langem, weißen Bart das Wort 
ergriffen. 

„Wie haißt? Es gibt feinen Gott, fein Gewiſſen und fein Gericht nad) 
dem Tode?" fragte er fcharf, jedes Wort betonend. 


„Nein, — gibts nicht!“ beftätigte der Jüngling und hielt den Blick 
des Alten aus. 


„Schön! Dann biete ih Ihnen an ein Geſchäft!“ ſagte der Alte. „Ich 
zahl" Ihnen fünfundzwanzig Aubel, wenn Sie wollen meine Sünden als mein 
Bürge an meiner Statt auf ſich nehmen! Das heißt, nicht vor Menfchen 
oder einem ruſſiſchen Gericht hier auf Erden, fondern vor dem Gewilfen, wenn 
es eins gibt, vor einem Gott und jüngjten Gericht, wenn es das gibt.“ — 

„Her mit dem Geld!" ſchrie der junge Jude lachend, während "eine hohe 
Nöte in fein Geficht ſchlug. — 

„Nein“, ſchüttelte der alte Jude den Kopf. „Was ein Geſchäft iſt, iſt 
ein Geſchäft. Das müſſen wir zuerſt ordentlich in Zeugen > su Kr 
Papier bringen.” Eh 

Alles intereffierte fich für den feltenen. Handel und fprang mit der. et — 
nationalen Lebhaftigkeit herzu, um ſich u: EN ber Sade entgehen zu laſſen. 

*) Auf mehrfach geäuferten Bunfe aus dem Lejerkreis veröffentliche ich Imre se d 


‚nad 25 Jahren zum zweiten Male. Damals war das mit das allererite, was von m F 
ja Es iſt das fomit eine Art Jubiläum! Nur bemerfe ich, dag Ei jekt frei eaadt, 


elageremplar von früher abhanden gefommen iſt. — 
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Ein großer Bogen Gejchäftspapier ward von dem Gaſtwirt hergegeben 
und ein recht Schreibkundiger ſetzte den Kontrakt auf. 


Geſchehen zu. Warfchau, 1878, am... ...... 
Sn Gegenwart der Endesunterjchriebenen als Zeugen ijt heute 
zwijchen dem Kaufmann Lewi Hirſch und dem Kaufmann Chaim Beilchenfeld 
nachjtehendes Abkommen getroffen worden. Chaim Beilchenfeld erklärt 
fic) bereit, fämtliche Sünden und Vergehungen, die Lewi Hirſch in feinem 
Leben begangen Hat, auf fich nehmen zu wollen, als hätte er fie jelbjt 
getan und für diefelben, wenn es ein Gewifjen, einen Gott und ein 
Gericht nach dem Tode geben follte, büßen zu wollen als ein Bürge des 
2. Hirſch. Dafür zahlte, Herr Hirfch dem Herren Beilchenfeld fünfund- 
zwanzig Rubel in bar fofort aus. 
Folgen die Unterfchriften: Lewi Hirich, 
Chaim Beilchenfeld 
und die der zwei Zeugen.“ 


Sobald aber der junge Beilchenfeld das Geld in die Hand befam, lachte 
er höhniſch auf und rief: 

„Halloh, Herr Wirt, eine Flache Champagner! Darauf müfjen wir doc 
jet trinfen, daß die Dummen nicht alle werden!” 

Der Alte aber faltete feinen Kontrakt jorgfältig zufammen und ftedte ihn 
wie ein wertvolles Bapier in die Brufttafche. Den Mifftionar graufte; er nahm 
feine Bücher zufammen und jagte mit lauter Stimme: 

„Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten.“ 

Damit verließ er das Lofal. 

Abends, wie der junge Chaim BVeilchenfeld jchlafen ging, machte er fich 
erit Gedanken über den Handel, den er eingegangen war. Er hätte fein rechter 
Jude jein müſſen, wenn er fich nicht gejagt hätte: „Unfere Leute zahlen für 
nicht3 auch feine 25 Rubel. Alfo muß der alte Lewi Hirsch doch ficher allerlei 
ichredffiche Verbrechen begangen haben. Gut iſts nur, daß ich nicht vor dem 
irdiſchen Gericht dafür auffommen muß. Das mit dem jüngften Gericht, — 
nun —“, er verjuchte zu lächeln, — „hat wenigjteng gute Weile und das mit 
dem Gewilfen ? Freilich jpürt man’s, — aber wenn dahinter fein Gott fteht, 
der die Gewiljensiprüche auch ausführen fann? Wenn aber doch?“ 


Es Tief ihm falt über den Rüden. „Wenn e3 doch einen lebendigen Gott 
gibt! Steht e& nicht gefchrieben: es iſt fchredlich in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen? Einerlei, befjer wär befier, ich hätte den albernen Handel 
nicht machen jollen. Man kann nicht willen, was draus wird.” Jetzt überfiel 
ihm eine ordentliche Angit. Er blies das Licht aus und zog die warme Bett- 
decke Hoch Hinauf. Dann beruhigte er ſich damit, dieſe Angit füme von dem 
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ungewohnten reichlichen Weingenuß. Er jchloß die Augen und verfuchte zu 
Ichlafen. Bergeblih! Die Gedanken waren nicht zu verfcheuchen, die Angit jtieg. 

Jetzt ſchien e3 ihm, als klopfte es an der Tür. Aber er hatte doch zu- 
geſchloſſen? Auch hätte er nicht „Herein“ rufen können, denn die Angjt würgte 
ihn ordentlich im Halſe. Er jegte ſich aufrecht im Bette und laufchte. Vielleicht 
hatte er nur das haftige, unnatürliche Klopfen feines eigenen Herzens gehört. 
Nein, es klopft an der Tür und — die Haare fträuben fi ihm —, die Tür 
geht lautlos auf und im unfichern, halben Licht, das der Mond durch die Vor- 
hänge auf die Bretterdiele wirft, erjcheint eine blafje Frauengejtalt, die Augen 
gejchlofjen, in dürftigem, dünnen Gewand, an jeder Hand ein kleines Mädchen 
führend. Che er ſich von feinem furchtbaren Schreck erholen fann, redet die 
Frau mit hohlem, müdem Ton: 

„Du böſer Menfch, wie habe ich dich damals vor dreißig Jahren knie— 
fällig gebeten, du follteft noch diefe eine Nacht Geduld mit mir haben und mic) 
nicht mit meinen armen Kindlein bei der Winterfälte auf die Straße jagen, 
weil wir die Miete nicht bezahlen konnten! Aber es war alles vergeblich und 
wir mußten jammernd bei Einbruch der Naht hinaus und da find wir alle 
drei elend erfroren und deß lage ich dich) an vor Gott, dem Gerechten!“ 

„Uber was wollen Sie von mir?" jchrie Chaim verzweifelt. „Ich kenne 
Sie gar nicht! Ich habe feinen Mieter je vertrieben, weil ich ja gar fein eigenes 
Haus habe und Sn bin ja noch gar nicht dreißig Jahr alt, fondern erſt 
zwanzig und . 

„Das ijt gar“ tönte es im gleichen jchleppenden Ton zurüc, ‚dreißig 
Sahr find wir jede Nacht gefommen und haben den alten Lewi Hirſch geplagt, 
aber heute Nacht hat es geheißen, du wärſt von jet an ſchuld und jeßt 
müfjen wir. hergeben und dich plagen, daß fein Schlaf in deine Augen 
fomme und... .“ 

Noc wehrte fich der Jüngling gegen die Spufgeftalt, — da ging Die 
Tür ſchon wieder und ein großer, breitjchultriger Ruſſe trat ein, einen breiten 
blutigen Streifen am Halje und ſprach in drohenden, tiefem Ton: 

„Du Seelenräuber! Du böfer Jude, du wußtelt wohl, daß ich mit 
zwanzigtaufend Rubel in der Brufttafche zum Holzhandel nah Warjchau fuhr! 
Da haft du mich betrunfen gemacht und mir dann im Rauſch die Kehle 
durchgeſchnitten, daß ich) in trumfenem Mut ohne Beichte und Abendmahl 
dahinfuhr vor Gottes Gericht! Nicht nur das Geld haft du mir geraubt und 
das Leben und mein Weib und Kinder an den DBetteljtab gebracht, — meine 
unfterbliche Seele haft du ing Verderben geriſſen! Deß klag' ich Ba an vor 
Gott, dem Gerechten!“ 

Alles Schreien, Weinen, Beteuern de3 verzweifelten Jünglings = J 
nichts, — die Stube war bis ans Bett hin bald voll von u — 
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ſchrecklichſten Anjchuldigungen gegen ihn erhoben und in wilden Durcheinander 
auf ihn eindrangen. BZufammengefauert hodte er im. Bett, den Rüden an die 
Wand gelehnt und ſchrie und geftifulierte, ohne auch nur einen Augenblid Ruhe 
zu finden. Erſt, al3 es draußen fünf Uhr fchlug und ftatt des Mondes ein 
fahles Dämmerliht vom kommenden Morgen in die Stube drang, legte ſich 
der Spuf. Im Angftfchweiß wie gebadet, jtreckte fich der Unglückliche Leife 
wimmernd aus und fuchte vergeblich den Schlaf. Alle Pulje flogen und alle 
Nerven zitterten nach) von der ungeheuren Erregung. Immer wieder tünte es 
in ihm: „Jetzt Haft du dich felbft ins Unglück geftürzt! Wenn der Handel 
mit dem alten Hirjch nicht rückgängig gemacht wird, bijt du zeitlich und ewig 
verloren!" Einfchlafen konnte er nicht mehr. 

Um fieben Uhr flopft e3. 

„Steh auf, Chaim!“ rief die Stimme feines Vaters. „EI ift Zeit, um 
halb acht mußt du gehn ins Gefchäft!“ 

Müde, wanfend fchleppte fi der Jüngling an die Tür und ſchloß auf. 

„Vater, Schi nach dem Arzt! Ich bin Frank!“ 

Ton und Ausjehen erſchreckte den Vater und erregt holte er ſelbſt jofort den 
Arzt. Derjelbe fam, unterfuchte oberflächlich, hörte, daß man gar nicht ge- 
ſchlafen und verfchrieb ein Schlafpulver; befonderes jei nicht zu finden, alg 
hochgradige, nervöſe Erregung mit etwas allgemeiner Blutarmut und un— 
ruhigem Herzichlag. 

Das Mittel verfagte; die Aufregung und allgemeine Schwäche aber nahm 
gleich nachmittags wieder bedenklich zu, jo daß der Arzt gegen vier Uhr wieder 
geholt ward. Jetzt ward er aufmerfjam und fagte plöglich) unvermittelt: 


„Sunger Mann! Sie haben ein Verbrechen auf dem Gewifjen und find 
zu ſchwach, um es zu ertragen!“ 

Jetzt beichtete der Jüngling jammernd alles in Gegenwart des erjchredt 
aufhorchenden Vaters. 


Der Arzt nice. 


„So etwas fennt man, — das ijt eine fire Idee bei Ihnen geworden. 
Ihr Bater wird gleich zum alten Lewi Hirsch gehen und ihm für das Geld 
die Handjchrift wieder abfaufen. Dann zerreißen Sie jelbit das unjelige Bapier 
und dadurch wird Ihr Gewiſſen entlaftet werden. Nachher müfjen Sie etwas 
Stärfendes zu ſich nehmen, darauf wieder ein Pulver und dann werden Sie 
wie ein Toter jchlafen und morgen find Sie geſund.“ 

Wie aber Herr Veilchenfeld zum alten Hirſch fam und ungejtim das 
Bapier herausverlangte, auch murrend über den Unfinn, der feinen einzigen Sohn 
frank gemacht hätte, das Geld auf den Tiſch legte, jchüttelte der alte Jude 
mit finjterm Lächeln fein weißes Haupt: 
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„Nichts da, Herr Veilchenfeld! Was ein Gejchäft ift, das ift ein Gefchäft! 

Geld habe ich felber, mehr al3 genug, — aber fchlafen fünnen! — Mann, 
nad dreißig Jahren die erjte Nacht wieder fchlafen fünnen, ohne daß einem 
al’ die Geſpenſter feiner alten Sünden jeden Augenblid vor der Seele ftehen, 
— das ift mir auch für das zehnfache Geld nicht feil! Ihr Sohn hat ja fo 
groß getan: e3 gebe fein Gewifjen, feinen lebendigen Gott und fein Gericht 
nach dem Tod! Ich weiß, daß es das alles gibt, darum wollte ic) meine 
Angit los fein! Er jagt, das gibts nicht, darum hat er gemacht das feine 
Gefchäft mit dem alten Lewi Hirſch!“ 

Als alles Zureden umfonjt war und der Vater gegen Abend verlegen 
dem angſtvoll ihn erwartenden Sohn diefen Ausgang mitteilt, jchreit Chaim ver- 
zweifelt unter Tränen auf: 

„Dann bin ich verloren! Ich ann nicht noch ſolch eine Nacht durd)- 
machen! ch werde wahnfinnig!“ 

Der Vater verspricht die Nacht bei ihm zu wachen. Aber wie gegen 
elf Uhr der Sohn jäh auffährt und die fchreclichiten Spufgeftalten fehildert, 
mit verzerrten Mienen im Bett fich zufammenfauert, kann der Vater, obſchon 
er ſelbſt nichts fieht, e8 vor Grauen niht aushalten: er flüchtet in fein Schlaf- 
zimmer und zieht das SFederbett über den Kopf, um das Wimmern oder Auf- 
ſchreien feines Sohnes nicht zu hören. 

Am nächften Morgen macht der Arzt ein ernftes Geficht, ala er den 
Kranken hohläugig und verzweifelt nach der zweiten ſchlafloſen Nacht vorfindet. — 
Er verordnet verjchiedenes und winkt dann den Vater heraus. Da jagt er ifm: 

„Ein ernſtes Nervenleiden, vieleicht Wahnfinn, kann eintreten, went der 
Schwache Körper nicht fonft unter diefer hochgradigen Erregung zufammenbricht. 
Gehen Sie doch nochmal zum alten Hirjch; vielleicht gibt er das Papier zurüd. 
Wenn nicht, dann verfuchen Sie den Kranken zu täufchen. Kommen Sie eilig J 
mit freudiger Miene herein, zeigen Sie von weitem ein Papier, zerreißen Sie 
e3 dor feinen Augen und werfen Sie die Fegen in den Dfen. Vielleicht Hilft 
dad. Wirds nicht befjer, müfjen Ste fich heute einen Kranfenwärter aus dem 
Aleranderhospital beſtellen.“ & 

Der Berfuch der Täufhung mißlang, denn der Jüngling fchrie: 

„Du betrügft mich! Unfer Papier war gelb, Deins da blau; unferes 
war großes Aftenformat, Deins ein Briefbogen! Solang ich nicht meine 
Unterschrift ſelbſt jehe und ſelbſt vernichten kann, ift alles vergeblich und % 
gehe verloren.” 

Der Tag verftrich ohne Beſſerung. Gegen Abend kam der Krantenärke 
und ward in alles eingeweiht. Der einfache Aufje ‚fchüttelte den Kopf, bek 
fi und meinte: > 

„Soße Sünde, bet Gott, Spiel mit der Seele! Das künnen doch 
Juden machen! Stellt doch eine Kerze auf für die heilige Mutter Gottes 
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Kaſan; die Hilft mehr, als die fegerifche, polnifche von Ezeuftochau, die fie hier 
anrufen, die Polacken.“ 

Die dritte Nacht war wieder entjeßlich; nur daß der jtarfe Wärter den 
bisweilen raſend fich geberdenden Kranken mit Gewalt im Bett. hielt oder, 
wenn er dazwiſchen fchluchzte und wimmerte, auf feine Weiſe tröſten wollte, 
wie man einem Kinde zufpricht. 

Am Morgen erklärte der Doktor den Zuftand für lebensgefährlich. Ver— 
zweifelt ftürzt der Vater zum alten Hirſch und fchreit: | 

„Wollt Ihr mein einziges Kind machen mejchugge*) oder heute noch Lafjen 
fahren in die Scheol von wegen eurem Gefchäft? Nehmt ein Draufgeld und 
gebt mir das Bapier! Wollt Ihr nehmen mein halbes Bermögen — vierzig- 
taufend Rubel?“ 

„Rein,“ fagte Hirsch höhniſch. „Wozu hat er gemacht das Gejchäft? 
Geld hab’ ich felbft.“ 

„Erbarmt Euch, nehmt alles, achtzigtaufend Rubel und mein Haug in 
der Vorjtadt!” ächzt der Vater, dem der Angftfchweiß auf der Stirn jteht. 

„Rein, Gejchäft iſt Geſchäft.“ 

Wie der Vater erjchöpft und verzweifelt heimfommt, ftöhnt der Sohn: 

„Halt Du das Papier ?“ 

Der Vater erzählt, "wie es gegangen und unterdem verändert fi) dag 
Geficht des Kranken, er fchreit auf, greift mit den Händen in die Luft und 
mar 208," — 

Nahmwort: Des Jünglings Leiden und Sterben ifl eine erſchütternde 
Illuſtration für die Wahrheit des Wortes im 49. Pſalm, Vers 8-9: „Kann 
doc) ein Bruder niemand erlöfen, noch Gott jemand verfühnen; denn es foftet 
zu viel, ihre Seele zu erlöfen, daß er es muß lafjen anjtehen ewiglich,“ — 
und mahnt un? an den großen DBürgen zu gedenfen, dag Lamm Gottes, das 
alle unjere Sünde wirklich getragen hat. Jetzt ahnen wir etwas davon, wie 
er jeine Seele einjegen mußte zum Löfegeld für viele. — Uber der alte Jude 
bat ſich geirrt, wenn er meinte, durch diefe Zahlung fi) einen vollgiltigen 
Bürgen erfauft zu haben und feine Sünden los geworden zu fein. Nein, 
feine Gemwifjensqualen werden wieder erjchienen fein und eine neue Schuld ift 
hinzugefommen: die Unbarmherzigfeit, mit der er den frevelnden Jüngling ing 
Verderben jtieß, wo er ihn durch Rückgabe des Papieres mwahrjcheinlich hätte 
retten können. — 
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Aus dem Sammelteller „‚Regentage der Seele“. 


II. (Zortf ekung,) 


Eine große Gnade iſt e8 aber doch, daß Gott ung den Bli in die 
Zukunft verjchließt und von uns verlangt, daß wir nur für heute: „Täg— 
liches Manna“ nehmen. — „Es iſt eine jelige Kunſt immer nur von einem 
Tag auf den andern zu leben, ſowohl in irdischen, als auch in himmlischen 
Dingen, ſowohl in Betreff unjerer Pflichten und Kämpfe, als auch unjerer 
Leiden und Freuden. Wie jehr vereinfacht dies das ganze Leben, gibt Licht 
auf unjern Weg und Frieden in unfer Herz! Ach, möchten wir e3 doch immer 
befjer lernen: nicht weiter, als bis auf den gegenwärtigen Augenblid und auf 
die gegenwärtige Gnade Gottes zu fchauen, — ung, wie Kinder, in die Arme 
unjeres Vaters zu flüchten und auf Ihn alle Laften unſeres Herzens und 
Gewiſſens zu werfen. Dann werden wir in Ihm Frieden, Geduld, Kraft, 

- Hoffnung und Dankbarkeit haben und, wenn aucd mit Zittern, jo doc mit 
Troft und Kraft täglich) von neuem unfer Kreuz auf ung nehmen.“ (TH. Monod.) 
Die Kinder Israel mußten nicht, daß fie 40 Jahre lang dur) die Wüſte 
wandern mußten. Die Wolfen- und Feuerfäule, Chriftus, der Fels des 
lebendigen Waſſers, geleitete fie. Himmelsbrot Manna, war ihre tägliche 
Speije, doch durften jie, außer für den Sabbattag, jtet3 nur auf einen Tag 
einfammeln. Dann und wann durften fie auf einer Dafe, unter Elimspalmen, 
ruhen. Grade fo ifts im Kranfenlauf. Jeſus ift „Stunde um Stunde, Tag 
um Tag“ bei uns; Seine Berheißung: „Siehe ich bin bei Euch alle Tage‘ iſt 
die föftlichjte Realität. Sein Nahefein: „Bringt großen Frieden ing Herz 
hinein. — Heilen, ftillen, tröften, erfreuen und fegnen und unjrer Seele al3 
Freund begegnen, ift Seine Luft.‘ — Sein Beiltand bewährt ſich noch beſonders 
bei dem tief fehmerzlichen Verluſt der Teuerſten hienieden. Ach, wie gern 
wäre man vor ihnen abgerufen: unter viel Herzweh und heißen Tränen fah 
man fie heimziehen. Jeſus aber trat auch in diefe Lüde ein mit Troft und 


* 
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Hilfe und erfüllte Seine Verheißung: „Ich will euch nicht waifen laſſen, Ich 
fomme zu euch. — Sch will euch tröften, wie einen feine Mutter tröftet.” — 

So iſt denn, bei möglichft fefter, beftimmter Einteilung de3 Tages, unter 
des treuen Gottes Hut und Beiftand ein ganzes Bierteljahrhundert verflofien, 
ja jogar ſchon über 30 Jahre des Stillliegens. Längft ift aus dem dreißig- 
jährigen Krieg gegen den „Tyrannen Krankheit ein friedfamer Waffenftillftand. 
geworden“ : — hinter der grimmigen Maske verbarg fich ja Gottes Friedengbote. Nun 
gilts ein danferfülltes „Ebenezer“ zu fegen, ein ganz eigenartiges Jubiläum 
zu begehen. — Zwar kann man Leiden an fich nicht feiern, wohl aber das: 
wenn der Herr uns unter viel Trübfal nie an Seinen Führungen irre werden 
ließ, wenn — trotz Schwachheit und Sünde — Sein Heiliger, guter Geift ung 
in Glauben, Liebe, Geduld und Hoffnung aufrecht erhielt. (Zeller-Beugen.) 

„Unter Leiden prägt der Meijter, — In die Seelen, in die Geilter — 
Sein allgeltend Bildnis ein; — Wie er diejes Leibes Töpfer, — Will er 
auch des fünft’gen Schöpfer — Auf dem Weg des Leidens fein. 


Leiden macht im Glauben brünjtig, — Macht gebeugt, barmherzig, find- 
lich — Leiden, wer ift Deiner wert? — Hier heißt man dich eine Bürde, — 
Droben bift du eine Würde, — Die nicht jedem wird gewährt!” 

Aber ohne das durchſtrichne und zerbrochne Sch gehts nimmer ab. 
— Bernahmt ihr bereit3 die Gefchichte von dem berühmten Maler, welcher in 
einer großen Kirche ein Wandgemälde fchuf, und der — indem er feine Arbeit 
betrachtete — allmählich einen Zoll um den andern zurüdtrat, um fein Bild. 
zu überbliden. Nur noch wenige Zoll weiter und er wäre, von dem Gerüft 
ftürzend, auf den Marmorplatten zerfchmettert. In diefem Augenblick betrat 
ein Freund die Kirche und jah mit Entfegen die furchtbare Lebensgefahr. — 
Ein mwarnender Zuruf hätte nichts geholfen. — So ftürzt der treue Freund. 
denn die Leitern hinauf, ergreift den Pinfel des Farbentopfes und verkleckſt, 
zerjtört da8 Gemälde. Schreiend ftürzt der Meifter vorwärts, um jein Werk 
zu ſchützen und erfennt, als er alles vernommen, daß hiermit fein Leben 
gerettet war. — 

Sp handelt Gott, der Herr, oftmals mit ung. Er zerjtört unjer irdiſches 
Glück, das uns leicht ein Abgott werden fünnte, um unfer himmliſches auf- 
zubauen. — — — 

Der göttliche Seelenarzt hat dann aber auch manches lindernde Mittel, 
manch beilendes Tränklein für Seine armen Patienten. Beſonders oft ver- 
ſchreibt Er ein Palliativ-Bulver, das aus dem Kräutlein „Geduld“ hergeſtellt 
wird. Wunderbar ift es, wie die Leidenzkraft zunimmt durch völlige Herzens— 
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ergebung und williges Ausharren und wie die Seele erſtarkt in ſolcher Geduldg- 
übung. Geduld fann man den ganzen Tag gebrauchen, ein ganzes langes 
Leidensleben hindurch. Je länger man fie anmendet, deſto befjer und kräftiger 
wirft fie. Gott ſchenke ung eine Fülle von Geduld! — Er gibt fie umfonft, 
aber wir müfjen das Herz weit auftun, um fie zu empfangen und unfern 
Willen ihr gänzlich unterzuordnen: 

„Ich habe viel probieret, 

Und mandes ausjtudieret, 

Doch nur ein Mittel funden, 

Das Hilft zu allen Stunden. 

Die Folg’ ift Friedensſegen, 

Und jtarfes Tragvermögen: 

Geduld! Dih möcht” ich preifen 

Und alle zu. dir weifen, 

Geduld, du Leidensgabe, 

Bleib’ unſre bejte Labe!“ (Chr. Herrmann.) 


So führt Alles und Jedes uns dem „beiten Freund im Himmel“ 
näher und näher. — „Das Glüd von Jefu Nähe, Seiner liebreichen Fürforge, 


— dieſes Glück macht unfer Leben reicher und fonniger, als alles Gut diejer 


Welt, welche Namen es aud) haben mag. Jeſus macht unfer Herz — aud) 
mitten in Drangjal —: Ruhig, fröhlich, Friedvoll, fat, Er ſchenkt: „Leben 
und volle Genüge!" Kein anderer Freund kann ung je fein, was dieſer 
Freund uns ift: Mein Freund, der mir fein Herze giebet, — Mein Freund, 


der mein iſt umd ich fein, — Mein Freund, der mich bejtändig Liebet, — 
Mein Freund bis in das Grab hinein. — Ad, hab’ ich's nun micht vecht 


gemeint: Mein Jeſus ift der beite Freund? — — 


So bezeugte vor langen Jahren auch eine Kreuzträgerin, die gar ſchön 


und wahr jang: 


„Lieber arm, als ohne Jeſus, * 


Reich an Pracht und Herrlichkeit, 
Lieber krank, als fern’ vom Heiland 
Friſch die ganze Lebenszeit! 
Ja, viel lieber nie geboren 
Als von dieſem Freund getrennt: 
Eine Welt bei Ihm verloren 
Sit Gewinn, wenn man Ihn kennt.“ \ 


(Frl. von Rlettenbeng) — 


Göthe ſchrieb in den „Bekenntniſſen einer, ſchönen Seele“ über diejelbe: 


„Sieh’ in diefem Zauberipiegel 
Einen Traum, wie lieb und gut, 
Unter ihres Gottes Flügel 
Unſre Freundin leidend ruht.“ 


—— 


Wer liebt, der giebt — und betet. „Love beginns at home“ iſt 
ein gut englisches Sprichwort. Und ein Holländischer Dichter fang fo wahr: 
„Wenns offizielle Kleid auch noch jo glänzend ift, — Im Haus, im Negligee, 
erkennt man erjt den Chriſt!“ — Ja wohl, die nächfte Umgebung muß zuerft, 
und vor allem, etwas davon genießen, daß der Herr uns in die Leidensſchule 
nahm. — Es foftete ihr ja auch Opfer genug; Arbeit, Sorge und Angjt, liebe— 
volle Fürforge und Treue. — Ganz felbjtverjtändlich gewöhnen ſich die Haus- 
genofjen aber allmählih an unfer chronifches Krankjein, während es dem 
Leidenden jtetS erneute fchwere Plage und Laft bleibt. Da muß er denn Gott 
um ein vecht bejcheidenes, demütiges, danfbares und liebevolle Herz bitten. 
Anftatt Anſprüche zu machen, jtete Opfer und Aufmerkfamfeiten zu erwarten, 
fomme er dem zuvor und bringe folche lieber gleich ſelbſt den Seinigen dar. 
Auch ein Hilflofer Kranker kann Dienjte tun. — Dazu braucht er weder Kraft, 
Reichtum noch bejfondere Klugheit: Geduldig warten, verftändnisvoll fich in 
anderer Lage verjegen, janftmütig anhören, kleine Schwächen ftill ertragen; ein 
verjühnliches, ausgleichendes, ermutigendes Wörtlein; ein praftiicher Nat, (Rranfe 
können oft aus ihrem ſtillen Edchen jcharf und objektiv beobachten). Eine 
“ Heine Freude oder Überrafchung, ein Verzichten auf eigene Bequemlichkeit ufm. 
Wahre Liebe macht ja erfinderiih. Im Aufblid zum Geber alles Guten 
fönnen wir uns Kopf, Herz und Hände füllen lafjen; immer leere Gefäße aufs 
ftellen, damit Seine Gnade und Allmacht ſich darein ergießt. — „Mein Bater 
iſt ein reicher Herr" darf ja jedes Gottes-Kind dankbar rühmen. — Die Haupt- 
gabe und Aufgabe eines Kranken joll aber in treuer Fürbitte, im erniten an— 
haltenden Gebet beftehen. Da fann auch ein Krüppel mehr leiften, als die 
Großen und Gewaltigen diefer Welt, kann eine gar wichtige, unerjegliche 
Neichsgottes-Arbeit verrichten und fo ein Segen für weite Kreiſe werden. 

„Gott wird den Seufzer Gebet nennen, und das Gebet Macht. Und 
die Macht Gottes wird, wenn ich wagen darf, es zu fagen, fi) beugen vor 
der Macht, die Er in einen Seufzer gelegt hat, der von Ihm ift!” (Binet.) 

Inzwijchen hat Gottes Güte auch leiblich geholfen. Nach und nach ver- 
tingerten ſich die Krankheits-Anfälle, Linderten fi) die Schmerzen; längere 
Ruhe- und Erquidungspaufen traten ein. Etwas Lejen und Schreiben, ſowie 
Heine Handarbeiten wurden möglich. Beſuche konnten hie und da empfangen 
werden. Was man früher als felbjtverftändfich, ohne Dank, wie einen Raub 
- aus der guten Hand Gottes hinnahm, das wird jegt voll Beugung und Jubel 
als große Gnadengabe begrüßt. Und nun fchenft ung der Herr auch wieder - 
ein wenig Arbeit; Kleine, liebe „Handlangerdienfte". Das arıne, geborjtene 
ZTonfrüglein darf hie Und da — andern dürftenden Pflanzen ein Tröpflein 
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Lebenswaſſer zutragen; darf andere tröften mit dem Troſte, womit e3 jelbit 
getröftet wurde. — Das bloße Faktum, daß der Herr auch) ein langes Kranfen- 
(eben licht und friedlich geftalten fann, ermutigt. Im ftillen, verſchwiegenen 
Krankenſtübchen iſt Muße und Liebe genug, um an anderer Freude und Leid 
verjtändnisvollen Anteil zu nehmen. So ſucht dann mancher — unter dem 
Drang und der Hehe des alltäglichen Lebens feufzend — diejen ruhigen 
Sriedenshafen auf. — Ein ganz befonder3 inniges Band verbindet aber die 
Kranfen untereinander durch treue gegenfeitige Fürbitte, gute Bücher Briefe 
und chriftliche Blätter. Freundliche Boten vermittlen auch zuweilen Heine 
Geſchenke und Erquidungen. Wenns irgend geht, befuchen fie ſich unter- 
einander. Das find dann die Tiebften, bejten und dankbarſten Gäſte. — 
Seder hat feinen aparten feitlichen Kaffeefchmaus, fann fi) nad) Luft aus— 
jprechen und ausklagen, jich gegenfeitig erheitern und tröften — und dann er- 
mutigt, und auf ein frohes Wiederjehn fo Gott will hoffend, feinen oft dornigen 
Pfad weiter pilgern. Welche Gnade, daß Der, welcher einft hiemeden nicht 
hatte, wo Er Sein Haupt niederlegte, Seinem kranken Kinde ein jo jtilles, 
trautes, Tiebliches Hüttlein fchenkte! 

„Ein „Daheim“ verborgner Art, 

D’ran die Armen leife pochen, 

Ein „Daheim“, drin zitternd ward 

Manches Segenswort geſprochen; 

Ein „Daheim“, da warmes Licht, 

Durch die Fenſter flutet helle, 

Ein „Daheim“, wo Jeſus ſpricht: 

„Friede ſei mit diefer Schwelle!” 

Wer in jener Schar Ihn liebt, 

Schar der Bleihen, Kummervollen, 

Shr den Troſt der Liebe giebt. — 

Wenn die jtillen Zähren rollen, 

D, der tjt fein jchwebend Blatt, 

Losgelöſt mit heißen Schmerzen, 

Eine ſüße Heimatftatt 

Fand fein Herz an Jeſu Herzen!” 


(Fortjegung folgt.) 
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Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 


⸗ 


A.D. in?Zz. Sie fragen nad) dem! Sinn des 

Satzes: „niedergefahren zur Hölle” im apoſtoliſchen 

Glaubensbefenntnis. Wörtlich müßte e3 heißen: „ab— 

dl gejtiegen in den Hades“ (Totenreih) und dem Sinn 

I y von 1. Petri 3, 18—20 und 4, 6 entfprechend handelt 

e3 jich um eine Verkündigung des Heils, die Chriftus 

„ven Geiftern im Gefängnis“ gebradht hat. Es follte 

fein Gebiet der gejchaffenen Welt ohne Kunde feines 

Sieges und ſeines Heils bleiben, woraus man zu 

folgern pflegt, daß auch die nachher ohne Kenntnis 

jeines Erlöfungswerfes abgejchiedenen Geiſter noch ein— 

mal nah dem Tode vor eine Entjcheidung geftellt 
werden. Für uns, die wir auf Erden bewußtermaßen die Heilspredigt 
gehört haben, Tiegt die ganze Verantwortung bier; wo das nicht der 
Fall gewejen, mag man fih an folden leiſen Winfen der Schrift 
genügen Lafjen. 

M. C. in D.-W. Die oft geitellte Anfrage „Kann ein wirklich gläubiges 
Mädchen-einen Ungläubigen heiraten?” darf man weder mit den Aus— 
fprüchen Pauli, noch überhaupt in Baufh und Bogen bejahen oder 

verneinen. Meine Leſer haben gemerkt, daß ich mich bemühe auf dem Boden der 
Wirklichkeit mit meinem Chriftentum Fuß zu faffen und dann paffen jene Stellen der 
Schrift nicht hierher. Damals handelte es fih um eine fleine verfolgte Chriften- 
gemeinde auf der einen und ein jahrtaufende altes Heidentum auf der andern Seite. 
Der Gegenſatz war ſo ſchroff in alle fozialen Verhältniſſe jo einfchneidend, wie nur 
möglih. Heute iſts anders. Gläubige Befenner Jeſu gibts in Palaſt und Hütte, 
und der moderne Unglaube ift ein junges, antichriftlihes Pflänzchen gegenüber dem 
noch vorhandenen Einfluß des Chriftentums in Zucht und Sitte, Staats- und Familien— 
leben. Zudem — was heißt im Einzelfall „Ungläubiger*? Wenn der betreffende 
Mann ein erflärter Feind des Chriſtentums ift, feine firhlihe Trauung ſich gefallen 
läßt und von vornherein über alle zarteren Glaubensregungen der Braut fpottet, wird 
e3 einem wirklich gläubigen Mädchen wahrjcheinlih von ſelbſt unmöglich fein, ihn 
zu heiraten. Ich habe manche gefannt, die ſchienen ganz gut fichlih und liegen fich 
fogar in pietiftiiche Berfammlungen mitziehen und wurden nachher doch gewiffenloje Ver: 
derber des ihnen von Gott anvertrauten Weibes. Abraten und Zuraten ift ſomit 
ohne perjönliche nähere Bekanntſchaft beider Perſönlichkeiten eine ſchier unmögliche Sache. 

W.L. in A. „Bie man als Chrift den Willen Gottes eben jet in diejer Sache erkennen 

kann?“ fragen Sie. Lejen Sie nohmals den Vortrag der Dezember-Nummer auf: 


” 
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merkſam durch und warten Sie auf die Bibelitunde über Pi. 32, 8. Ubrigens pflegt 
der Herr in den Fällen, two wir einfach nad unferer chriftlich orientierten Vernunft 
zu entfcheiden haben, uns ſolche Entfheidungen nicht zu eriparen durch jein bejonderes 
Eingreifen. Wo jo das innere Zeugnis von Gewifjen und Vernunft nicht ausreicht 
und der Herr gibt uns doc troß Gebet und Aufmerkfamteit fein Zeichen, ob wir vechts 
oder links follen, dann ift entiveder das ein Zeichen, daß wir warten follen —, fo 
lang es Nacht ift, bricht man nicht auf! — oder aber beide Wege führen zu dem 
Biel, wohin er uns haben will und es ift vom Himmel her angefehen ganz einerlei, ob 
Sie ein braumes oder ſchwarzes Pferd kaufen! — 1. Kor. 11, 10 ift fon oft in 
riftlichen Blättern beiprochen worden und würde mich heute zu weit führen. — 

Z. in HB. Sie find in kurzer Zeit der dritte „Gläubige“, der mir für „Menſchwerdung“ 
dankt, weil ihm dadurch die Binde der Schwärmerei von den Augen genommen worden 
jet. Jetzt werden Ste nüchterner und aufmerffamer auf Ihre eigene Gemeinihaft 
zu achten haben, damit fi) dort der unnatürliche, unwirkliche Zug nicht wieder her- 
borwage! Dazu find Sie gewarnt! Im übrigen danke ich für den anerfennenden Brief. 

€. $. in Z. Wenn id in meinen Blatt unter der überſchrift „Sammelteller: Negentage 
der Seele” einen aus dem Lejerkreis eingefandten Beitrag veröffentlice, braucht man 
nicht zu meinen, daß ich alles darin Gefagte ald meine „LXehre” auch unterjchreibe. 
Hat 3. B. der Sat „Zuerſt ift alles Leiden Strafe” neulich verſchiedene Kranke 
ſchmerzlich berührt, fo ift damit nichts gegen das Wort der Schrift ausgefagt: „Die 
Strafe liegt auf ihm, damit wir Frieden hätten“ — oder „achtet es eitel Freude, 
wenn ihr in mancherlei Anfechtungen falle.” Wenn man ſich das Wörthen „zuerft” 
unterftrichen hätte, wäre jede Beunruhigung weggefallen! Zuerft, d. h. auf dem 
Standpunkt des Heinen Kindes und Weltmenfchen wird das jo aufgefaßt werden 
müfjen; bei ung, die wir Jefu Eigentum find, iſts Liebeszucht oder Bewährunggleiden, 
— aber der Charakter der Strafe ift ausgeſchaltet durch Röm. 8, 1. — / 

L. in B. Wenn die freifinnigen Theologen „Evangeliften“ werden, wie Sie ſchreiben, ift 
das fein Grund zur Befürdtung. Da werden ihre leeren Hände fchnell offenbar 
werden, Erweckungen, geiftliche Bewegungen und Belebungen werden bon ihnen 
nie ausgehen. — 


Bücherbefprechungen. a 
Lie. €. Pfennigsdorf, Chriftus im modernen Geiltesleben. 5. Aufl. 
Bahı-Schwerin. Broſch. 4 ME., efeg. geb. 4 Mt. 80 Bi — 

Wieviel junge Leute aus unfern gebildeten Ständen taften und tappen in den | \ 


läufigen Hallen moderner Geiftesbildung umher mit dem geheimen, oft unausgeſproch e 
Narı Re u: 
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Sehnen: möchte Jeſus und doch begegnen! Solchen fuchenden Jünglingen und Yungfrauen 
ſei diejes geiftvolle Buch beſtens empfohlen; ift es doch ohne jede Schablone und langweilige 
Auseinanderjegung eine der beiten Berteidigungsichriften des Chriftentums. Auch Theologen 
werden viel Anregung und bequemen Stoff zu Bereinsreden drin finden fünnen, ivenn fie 
Gedanken und Ausblide fertig polierten, fremden Ausarbeitungen vorziehen. 


Superintendent 3. Haaſe, Pilgerbrot. Schlichte tägliche Andachten. Hamburg. 
Schloeßmanns Verlag. 

Schlicht ift das rechte Wort in diefem Fall. Weder viel Bildung, nod) bejondere 
Schriftkenntnis, oder Tiefe der Lebenserfahrung ſetzen diefe Andachten bei ihren Lefern 
voraus, fondern fie wollen, wie ein früheres Buch „Täglich Brot” desjelben Berfaffers, ein 
ganz volfstümliches Andachtsbuch jein. Den Gebildeten wird e3 vielfach nicht „tief” genug 
fein und den Gemeinihaftschriften nicht „entfchieden” genug. Vieles aus der Einleitung über 
Hriftlihe Sitte und Firhliche Ordnung paßt wohl nur auf ftreng lutheriſche Gegenden. 


Miffionsinjpeftor Michaelis, Wer sind die Deiligen der letzten Tage? 
Ein aufflävendes Wort über den Mormonismus. Bielefeld. 
Fiſchers Verlag. 20 Pfg. 


Für beunruhigte Kreiſe das beite, jchriftgemäße Abwehrungsmittel der Irrlehre 
der Mormonen. 


Paſtor 3. Haarbed, Hlle Schrift von Gott eingegeben. Zwei Beit- 
predigten über 2. Tim. 3, 15—17. Berlag des Erziehungsvereins 
Elberfeld. 35 Pfg. 

Zeitpredigten find das wirklich, denn ſie richten fich gegen die Beunruhigung der 
Laienwelt, wie fie durch die befannten Vorgänge in Solingen und den Delitzſchvortrag hervor— 
gerufen tft. Das suaviter in modo ift vielleicht etwas zu kurz gekommen; ſonſt find fie 
enpfehlenswert für alle, die fi überhaupt durch dergleichen beunruhigen ließen. 


M. Naade, Dofiannab! 2i Gefänge Verlag von D. Nippel, Hagen. 


Da ich dem Büchlein ſchon bet feinem Erſcheinen ein Geleitwort mit auf den Weg 
gegeben, brauche ich eigentlich nur noch einmal darauf hinzumeifen. Wie manches Menjchen- 
find, das glücklicher al3 ich veranlagt ift, weil e3 fingen kann, wird in jenen NAugenblicen 
des Lebens, da e3 in der Seele heißt: „Sollt id meinem Gott nit fingen?” ſich gern nad) 
neuen Melodieen zu befannten Texten umfehen. Hier find welche, die anfprehen und anderer 
Herzen mitklingen machen, wie ich es bei manchen unter ihnen ſelbſt erlebt habe. 


“leg zum Deil, von einem ungenannten Autor. Stuttgart, Verlag von Scheible. 


Hätte man mid nit aus dem Lejerfreis gebeten, diejes alte Büchlein, — e3 erjchien 
1772 — zu beſprechen, wäre ich wohl nicht dazu gefommen. Es imponiert mir nämlich 
nicht jonderlih. An die Väter Scriver, Bogatzky, Goßner reiht e3 nicht hinan an piy- 
chologiſcher Tiefe und die Sprade ift für und moderne Chriften doch etwas jehr altbaden. 
Eigentlich weiß ich nicht, welcher Sorte von Menſchen dergleichen heute noch not täte! — 


J. Paul, Baftor. In Jeſu Händen. Elmshorn, Verlag von Gebr. Barmitedt. 


Gute, bibliihe Gedanken werden hier benußt, um verkehrte, unnüchterne Folgerungen 
und Forderungen daraus zu ziehen. Die Wirklichkeit ift der ftärfite Feind dieſer 
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Schwärmerei. Es bildet fich immer mehr eine Richtung der Gemeinfchaftsbewegung unter 
folder Führung wie des Verfaſſers dieſes Büchlein heraus, die ſich von uns jcheiden muß. 
Um der Wahrheit und Niüchternheit willen, um unferer Auffaffung des Schriftganzen willen, 
um der Kirche und des Gewiſſens willen fünnen wir zu ſolchen Irrungen nicht jchweigen, 
Meine „Sieben Bitten” und die „Menſchwerdung“ werden durch das Erjcheinen folder 
übertriebenen Bücher, wie diejes, wieder gerechtfertigt. Zur Widerlegung des bekannten 
Irrtums, als ob jeßt in jedem Fall der geheiligte Chrift auch feine leibliche Heilung ohne 
Vermittlung von Arzenei unmittelbar vom Herrn erwarten müßte, braudt man ja nur an 
plößlihe Unglüdsfälle zu denken, wo doh Kirurgiihe Hilfen genommen werden, oder an 
fünftlihe Zähne, Brillen, Bruchbänder oder an die Geburtshilfe durch ärztliche Kunft! Bei— 
jpiele von plößlichen Heilungen beweifen wenig; — die Scientiften tun auch alfo und an 
Gegenbeifpielen dürfte es nicht fehlen! Ach, daß ihr nüchtern wäret! 


! iz N / - EN J Wi EN —* —W 
J 


) od EYES 
) i }i 
7 


Mein Reileplan. 


Vom 13. bis 17. Mai: Jannowitz in Schleſien. 
Bom 18. bi 20. Mai: Breslau, 
Am 7. Suni: Miſſionsfeſt in Duisburg. 
Bom 8. bis 10. Juni: Die Konferenz in Eifenad). 
Vom 11. bis 21. Juni: Bern. 
Am 23. und 24. Juni: Zürid). 
Vom 25. bis 28. Juni: Stein und Siblingen (Schweiz). 
Plalm 25, 1-7. 


Wenn bisweilen eine Eleine Lüde in meinem Arbeitsplan bleibt, darf man nicht 
meinen, mid) für folde Tage noch zu Feitreden oder dergl. in der Nähe des lebten Arbeits- 
orte gewinnen zu können; denn meistens find diefe Tage ſchon anderswie bejegt und dann 
muß ic) aud) Ruhetage haben! — 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3,—. Bei direkter 
Zufendung unter Kreuzband Mi. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 


Herausgeber Paſtor 5. Reller in Düffeldorf-Grafenberg. ’ > 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Juni 1903. 1. Jahrg. 


Unser —— 
Zum Leuchten und Zeugen, — o sel'ger Beruf, 
Zu welchem der Deiland die Seinen erschuf! 


Er fülle die Lampe uns täglich mit Öl; 
Er salbe mit Kraft uns so Leib wie die Seel! 


Zum Dienen und Lieben bat Er uns gesandt, 
Wie Er einst gezogen durchs irdische Land, 

Er beil’ge uns stets Seinen Willen zu tun, _ 
Im Reden und Denken, im Reisen und Rub’n. 


Zum Dulden und Sterben heisst Jesus uns ziehn; 
«er sich erst gestorben, bringt früchte für Ibn! 
Er ist's, der im Kreuz, der bei Tag und bei Nacht 
Das Derz uns getrost und voll Lobgesang macht. 


Zum Warten und Eilen bat Er uns bestellt, 
Gebeiligt, gesondert vom Treiben der “elt. 

50 pilgern wir weiter durch nichts mehr gebannt, — 
Die Blicke zum kommenden König gewandt! 


De 


M. St. 
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Ansprache bei der kirchlich-sozialen Konferenz 


am 14. Hpril zu Berlin. 
Mark. 6,37: „Gebt Ihr ihnen zu eſſen.“ 


Wir ftehen zwifchen Oſtern und Oſtern. Ich habe mich nicht verjprochen: 
zwijchen Oſtern und Oftern. Ein Oftern liegt hinter ung, denn Jeſu leibliche 
Auferftehung war ein Tagesdurchbruch von Cwigfeitzlicht, der rückwärts über 
feinen Tod und fein Erdenleben und das ganze alte Teftament feine Strahlen 
fallen ließ, — das öffnete die Schrift und die Mugen, daß die Herzen drüber 
brannten! — und ein zweites Ditern liegt vor ung, das, wie alle großen 
Ereigniſſe feine Schatten weit voraus wirft. Nur duch Jeſu Wiederkunft 
werden die gläubigen Ahnungen und zähen Hoffnungen feiner Sejusleute volle 
Tageswirklichkeit erhalten. Dann erſt wird der Tag des Menjchenjohnes dag 
Erleben für alle Welt heraufführen, daß alle Gottesgedanfen in allen Gebieten 
Wirklichkeit werden. Dieſe Stellung zwifchen dem erſten und legten Oſtern 
zeichnet auch Heute jcharf umriſſen unſeren Charakter als kirchlich-ſoziale 
Konferenz. Vom erjten Ditern her kommt unſer Licht, daß wir wifjen, wir 
jeien Jeſu Eigentum „Durch die Auferftehung Jeſu von den Toten wiedergeboren 
zu einer lebendigen Hoffnung“ — daß wir zu der Heinen Herde gehören, die 
er in dieſer Vorbereitungszeit ähnlich um fich ſammelt, wie einft feine Jünger. 
An jolche wendet ſich das Gebot unſeres Tertes: „Gebt Ihr ihnen zu eſſen!“ 
Und weil das zweite Oſtern noch ausfteht und Jeſu noch nicht alles untertan 
ift, — daher joviel krauſes Unkraut in indischen Dingen, foviel verfizte Probleme, 
erwächſt neben dem chriftlichen Leben des Einzelnen die Sorge um die andern 
und Unmündige, deren Leib und Seele, Jefus uns auf's Herz legt mit derjelben 
Mahnung. Darum reden wir heute von der chrijtlich-jozialen Verant— 
wortlichfeit des Gläubigen. 

Einſt waren Volksmaſſen in unbewohnte Gegenden Jeſu nachgefolgt, um 
ihn zu hören und dadurch entitceht gegen Abend Mangel an Brot. Da fommen 
die Jünger zu Jeſu und jprechen: „Es ift wüjte hier und der Tag iſt num 
dahin. Laß fie von Dir, daß fie hingehen umher in die Dörfer und Märkte 
und Faufen fich Brot; denn fie haben nichts zu eſſen.“ Das Eling* wie ein 
ganz verjtändiger, wohlmeinender Nat. Und doch würde cr befolgt worden fein, 
wäre vielleicht mancher vor Ermattung umgefommen fein, ehe er Nahrung gefunden. 
Aber, was geht das die Jünger an? Die Not ift ohne ihre direfte Schuld entftanden; 
— jegt jollen die Zeute jehen, wie fie dDurchfommen. Darauf antwortet Jeſus mit 
jeinem merkwürdigen Befehl: „Gebt Ihr ihnen zu eſſen!“ Wußte er nicht im 
voraus, daß er und wie er helfen wollte, wozu dann dieſes Wort? Es jollte 
den Süngern ihre DBerantwortlichfeit für die andern, die Unmündigen 
weden; dann ihnen ihre Ohnmacht zum wirklichen Helfen ſchwer auf's Herz 
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fallen lafjen, damit die Sehnsucht und der Glaube in ihnen entftünde: 
Du, Jeſus, wirjt helfen! Dann erjt konnten fie Dienfte, Handlanger- 
dienste tun, damit Jeſu Hilfe in Ordnung an die Elenden heranfommen fünne. 


Das jind cHrijtlich-foziale und religiös wie fittlich gleich ftarf wirkende 
Gedanken. Sind wir anders Jeſu Jünger, dann gilt auch ung 
dieje VBerantwortlichfeit. Wir alle find rein weltlich betrachtet gar nicht 
verpflichtet, ung zu folchen Beratungen zu verfammeln und Anftrengungen zu 
machen, um chrijtlich-joziale Ziele zu verfolgen. Die gewöhnlichen Motive der 
Welt verfagen hier auch: bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge find hier feine 
Reichtümer, feine Ehrenpoften, feine Orden zu erringen, fondern man wird für 
alle gebrachten Opfer an Zeit und Kraft und Liebe von hoher Stelle und den 
andern rein politischen Parteien unfreundlich genug behandelt; (man braucht nur 
an ein gewiſſes Telegramm zu denfen, wenns auch ſchon lange „stumm“ ift), man 
it ihnen läftig, unbequem und fie laſſen es einem entgelten, daß man ihr 
Gewiſſen jein will. Die Sozialdemokraten fämpfen wenigjtens noch felbitjüchtig 
für das eigene Wohl, das verfteht die Welt noch — die Chriftlich-Sozialen aber 
haben nur ein Motiv, dag wie eine Anklage auf andere wirkt. Denn ſie fühlen 
ihre Verantwortlichkeit für die Unmündigen, für die Elenden und das allein ift 
Ihon Grund genug, fie zu hafjen! Wenn fie in längerer Arbeit nichts Greifbares 
durch einen politiichen Sieg erreichten, — ihre bloße Eriftenz ift eine Predigt 
des lebendigen Chriftus an die Leute, die fich nach feinem Namen nennen: „Gebt 
Ihr ihnen zu eſſen!“ Iſts ihnen doch klar geworden: wer fich weigert, ver- 
antwortlich ſich zu fühlen für feines Bruders Leben, kann leicht verantwortlich 
werden für dejjen Tod, wie Kain. 


Jeſus Hat jeinen Leuten damit die Welt, ihr Volk, jeden anderen Meenjchen 
aufs Herz gelegt. Dieſe Verantwortlichfeit wird auch in der ganzen Arbeit 
der inneren und äußeren Million, wie neuerdings in der Evangelijation und 
Gemeinjchaftsbeivegung, von den Chriften empfunden. 


Berantwortlich für anderer Seelen! „Gebt Ihr ihnen zu eſſen!“ Haben 
wir jelbjt Brot des Lebens empfangen, wiſſen wir, wie es tut, wenn die Ruhe— 
(ofigfeit des Gewiſſens dem Frieden mit Gott wich, wie die fittliche Wehr: 
lofigfeit der Sünde gegenüber von der Kraft Chrifti abgelöft ward, wie die 
Ratlojigfeit der eigenen Wege dem klaren Willen Gottes und dem freudigen 
Gehorfam Play machen mußte, dann wacht mit dem Erleben des Neuen auch 
die Veranttvortlichfeit auf, e$ andern auch zu ermöglichen. Gerade, weil wir 
den Seelenhunger fernen, glauben wir an ihm auch bei andern und diejer Glaube 
drängt uns die Verantwortlichfeit mit Macht auf. Die jozialen Nöte hätten ſich 
nie zu ſolcher Schroffeit jteigern können, wenn man wirflic) auch oben mit 
einem lebendigen ChHriftentum Ernſt gemacht hätte Man hat Die notwendige 
Wechſelwirkung, den ſolidariſchen Zujammenhang, vergeſſen oder über— 


— 196 — 


jehen, in dem auch der gläubige Chriſt mit der ihn umgebenden „Welt“ ſteht. 
Nicht nur ist er nach feiner Belehrung den natürlichen Verhältniffen von Familie 
und Bolf, nicht entnommen, jondern er ift ihren Wirkungen ausgejeßt, wie er 
auf jie wirfen muß. Beſſern wir die Verhältniffe um uns her nicht, dann werden 

fie uns verfchlechtern. Ja Verhältniffe, die wie ein Bann auf unfern Brüdern 
liegen und fie verderben, ohne daß wir die Hände regen, fie zu ändern, atmen 
giftige Anftekungsdünfte aus, die unferem Glaubensleben fchaden fünnen. Es 
gibt auch geiftige Bazillen, die aus ungereinigtem und verdorbenem Volksleben 
auffteigend, dem Einzelnen verhängnisvoll werden. Mar hat vergefjen, daß ein 
einfeitige® Wachstum des gläubigen Lebens ohne gleichzeitiges Wachſen der 
Liebesmacht Rarrifaturen von Chriften gibt und darıım muß man manche häßliche 
Auswüchje der Gemeinjchaftsbewegung heutzutage zur Schande des Chriſtentums 
erleben. E3 war ein großer Fehler, daß man jein Chriftentum jo verjtand: 
uns muß es glücklicher machen und die Andern wollen wir bejjer machen. 
Umgekehrt: ung muß es bejjer machen, und die Andern wollen wir glücklicher 
machen! Jeſus wartet auf ung, ichfam die Hände gebunden, 
wenn feine Sünger ihn noch nicht verftehen, — die Not der Unmündigen wartet 
ohne es recht zu wiſſen auf ung, — und unſere eigene gottgewollte Ausgejtaltung 
wartet auf uns! Darum will der Herr das Gefühl der Verantwortlichfeit bei 
den gläubigen Chriften wecken durch feine Mahnung: „Gebt Ihr ihnen zu eſſen!“ 
Wie man immer den Sinn diees Eſſens faſſen will, ob buchſtäblich — irdiſch, 
daß die fozialen, unjerer Brüder unwürdigen Notjtände gelindert werden, Dem 
Einen eine Heimftätte, dem Andern jein Necht, dem Dritten die Achtung, die er 
bedarf, oder ob man es von jenem Hunger der Seelen nach Lebensbrot aus der 
Höhe verjteht, — der Impuls ijt der gleiche und die Arbeiten, die er fchafft, 
gehören zujammen, wie Leib und Seele zufammen gehören. Cinerlei, was es für 
Opfer und Folgen für den Einzelnen nach jich zieht, — die Verantwortlichfeit 
fegt fich wie eine Milton, eine innere Berufung ung aufs Herz und ein Leben, 
das nicht feine Miſſion empfing, erfannte und zur Ausführung brachte, iſt 
umfonft ‚gelebt; mag der Einzelne jchlieglich wie durchs Feuer*) gerettet werden, 
— er wird um dieſe ſeine Lebensarbeit, die er nicht getan, ärmer bleiben in 
Ewigfeit. Darum tönt Jeſu Befehl an feine Jünger dröhnend in unfern Herzen 
wieder: „Gebt Ihr ihnen zu efjen!“ 


Was war damit gewonnen, daß damals Jeſu Jünger zentnerfchwer ihre 
Berantwortlichkeit fühlten? Ste waren ja rein menfchlich gar nicht in der Lage, 
‚den Taufenden zu helfen. Sein Opfer und feine Anjtrengung von ihrer Seite: 
fonnte Brot aus der Erde ftampfen. Mit dem ganzen Befehl Iefu war nur 
in ihren Herzen ein Umſchwung bewirkt; fie waren plöglic) aus der Ruhe der 
behaglich Geborgenen, wo man jo jchöne Natjchläge den nz geben, fan, N 
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ja jelbit Jeſu vorſchreiben möchte, wie er die unbequemen Gäſte entlaſſen ſolle, 
herausgeſchleudert und mitten unter die Darbenden verſetzt: ihre Not — eure 
Not! Rieſengroß erwächſt das Gefühl der Verantwortlichkeit mit jenem geheimen 
tiefen Durchklingen von gemeinſamer Schuld und ſie haben fürs Erſte nichts dem 
entgegenzuſtellen, als die ganze niederdrückende Erkenntnis ihrer Ohnmacht. 


Das paßt auch auf uns. Es gehört zu der Lektion, die heutzutage jeder 
gläubige Chriſt lernen muß, der ſich nicht mit dem ſelbſtgewählten Loſe eines 
heiligen Einſiedlerkrebſes rieden gibt, daß neben das drängende treibende 
Gefühl der Verantwortlichkeit die Erkenntnis der eigenen Ohnmacht tritt. Wie 
ſtürmte man einſt nach ſeiner Bekehrung ſo tatendurſtig hinaus! Wie groß dünkte 
einen damals die Kraft der eigenen Überzeugung, wie las man nur Verheißungen 
heraus aus der Schrift, wie gewiß war man ſeines Erfolges! Aber wie bitter 
waren dann die Enttäuſchungen: Arbeiten, an die man fein Herzblut gewandt, 
verjagten und blieben ohne Segen von Oben; Menjchen, auf die man Häufer 
hätte bauen mögen, ſtarben weg oder veränderten jich jo, daß man fie mit einer 
ſchrillen Diffonanz in der Seele mußte fahren lafjen; Schwierigkeiten türmten 
fich auf, die jeder Bemeifterung zu ſpotten jchienen, ja die unter unjerer angejtrengten 
Arbeit, fie zu beſeitigen ins Ungemeſſene ſich auswuchſen. Es find nicht Die 
ſchwächſten und jchlechteften unter uns, die das Erlebnis jenes großen Gottes- 
und Bolfsmannes mit blutendem Herzen nacherlebt haben, da er unter dem 
Wacholder der Wüſte ſich hinlegt und den Banferott feiner religiöjen und 


- Sozialen Arbeit ausfpriht: „Es ift genug, Herr; jo nimm nun meine Seele! 


Sch bin nicht bejjer als alle meine Väter!“ 


Geht es mit den chrijtlich-jozialen Arbeiten nicht ähnlich? ES find nicht 
Nechenerempel, die bei jorgfältiger Rechnung ftimmen müſſen, nicht Maſchinen— 
feiftungen, die prompt und glatt und jeelenlo8 jo und nicht anders ausfallen, 
jondern hochgedachte Neformvorichläge und edle Beſſerungsverſuche, denen eine 
geichlofjene Schar mächtiger Gegner entgegenarbeitet, die von dem ſtärkſten, 
wenn auch unedeljten Motive — der Selbſtſucht — entflammt ift, und denen 
das zu bearbeitende Material in der Wirklichkeit die denkbar größten Er— 
ſchwerungen entgegenjtell. Denn die herrjchende ungläubige Weltrichtung der 
Bejigenden jucht ebenjo grimmig die chriftlich-fozialen Ideen zu erſticken, als 
die Sozialdemokratie jich höhniſch für die Hilfe der Gläubigen bedankt. Man 
braucht ja nur zu hören, wie fie das chrijtliche Moment abweiſen! Wahrlich 
hier ift etwas von der Ohnmachtsleftion der Jünger zu lernen: „Ohne mich 
fönnet ihr nicht8 tun“ — und „ein Menjch kann nichts nehmen, e8 werde ihm 
denn gegeben vom Himmel.” Wie wird da jeder bloß fleifchliche Eifer, jede Bei— 
miſchung von jtörender Eitelfeit, jede Spur von ungeiftlichem Perjonenfultus zu 
Schanden. Wir müfjen durch diefe Ohnmachtserfenntnis Hindurchgehen, — nicht 
‚um entmutigt zu werden, jondern um vom eigenen Wejen loszukommen. 


ä 
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Dann erjt wird der TFortichritt in dem Crleben der Jünger von damals 
auch ung angehen. Die Berantwortlichkeit drängt vorwärts zu voller Hingabe, 
die Erfenntnis der eigenen Ohnmacht lenkt das Interejje von der eigenen Perjon 
und dem menjchlichen Schielen nach Erfolg und dem menjchlichen Rechnen mit 
eigenen Kräften weg auf Jeſum allein. Jetzt, wo die Jünger gelernt hatten: 
durch fie jollte Hier viel geholfen werden und doch fonnten fie jelbft, allein, nichts 
tun, — jeßt wandte jich ihr ganzes Glauben und Sehnen auf Jeſu Tun! Jetzt 
würde er eingreifen. Wie Jeſus nichts tun fonnte auf Erden, was er nicht jah 
den Vater tun, jo fünnen jeine Leute nichts tun ohne jein Eingreifen. Der 
Glaube an Jeſu Macht und Jeſu Willen, an Jeſu Liebe und Hilfsbereitichaft wird 
erit jegt zu einem Berge von Schwierigfeiten verjegenden Faktor auch im äußeren 
Geſchehen. Menſchliche Gedanken, ſelbſt die großartigften Ideen, find oft genug — 
die Weltgejchichte ift des Zeuge, — den Blasbälgen*) gleich, die die Verhältniſſe 
gewaltig aufblajen können, aber nachher umfo leerer zurüclaffen. Wo aber 
Gottesgedanken durch gläubige Menjchen in die Berhältnijje hineingeführt wurden, 
da offenbarte jich die göttliche Hilfe als das natürlichjte und zugleich jtärffte 
Element. Heute, bei der religiöjen Andacht diejer Konferenz iſt es am Plage, 
dejjen zu gedenken, daß uns jolcher Glaube allein zum endlichen Siege führen 
wird. Wirkliche Hilfe kommt von ihm, dem erhöhten und lebendigen Meifter. 
„Gib dem Volt, daß ſie ejjen! denn jo fpricht der Herr: man wird ejfen und 
wird überbleiben.“ Gerade der chriitliche Einjchlag unjerer Arbeit, der 
den geeinten Feinden Chriſti alle unfere Beitrebungen jo zuwider macht, iſt der 
Herzpunft, die Zebensquelle, der Brennpunkt der Lichtjtrahlen, Die 
Garantie der Zukunft! Der Unglaube verfucht ohne diefe Nahrung jelbit 
zu nehmen, doch jo zu machen, als Fönnte er den Bedürftigen leiblich oder geiftig 


zu ejjen geben, während es am Tag ift, daß jeine Reichen Hungers jterben. 
Die Nacht des Heidentums, der Welt ohne Liebe, hat einmal Schon vom Schauplag 


der Weltgefchichte abtreten müfjen, weil jie nicht im Stande war, die Not der 
Menjchenherzen zu stillen. Das neue Heidentum, das jich jet breit macht, wird 
nicht3 anderes als einen NRiejenbanferott erleben, der die ganze Welt wird heulend 
und bebend zurüclafjen. Eben jchon iſt's faſt jo, als hätten nur Offiziere im 
Kafino eine Nevolution bejchlofjen, aber wer von ihnen ift wirklich überzeugt 
davon, daß in den Kaſernen die Negimenter und auf den Straßen das Volf ſich 
auf diefer Nevolte anjchliegen wird? Die ungläubigen Revolutionäre gegen Gott 
und feinen Gejalbten, gegen Bibel und Altar, gegen Ehe und Sittlichfeit haben 
das wirkliche Volk nicht Hinter jich. Nur machen fie mehr Lärm und fünnen 
mancherlei aufbieten, was andern gegen ihr Gewiljen ift. Laßt dieſe Welle der 
Shriftushafjer jchwellen, bis fie fich überfchlägt, — dann wird über den erregten, 
ichaumfprühenden, und doch machtlos zerfliegenden Waſſern des Volkslebens 


Jeſu majeftätiicher Befehl an jeine Jünger ergehen: „Gebt Ihr ihnen zu ejjen!* 


*) Nach Nietzſche. 
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Er ijt das Brot, er die Hilfe, er das Leben und wir fchaffen dann nur unter 
feiner Führung, daß ſich das Volk lagere, jchaffen jene Ordnungen und 
Schichten, in denen fich dann alle die Hungernden jo jegen müfjen, daß 
lie ihn jehen und es erleben, wie unter feinen Händen der Gegen quillt und 
ihre wahren Bedürfniffe wahrhaft umd göttlich geftillt"werden. „Gebt Ihr ihnen 
zu ejjen!“ wird dann Wirflichfeit werden und wir dürfen Sefu Hilfe buchjtäblich 
hineintragen ins Bolf und Teil haben an ihrer Freude und feiner Freude! Amen. 


Kim 


a Sommer: 
freude. 


Sommerliche Sreudengeit! 

Roſen duften, Reben blühen, 
Erde trägt ihr Seittagskleid, 

Spät erjt will der Tag verglühen — 
Kurze Nacht, mit Segenstau, 
Schimmert über golöner Au! 


Sommerliche Freudenzeit! 
Höhn und Tiefen, Wald und Wellen. 
Rauſchen Bottes Berrlichfeit. — 
Brechet auf, verborg’ne Quellen! 
Gottes Kinder, ſingt und preift: 
Jejus gab uns Seinen Beift! 
F. Stocdhaufen. 
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Gas willst du werden? 


Eine Eifenftange, die in rohem Zuſtande 20 Mark wert ift, wird zu 
Hufeifen verarbeitet 50 Mark wert, zu Nähnadeln 2000 Mark, zu Federmefjer- 
Elingen 16000 Mark, zu Uhrfedern 1000000 Mark! Was foll au dir gemacht 
werden? Wunderft du dich, daß du abermals in die Glut und abermals auf 
den Amboß und unter den Hammer fommft? Wie gut ijt’3 doch, daß du nicht 
drüber befragt wirft, was Jeſus aus dir machen fol; denn du würdeſt bei 
deiner Kreuzesflucht und Leidensſcheu am Tiebjten als nutzloſe Eifenftange im 
Winkel verftauben oder verroften wollen, wenn's nur feine Trübfal Eoftete, 
etwas anderes zu werden! Wie gut iſt's doch, daß Jeſus fein Vorhaben aus— 
führt, das befchrieben ijt Jeſ. 43, 4: „Weil du fo wert bift vor meinen Augen 
geachtet, mußt du auch herrlich fein, denn ich habe dich Tieb!* 


Kann der Tod warten? 


Skizze aus meinem. Leben. 

Als ich das erlebte, was ich eben jchildern will, ftand ich gleichjam an 
der Schwelle des geijtlichen Amtes; denn ic) war damals foeben Hilfsprediger 
an der großen ejthnifchen Gemeinde zu St. Petersburg geworden. Hatte ih 
auch viel Arbeit, jo war ich doch nicht felbftändig, fondern big ins Kleinfte 
meinem Senior unterftelt, der mir meine Arbeit täglich zumies. Eine der | 
eriten jelbjtändigen Arbeiten brachte mir eine beſonders ſchöne Gen die Ä 
ic) gern andern erzählen möchte. E 

Ein fünfzehnjähriger efthnifcher Knabe aus dem font vom Senior ges 
feiteten ne war an der Schwindfucht erfranf. Damit 
hörten für ihm die “regelmäßigen Konfirmandenftunden auf und weil die 
Evangelifchen von St. Petersburg damals noch fein eigenes — ——— 
hatten, wurde er in ein großes ruſſiſches Krankenhaus gebracht. Wie ſollte es 
nun mit feiner Konfirmation werden? Eines Tages hörte ich, wie feine R 
Mutter im Nebenzimmer mit dem Baftor darüber ſprach und unter Tränen 
klagte: „Ach, du liebe Zeit, der arme Jürri wird doch nicht wieder gefund! 
Er hat's von meinem Mann geerbt, und es läßt ihm jet ſchon g’rade ſo wie 


meinem Seligen in den letzten Monaten. Soll er nun ohne * en 
ur 
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und Abendmahl jterben?“ „Sa, liebe Frau," jagte mein vielbejchäftigter 
Senior, „ich habe wirklich zuviel zu tun, um wegen eine einzigen Kon— 
firmanden einen bejonderen Unterricht einzurichten.“ Im dem Augenblick 
ſchob ich mich in die Tür. „Herr Baltor, gejtatten Ste mir vielleicht, daß ich 
das übernehme? Ich habe an drei Tagen in der Woche, wenn nicht ganz 
außerordentliche Arbeiten dazwiichen fallen, die Zeit zwifchen Frühſtück (12 Uhr) 
und Mittag (5 Uhr) noch ganz frei. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde 
ich ſehr gern diefen Unterricht übernehmen.” Ich Hatte deutfch gefprochen, 
damit die Ejthin mich nicht verjtehen ſollte. Aber ich merkte an dem Aufleuchten 
der lebendigen Augen im alten runzligen Geficht, daß fie doch begriffen, wozu 
ich mich erboten; denn ohne weiteres faßte fie meine Hand, führte fie nad) 
der Sitte der Ejthen an die Lippe — man bedenke, ich war damals 24 Jahre 
alt! — und brach in ſtürmiſche Dankesbezeugungen aus. So blieb meinem 
Paſtor nichts übrig, al3 mir den Unterricht des franfen Knaben zu übertragen, 
und fofort ließ ich mich zu dem Kranfen führen. Das waren ſchöne Stunden. 
Dft ja die alte Mutter am Bette ihres Lieblings und hörte mit ftrahlenden 
Augen und gejpannter Aufmerkſamkeit zu. Ja, bisweilen unterbrad) fie mich 
auch und jegte in meinen Unterricht noch fo ein paar praktische Lichter, wie das 
eine einfache alte Bäuerin, die den Heiland lieb hat und auf der Hochichule 
des Kreuzes Chriſti ftudiert hat, befjer kann, als mancher Kandidat, der feine 
Prüfung mit dem Zeugnis „vorzüglich“ beftanden haben mag. Oft. waren wir 
auch allein. Anfangs war mein franfer Schüler zurückhaltend und, wie mir 
ſchien, nicht jehr empfänglich. Erft bei der Lehre vom zweiten Artifel machte 
die Wendung tiefen Eindrud auf ihn: „auf daß ich Sein eigen ſei.“ Viel— 
leicht, daß ich auch bei diefem Punkt wärmer jprach als früher; furz, es war 
das erjtemal, wo ich ihm etwas wie innere Bewegung abmerfte. Bei der Er- 
Härung des dritten Artifel3 kam wieder fo ein bejonderer Punkt. Als ich ihm 
die Berufung Far machen wollte, hatte ich ungefähr gejagt: er fei nicht nur 
wie die andern duch die Taufe und das Wort berufen; nein, der Heiland 
babe ihn von den 300 Konfirmanden bejonders genommen durch feine ernite 
Krankheit und durch unfern Unterricht: „Ich will dich in eine Wüfte führen 
und freundlih mit dir reden.“ Damals ſchien das Eis gebrochen zu jein. 
Helle Tränen rannen über feine eingefallenen und doch in jchwindjüchtiger 
Nöte brennenden Wangen, und zum erjtenmal flüfterte ev zum Schluß der: 
Stunde: „Das war jhön! Jetzt glaube ich, daß Jeſus mir meine Krankheit 
nicht zur Strafe, jondern aus Liebe geſchickt hat!" „Gewiß,“ fagte ich aufs 
jtehend, denn die Zeit war um; „die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir 
Frieden hätten. Alfo hat Gott Jürri geliebt, daß Er Seinen eingeborenen 
Sohn gab, auf das Jürri nicht verloren werde, fondern das ewige Leben habe!“ 

- Der Unterricht Hatte etwa von November bis Ende Februar gedauert. 
Da die Ärzte erflärten, daß der Tod des Knaben nahe bevorjtehe, befam ich 
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die Erlaubnis, ihn auf dem Sterbebette im Beifein jener Mutter zu fonfirmieren. 
Anfangs März wurde ich ſelbſt ordiniert, und eine meiner erjten Amtshand- 
lungen war die Konfirmation meines Jürri. Ic erinnere mich nur, daß außer 
der Mutter noch ein paar alte fromme Ejthen mit ihren Frauen hingekommen 
waren und die ruſſiſche barmherzige Schweiter mit offenbarer Teilnahme der 
feierlichen Handlung beimohnte, obwohl fie fein Wort efthnifch verjtand. Das 
war an einem Sonntagnachmittag gejchehen, und ich erwartete eigentlich von 
da ab jeden Tag die Nachricht von feinem Heimgang zu erhalten. Die Woche 
voller Amtsarbeit verjtrih, ohne daß ich ihn noch einmal gejehen hätte. Er 
hatte ja auch nach unferer Sitte dort das Abendmahl gleih nad) der Kon- 
firmation erhalten, und meine Arbeit war bei ihm gewifjermaßen zu Ende. 

Am nächſten Sonntag hatte ich vormittags in einem Gefängnis eſthniſch 
zu predigen, um ein Uhr deutjchen Gottesdienit in unferer Kirche zu halten 
und nachher in Vertretung meines Seniors eine Reihe Amtshandlungen in der 
Gemeinde vorzunehmen. Wie ic) um vier Uhr nachmittags mit dem Küfter 
in den Wagen jteigen will, um dieſe Amtsfahrten anzutreten, kommt die 
Mutter meines Jürri atemlos herangelaufen und jagt: „Er wird wohl heute 
Abend fterben, wie die Ärzte jagen, und möchte noch einmal dringend mit 
Ihnen jprehen!“ „Sa, liebe Frau, ich weiß wirklich nicht, ob ich heute noch 
fommen kann. Wir haben weite Wege, eine Trauung und drei Haustaufen; 
es kann zehn oder elf Uhr werden, bis ich heimfomme“ „Nun, dann 
fommen Sie wenigjteng morgen früh, wenn er bis dahin noch lebt!" Das 
verfprach ich denn auch und wollte es wirklich halten. Wie ich aber am andern 
Morgen um acht Uhr zuerjt im PBajtorat anfragen wollte, ob ich jegt eine 
Stunde von meiner gewöhnlichen Arbeitszeit zum Beſuch bei Jürri verwenden 
fönne, jteht eine Kutjche, mit einem Paar jchöner Pferde bejpannt, vor der 
Tür. Im Flur begegnet mir Schon mein Senior mit dem Abendmahisgeräte 
in der Hand und dem Talar über dem Arm. „Schön, daß Sie fommen,“ 
ruft er eilig, „ich habe heute alle Hände voll zu tun, und da jchiet eine 
fremde Familie vom Lande ihren Wagen; es foll jemand jofort 18 Kilometer 
weit aufs Land fommen, um dem totfranfen ejthnifchen Gärtner des Haufes 
das Abendmahl zu reichen. Seien Sie jo gut und fahren Sie jofort ab! 
Da Sie aber bei diefer Fahrt fchon am außerftädtiichen Jrrenhaus vorbei- 
fommen, jo fahren Sie auf dem Rückwege dort an; da find ſechs oder fieben 
Efthen untergebracht, die jedes Jahr in der Paſſionszeit das Abendmahl er- 
halten. Seien Sie jo gut und beforgen Sie das aud noch!“ So ward id) 
in den Wagen gedrängt, ohne von meinem Jürri auch nur jprechen zu können. 
Sm Laufe des Tages drängte fich die Arbeit. ES gab an beiden Stellen viel 
mehr Aufenthalt, als ich gedadht; und jo wurde es Abend, che ih müde 
heimkam. Ich muß offen geitehen, daß ich mich zu angegriffen fühlte, um noch 
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Jürri gejtern Abend bereit im Sterben war, hat er vielleicht ſchon ausgelitten. 
Dann war nod ein Umftand, der mich für die wenigen Abendftunden zu 
Haufe Hielt: damals fofteten mich meine Predigten noch mehr Zeit als jekt, 
und Mittwoch war Bußtag, da hatte ich einen Hauptgottesdienft in der deutjchen 
Gemeinde zu halten und vormittags mehrere Stunden lang beim efthnifchen 
Abendmahl zu helfen. 

Dienstag morgen wollte ich wirffich, fobald ich frei wäre, nad) meinem 
Jürri jehen. Nun ift aber in Petersburg noch Brauch), daß jeder Abend- 
mahlsgaft am Tag vorher zum „Anfchreiben‘ feinen Baftor aufjuchen muß. 
Wie manches gute Wort zu guter Etunde läßt fi) da noch anbringen! Wie 
ich num ins Paftorat fomme, fteht ſchon der ganze Flur bis auf die Treppe voll 
Leute, die angejchrieben werden wollen und mein Senior erklärt mir: 

„Sie wiſſen, daß ich fonft diefe Arbeit nicht aus der Hand gebe; aber 
heute müfjen Sie jich ſchon Hinfegen und in diefes Buch die Ejthen und in 
jenes die Deutjchen jchreiben. Ih muß um neun Uhr im Marinegericht jein. 
Da find einige eſthniſche Matrojen auf Leben und Tod angeklagt. Man hat 
mich als Dolmetſch und zum Bereidigen der Zeugen hingebeten; ich konnte e3 
nicht abjchlagen.“ Damit war er aus der Tür, und ich jaß am Schreibtiſch 
und habe 1100 Ejthen und etwa 200 deutjche Abendmahlsgäfte angejchrieben. 
Das dauerte von acht Uhr morgens faſt ohne Unterbrechung bis halb fünf Uhr 
nachmittag. Daß ich darüber wieder meinen Sürri vergeflen habe — wer 
will mir’s übel nehmen? Die Buchftaben flimmerten mir vor den Augen, 
und wie gerädert ging ic) heim, um an meiner Bußtagspredigt weiter zu 
arbeiten. 

Wie ih am Bußtagmorgen zum efthnifchen Gottesdienft gehe, wo ich ja 
helfen mußte da3 Abendmahl auszuteilen, ftoße ic) an der Sakriſteitür auf 
Jürris Mutter, die mich mit einem flehenden Gefichtsausdrud aufhält. „Dit 
er tot?‘ fragte ich doch etwas erjchroden. „Ach nein, er lebt immer noch, 
und die Ürzte fönnen es gar nicht begreifen! Nach ihrem Ausſpruch hätte er 
ihon Sonntag Abend jterben müfjen. Aber er jagt, er fann nicht fterben, 
bevor er nicht noch einmal mit Ihnen gejprochen hätte.‘ Seufzend mußte 
ich der Wahrheit gemäß antworten: „Wie gern id) eben auch fäme, fo iſt es 
doch unmöglih. Der efthnifche Gottesdienst dauert heute ficher bis ein Uhr. 
Dann habe ich ſofort deutjchen Gottesdienst zu halten mit auch etwa 200 
Kommunifanten; aljo fann ich frühefteng gegen vier Uhr ins Hofpital fommen. 
Das will id) aber aud tun, Sie fünnen fic) darauf verlafjen‘ Das habe 
ich denn auch gehalten. Obwohl ich Herzlich müde war, fuhr ich doc) vor 
dem Mittagefjen ins Hoſpital. Es war ein bitterfalter Märztag, und id) hatte 
den alten Pelz von meinem Bater hoch aufgefchlagen, um die vom vielen 
Sprechen erhitten Atmungsorgane bei dem eifigen Winde nicht zu erfälten. 
Wie ih unten in dem bereit3 erleuchteten Flur des weitläufigen ftädtifchen 
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Krankenhaufes meinen Pelz ablege, jagt mir der Portier, ein alter gemütlicher 
Ruſſe, dem man den früheren Soldaten auf drei Schritt anjah: „Aha, Sie 
find wohl der deutjche Paſtor, der den franfen Jungen auf Nr. 37 nicht 
Iterben läßt? Seit Sonntag fpricht das ganze Hofpital davon, daß er ſtirbt 
und eigentlich gar nicht leben kann, und die Doktoren jchütteln ſchon den Kopf 
und jagen, jo was ftünde gar nicht in ihren Büchern, daß ein Menſch, der 
von rechtswegen jchon tot jein müßte, immer noch lebt, und alles bloß deshalb, 
weil er durchaus feinen Paftor noch einmal jehen wil. Muß doch eine merk- 
würdige Sade fein!" 

Ich eilte die breite eiferne Treppe hinauf, und wie ich etwas atemlos 
von dieſem Eilen ins Zimmer trete, wo ich jo manche jchöne Stunde mit 
meinem Jürri verlebt, da war ich doc erjchroden von jeinem Anblid. Da 
ſaß der fterbende Knabe, von Kiffen gejtügt, mit wachsbleihem Geſicht auf- 
gerichtet im Bett, und nur feine ftrahlenden Augen zeigten, daß das feine 
Leiche war. Jetzt hob er beide Hände zur Begrüßung und jagte mit Teijer 
Stimme, die vor großer Bewegung mehr, al3 vor Todesſchwäche zitterte: „Ich 
habe doc gewußt, daß Sie noch kommen würden! Ich fonnte nicht jterben, 
ohne noch einmal mit Ihnen gefprochen zu Haben. Ic hatte den Heiland 
darum gebeten, Er folle mich noch jo lang leben laſſen, bis Sie Zeit haben, 
zu mir zu fommen, und jet find Sie da!" „Was haft du denn, mein Junge, 
mir noch jo Wichtiges zu jagen?“ fragte ich in tiefer Bewegung. „Daß id) 
nicht früher fommen konnte, fannjt du mir glauben.“ Da jchlang er plößlich 
jeine beiden abgemagerten Arme um meinen Hals, füßte mic) auf Stirn und 
Wange und fagte unter Tränen: „Sch mußte notwendig Ihnen noch einmal’ 
danfen, daß Sie mir jo von Jeſu erzählt Haben, daß ih an Ihn gläubig 
geworden bin. Jetzt kann ich fterben! Wenn ich jest zum Heiland komme, 
will ich es Ihm jagen, was Ste in den Stunden Hier mir von Ihm erzählt 
haben. Und wenn Sie dann jpäter auch zu Ihm fommen, will ich’3 Iren 
erſt recht danken.“ Das Sprechen ſchien ihn erſchöpft zu haben. Ich ſetzte 
mich aufs Bett, faßte eine ſeiner mageren Hände zwiſchen die meinigen und * 
betete laut mit ihm, wie mir's in dem Augenblick auf die Lippen kam. Er 
öffnete noch einmal die Augen, nickte mir freundlich zu und ich ſpürte einen 
leiſen Druck ſeiner Hand. „So,“ ſagte er dann lächelnd, aber icon mit 
veränderter Stimme, „jet bin ic) fertig, jest fann au das Ende fommen!“ 
Müde legte er ſich zurüd und auf feinen Wunſch nahm ihm Die barmherzige a 
Schweiter einige Kiffen unter dem Rüden fort. @ 

Che ich fortging, fprach ich noch den Segen über ihn, drüdte ihm die 
Hand umd ging dann langjam in tiefem Sinnen die Treppe hinab. „Zum 
erftenmal im Leben hatte mir ein Menſch gedankt dafür, daß ich ihn zu 
Heiland gewiejen. Da war mir urplöglich die Empfindung lebendig. 
das ijt das größte Glück auf Erden! Das foll für deine ganze N 
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der Leititern und der Lohn jein! Wie Jakob um mancherlei Lohn bei Zaban 
gedient, und je lieber der Lohn ihm war, dejto fehneller verging ihm die Zeit 
und dejto leichter fchien ihm die Arbeit, jo fol das mein Lohn fein: Freude 
über Menfchenfeelen, die man dem Heiland zuführt! — Wie ich unten im Flur 
meinen Pelz anziehe, fommt die barmherzige Schweiter die Treppe herunter- 
gelaufen und ruft in großer Bewegung: „Sit das ein Wunder! Drei Tage 
konnte er nicht fterben und eben, ſeit er mit Ihnen gejprochen hat, ift er jchon 
hinüber!“ — Konnte oder mußte der Tod warten? Und war es nicht nur 
dazu gejchehen, damit ich für mein Zeben diefen einen geheimen Trieb mit- 
befommen jollte, der einem feine Ruhe mehr läßt: Seelengewinner fein zu 
wollen? Wer dieſe Seligfeit einmal gefoftet hat, der fann nicht mehr im Bann 
des Goldes und der Ehrfucht ftehen, — den treibt's und drängt's heimlich eine 
wirkliche Seelenfuche anzuftellen! Nicht? geringeres fann einen dann wirklich 
erfreuen, ala dieje föftliche Beute! Und wenn es Schmerzen und Lajten 
bejonderer Art einbrächte, ja wenn das der Preis wäre, den wir zahlen müßten, 
— wir müßten doch in Gebet und Zeugnis dabei bleiben, Garben zu jammeln 
für den großen Erntetag der Emigtfeit! 


-Aus dem Sammelteller „Regentage der Seele‘. 


III. Schluß.) 
Hie und da dürfen wir auch ſchwache Blicke tun in „Gottes Rats— 
ſtube und Werkſtätte“ — „wo der Höchſte von allen, aller Könige 


König, kraftvoll waltet, das ſind die Wohnungen, die wanken nimmer." — 
(Kynewulf's Kriſt) — Stille vor Ihm alle Welt! — D, das ilt heiliger 
Boden — da ziehe deine Schuhe aus! — Mit Ehrfurdt und Zittern, mit 
Beugung und Erhebung wird hier unfer armes, ſchwaches Menjchenherz erfüllt. 
Schon im natürlichen Leben erfennen wir, daß es ohne Sterben, ohne 
fchmerzliche Wandlungen nicht abgeht. — Das Weizenforn muß vergehen, ehe 
e3 Frucht bringt; die friechende Raupe kann ohne mwehes Zuden fi nicht in 
den leichtbefchwingten bunten Falter verwandeln. Der Diamant wird ge 
chliffen; Ton, Glas, Metall muß durchknetet, geformt, gebrannt und gegofjen 
werden. Welche Prozeduren überfteht der Flache, ehe er als wiürdige Altar- 
- dede, indes Tränentüchlein, weiche Charpie dient! — Der Künjtler hämmert 
*) Aus dem Leierfreis werde ich aufmerkſam darauf gemacht, daß die Verſe im vorigen Ab— 


r ler aus dem ſchönen Büchlein „Feierklänge“ von F. Stockhauſen jtammen. 
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und meißelt gar lange, bis aus dem rohen Stein ein fchönes Bildnis entiteht. 
Die Rebe blutet unter dem Mefjer des Winzer; — die Seife des Wäfchers, 
das Echmelzfeuer des Goldfchmieds — lauter qualvolle Werde-Gänge! — Und 
im Önadenreich, unter den jündigen Adamsfindern — denen der Herr das 
foftbare, aber verhängnisvolle Geſchenk des freien Willens verlieh — follte es 
da nicht ungleich tiefere, qualvollere Brozeffe foften? — — — Da liegt die 
liebe, arme „Leidensſchweſter“ ganz im Dunfeln, ohne Tages: und Lampen— 
ficht, ohne Wärme und Heizung, im fleinen ausgepolfterten Raume, — wie 
in einem Sarge — feit — 23 Jahren. Ein furchtbares Kopfleiden, Schmerzen, 
die ihr buchjtäblicy die Augen aus dem Kopfe treiben, zwingen fie dazu. Ganz 
arım, hilflos, nur auf die Pflege einer — oft gichtkranfen — Schweiter an- 
gewiejen, die jelbjt nur von Hausweberei (ein Hungerlohn!) lebt. Aber der 
Herr iſt ihr Schild, ihr Palm und ihr Heil. — Kein Pflänzlein gedeiht font 
ohne Sonne; — hier aber erhält Gottes Wundermacht Sein franfes Kind 
am Leben. Er hat fte zur ftummen Predigerin berufen, die andere undankbare 
Geſunde beichämen fol. Er goß jtille und demütige Dankbarkeit in dieſen 
elenden Scherben. Uns zwar blutet dag Herz vor Mitleid; wir flehen, daß 
der Herr doc) bald die Berheißung des 126. Pſalms an ihr erfüllen möge. 
Sie aber, eine Gefangene Zions ijt nicht unglücdlich, harrt glaubensvoll der 
„Freudenernte nach Tränenſaat“. Letzte Pfingſten ließ fie mir fchreiben: „Die 
Sonne, die mir lachet, iſt mein Herr Jeſu Chriſt, — Und was mich fröhlich 
machet, iſt was im Himmel iſt!“ 

Dort duldet ein „Genoſſe der Trübſal, aber auch des Glaubens“, 
ein ungewöhnlich hochbegabter Paſtor, voll Geiſt und Leben. Plötzlich gelähmt 
— wie ein Stück Holz — mußte er ſein geliebtes Amt — ſeine vielſeitige 
Tätigkeit aufgeben. Ganz ſteif und abhängig ſich heben, tragen, füttern und 
bedienen laſſen. Ein tieftrauriger, jammervoller Anblick! — Wie P. H. Möves 
vor etwa 70 Jahren, mußte er Talar und Hirtenſtab, all' ſein ſegensreiches 
Tun, Wollen und Streben opfernd, ſprechen lernen: „Er weint nicht mehr — 
o lieber Herr Dein Knecht — Iſt Dir's ſo recht?“ — Kürzlich erhielt ich ſein 
Diktat: „Jeſus ſitzt am Tiegel und wartet, ob Er nicht bald Sein Bild er— 
blickt, im Feuer geläuterten, ſchlackenfreien Silber.“ Der Mann, der ſich in 
der Anfechtung bewährt, durch den Beistand Seines Heilandes, — wird leiblih 
Ihmwächer und fränfer. Durch die Ritzen und Spalten der morfchen Leibeshülle 
Ihimmert ſchon hie und da verheißungsvoll das ,„Morgenrot der frohen 
Ewigfeit“ hindurch. — Kennt ihr PBiloty herrliches -Bild der Eugen Jung- 
frauen, die — gejhmücdt und mit brennenden Lampen — ſehnſüchtig aus— { 
ichauend des nahenden Bräutigams harren? — Saht ihr Schnorr von Carols- 
felds wundervolles Gemälde, zu welchem ihn das gewaltige Lied „Zerufalem 
du hochgebaute Stadt‘ begeifterte? — Holde Engelsgeftalten tragen einen müden 4 
Pilger dem weitgeöffneten, ftrahlenden PBerlentor entgegen. — O, “ e Herrlich⸗ 
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feit! — „Was fein Auge gejehen, fein Ohr gehört hat, — das hat Gott be- 
reitet Denen, die Ihn lieben.“ Da fchaut der Erlöfte Den, an welchen er 
geglaubt Hat. Die Lebenswafjer raufchen, Friedenspalmen wehen. In Chrifto, 
dem hochgelobten Haupt, wird er mit den vorangegangenen Geliebten wieder 
vereinigt. — Sein Sehnen und Hoffen, der Durſt nad) allem, was fchön, rein, 
gut und edel, wird gejtill. — Horch! welche himmliſche Klänge erklingen dort? 
D, auch die liebe, jo lang entbehrte Mufita! — nur ungleich fchöner und 
erhabener als auf Erden, — ein Lied im höheren Chor, wunderbar hehre 
Töne — Motiv und Aytmus eines göttlichen Dratoriumg: 

„Überwunden der Erde Leid, 

Überwunden der Seele Streit, 

Kein erfunden vor Gottes Thron, 

Teuer erfauft durd) Gottes Sohn; 

Nein gewaſchen in Jeſu Blut — 

Wohl Dir! wohl Dir, Du haft. es gut! 

In weißer Seide, im Tempel des Herrn, 

Mit Stegespalmen, dem Morgenitern, 

Mit Kronen geſchmückt aus Jeſu Hand, 

„Mein Sohn“ aus dem Munde des Höchſten genannt — 

Von Streite zum Sieg, vom Glauben zum Schauen, 

Überwunden der Kampf und das Todesgrauen, 

Überwunden im. Glauben durch Jeſu Blut — 

Wohl Dir! wohl Dir! wie haft Du e8 gut!” — 


M x 


Späne vom Bauplatz. 


„Namenlo3 oder leicht verfpottet leben, zu niedrig um Neid oder Feindſchaft 
zu erwecken, mit einem Kopf ohne Fieber, einer Handvoll Wifjen und einem 
Beutel voll Erfahrungen ausgerüftet, gleichlam ein Armenarzt des Geijtes 
jein, und dem und jenem, deſſen Kopf durch Meinungen verjtört ift, helfen, ohne 
daß er recht merft, wer ihm geholfen hat! Nicht vor ihm recht haben und einen 
Sieg feiern wollen, fondern jo zu ihm jprechen, daß er das Nechte nach einem 
fleinen, unvermerften Fingerzeig oder Widerfpruch fich jelber jagt und ftolz 
darüber fortgeht! Wie eine geringe Herberge fein, die niemanden zurüd- 
jtößt, der bedürftig ift, die aber hinterher vergejfen oder verlacht wird. Nichts 
voraus haben, weder die bejjere Nahrung, noch die reinere Luft, noch den 
freudigeren Geift, jondern abgeben, zurückgeben, mitteilen, äumer werden! Niedrig 
fein fünnen, um vielen zugänglich und für niemanden demütigend zu fein! Viel 
Unrecht auf fich Liegen haben und durch die Wurmgänge aller Art Irrtümer ge- 


age 


frochen fein, um zu vielen verborgenen Seelen auf ihren geheimen Wegen 
gelangen zu fönnen! Immer in einer Art Liebe und immer in einer Art 
Selbjtjucht und Selbjtgeniegens! Im Bejis einer Herrichaft und zugleich ver- 
borgen und entjagend jein!. Beitändig in der Sonne und Milde der Anmut 
liegen und doch die Aufftiege zum Erhabenen in der Nähe wiſſen! Das wäre 
ein Zeben! Das wäre ein Grund, lange zu leben!“ (Nießjche IV, 305.) 


ALS ich diefe Perle unter allerlei wüjtem Schlamm und grotesfem Unrat 
‘ in den Schriften des unglüclichen Philoſophen fand, mußte ich tief bewegt 
drüber nachfinnen. Wieviel Schönheit und Wahrheit liegt in dieſer fnappen 
Zeichnung! Es wird dem aufmerfjamen, nachdenflichen Chriften nicht ſchwer 
werden, hierin manches umzuformen und zurecht zu rücken, was fehlerhaft gedacht 
it und dann bleibt etwas nach, wie eine Ahnung des Menjchenjohnes, der jolch 
ein Armenarzt des Geiſtes war und dann wird eine ziveite Stimmung Die erſte 
auslöfen: Jeſus, nimm mich und gejtalte mein Leben und Arbeiten in diejen 
Richtlinien um, daß ich vielen verborgenen Seelen jo nüßen dürfte, als eine 
geringe Herberge! — 


Neulich blieb mein Blick auf Heſekiel 33, 32 haften: „Und fiehe, du 
mußt ihr Liedlein fein, Das ſie gerne fingen und jpielen werden. Alſo werden 
fie deine Worte hören und nichts darnac tun.“ | 

Wie oft ift das nicht ſchon bei großem Zudrang und jchnellen — 
Erfolgen ſo geweſen! Man ließ ſich von dem plötzlich „Mode“ gewordenen 
Redner ganz gern ein paar Abende mitfortreißen, ſprach ein paar Wochen von 
nichts, als ihm und ſeinen „Anſichten“, wollte „eine kleine Weile in jeinem 
Lichte Fröhlich fein“, — aber das war auch alles. Im praktischen Alltagsleben 
ebneten ich bald wieder die Wellen der erregten Oberfläche und die Leute 
jummten wie Fliegen bald um irgend einen andern Honigtopf, — mochte der- 
felbe vielleicht ein neues Zugſtück im Theater oder ein neuer Sport oder ein 
neuer Noman fein. Geworden, gewachfen, verändert — war nichts. „Ale 
werden fie deine Worte hören und nichts darnach tun!“ Jede geiftliche 
Anregung teilt daS Gejchiet mit andern bloßen Anregungen: ward der Impuls 
nicht umgejegt in Wirklichkeit und Tun, jo verflüchtigt er ſich und ver- 
schwindet bald. Das aber macht beide Teile ſehr müde und alt, den Mann, 
der den Anftoß aus feiner Seele hervorgehen ließ und den andern, der ihn ver- 
geblich empfing. Eine Erhaltung und Erfriichung, ja Steigerung und Multi 
plifation der Kraft erleben beide Teile nur, wenn auf den erjten Herzenston des 
Nufers ein ebenjo echtes, wirkliches Tun und Werden des Angerufenen den. 
Widerhall bot. Darum — darauf, wie ihr zuhöret! Land, Land, 
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und jein Gott wird Nechenjchaft fordern von jedem unnüsen Hören jeines nüg- 
lichen, heilfamen Wortes! — 


* * 
* 


Unjere Liebe zum Herrn und zu den Brüdern hat ihre eigenen Gejege für- 
ihr Wachstum. Gewiß kann fie nur aus dem Glauben geboren werden, aber 
darnach ijt jie noch ein Fleines, wimmerndes, nactes Kindlein. Bekleidet fann 
jie nur werden durch Wirflichfeiten; d. h. dadurch, daß. wir dem Seren 
Liebeserweile von Gehorfam und den Brüdern folche von Geduld und Demut 
geben. Wachjen kann fie nur duch Wahrheit; d. h. daß man fich ganz 
ehrlich vor Selbitbetrug und Heuchelei in der Liebe hütet. Die Kraft zum 
Wachstum reicht Dann der Herr jchon ſelbſt unfichtbar, täglich dar durch den Glauben. 


* * 
* 


In einer Stunde tiefer Bekümmernis und ſeeliſchen Druckes (an einem meiner 
„Regentage der Seele“) kam mir der tröſtliche Gedanke: Die Ausſicht auf die 
fernen ſchönen Berge und in die lieben, traulichen Täler iſt mir allmählich ver— 
wachſen; die dunklen Tannen ſtummer Trauer ſind zu hoch geworden. Sie noch 
einmal fällen zu wollen, — dazu reicht die kurze Spanne Leben nicht mehr. 
Lak fie wachen! Aber es bleibt eine Ausſicht dennoch frei bis zuletzt: Liber 
mir, hinauf zum blauen Himmel, da bleibt freie Bahn für den Ausblick bis das 
Auge bricht. Jeſus, Dich kann mir nichts vauben! Ich bleibe im Glauben ver- 
bunden mit dir, bis das ewige Schauen das irdiiche Spähen und Erwarten 
jelig ablöjt! — 


* * 
* 


Operationswerkzeuge müſſen peinlich ſauber gehalten und ſtets desinfiziert 
werden vor dem Gebrauch. Alſo darum will Jeſus die menſchlichen Werkzeuge, 
die er zu Operationen an der Menſchenſeele braucht, ſo ſchmerzhaft genau gereinigt 
wiſſen; — ſonſt könnten ſie anſteckend, vergiftend wirken im Augenblick des 
heilſamſten Schnittes! — 


Das letzte Glort. 


(Nach einer wahren Begebenheit.) 


EinLandmann batte voll frömmigkeit 

Sein Leben Gott dem Derrn geweiht; 

In Chrifto fuchte er fein Deil, 

Der Seele friede ward fein Teil. 

©b er dabeim die Bibel las, 

Ob er ftill in der Kirde lass, — 

Stets klang in feiner Andacht Stunde 

His letztes Wort aus feinem Munde: 
„Gelobt fei Jelus Chriftus!“ 


— 


Da brach die Prüfung jäh berein, 
Des Zungenkrebles folterpein. 
Berübmter Ärzte Konfultieren 
Bewegte ihn zum Operieren. 
€s Iprach der Profelfor im Rlinikfaal: 
„Deut’ reden Sie-zum letzten Mal.“ 
Da börts gerührt der Ärzte Runde, — 
Der Bauer rief aus Derzensgrunde: 

„Gelobt fei Jeſus Chriltus!“ 

Eug. Reb. 
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Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 
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H. h. in B. Sie ſchrieben am Schluß: „Sehr 
dankbar wäre ich Ihnen, wenn Sie mir in 
Ihrer Zeitſchrift die Fragen beantworteten: Wo iſt 
die Grenze zwiſchen Geſetz und Gnade? Wann ſtehe 
ich noch unter dem Geſetz und wann unter der Gnade 
und wie kann ich erkennen, ob mein Tun ein geſetz— 
liches oder durch die Gnade gewirktes iſt?“ — Wenn 
Sie aus Angſt vor der Strafe das Böſe meiden und 
dabei ſinnlich die Sünde doch lieben, ja froh wären, 
wenn man ſie Ihnen doch erlaubte, weil alles Sehnen 
und Trachten doch darauf gerichtet iſt, die Lieblings— 
luſt ausüben zu können, ſo ſind Sie noch unter dem 
Geſetz. Nicht die einzelnen äußeren Taten ſind der Erweis für 
das neue Leben, ſondern die innere Geſinnung. So könnte es vor— 
kommen, daß das gleiche Reſultat im ſittlichen Handeln bei zwei ver— 
ſchiedenen Menſchen aus ganz verſchiedenen Motiven entſpringt. Der 
Eine tut eine beſtimmte Sünde nicht, weil er ihre böſen Folgen ſcheut, — 
und da macht es feinen riefigen Unterfchied aus, ob man dieje Folgen 
im Verluſt feiner bürgerlichen Ehrenſtellung, dem. Urteil anderer 
Menſchen oder in den Qualen der Hölle vorausfieht. Das ift ein gejegliher Standpunft- 

Der Andere liebt Jeſum, ſpürt den inneren Trieb diefer Liebe zu allem Guten und. 

wird von der Sehnſucht nach Gemeinihaft mit Jeſu dahin gebracht, daß er inftinktiv 

das Böſe haßt und meidet. Das it Wirfung der Gnade. Unter dem Gejeb wirkt 

die Furcht, unter der Gnade die Liebe. Wir werden, wenn anders die rechte Glaubens- 
ftellung eingetreten ift, den Spruch: „Was nicht aus dem Glauben fommt, ift Sünde“ — 

auch leſen können: Was nicht einen organiichen, pſychologiſchen Zufammenhang mit 
unferer Liebe zu Jeſu (und erft dadurd mit der Liebe zu den Brüdern!) aufweiit, 

werden wir nicht mehr tun fünnen. Selbſtſucht ift des natürlichen Menſchen ftärkiter 

Trieb unter dem Geſetz, — die Liebe Chrifti dränget uns aljo — der ftärkite Trieb 

des iwiedergebornen Menjchen unter der Gnade. 

©. D. Die Anrufung Jeſu it biblifh gut begründet und wenn Sie das nicht können, 

möchte ih im Zufanmenhang mit anderen Fragen Ihres Briefes fast ſchließen, daß 

Ihre Stellung zu Jeſus noch nit die rechte ift. Ob Sie „Un der Schwelle 

des Glaubens“ wirklich gelefen und ſich nad) den dort gegebenen Winfen verhalten 

baben, iſt mir nicht Mar. Geben Sie ſich in einen Atem Mühe zu tum, was Jeſus 

von Ihnen erwartet, und beten Sie dabei zu ihm um Kraft. Werden Sie im letzten 

Punkt nicht erhört, — dann wird Ihnen Har werden, warum nicht, an welcher Stelle 


ie} 


— 


EEE 


ein Bann oder eine Sindenliebe den Niegel bildet, den Ihr Herz vorgeichoben hat; 
ehe da nicht alles entfernt wird, gibts das neue Erleben ſchwerlich. Vielleicht fehlt es 
Ihnen überhaupt noch an der Sündenerfenntnis, die und zur willigen und völligen 
Übergabe bereit macht. — Das Erleben Chriſti macht uns um und wirkt [don von 
jelbjt, wenn wir nur treu find, die neue Art, auf die unjere Umgebung wie auf eine 
Erlöjung wartet. — 


©. R. in B. Sie regen eine Sache an, die im Intereſſe vieler hier öffentlich beſprochen 
zu werden verdient. Im Bli auf die vielen ernten Chriften, die bis 7 oder S Uhr 
Abends gejchäftlich bejegt find, wäre es dringend zu wünſchen, daß die Stunde der 
Vorbereitung für die Sonntagsschule (Kindergottesdienft) auf die Zeit nah 8 Uhr 
gelegt würde. Da ſtimme ich Ahnen gern zu und bin ganz überzeugt, daß man 
heutzutage mit mancher chriftlichen Arbeit mehr erreichen würde, wenn man die be- 
treffende Zeit auf den Abend verlegte. So z. B. würde fich in mancher Gemeinde 
der Abendmahlsbejud) verdoppeln, wenn man 4—6 Mal im Jahr am Abend eines 
Werktages um S!/, Uhr furze Vorbereitung mit daranfchliegendem Abendmahl ein- 
führen wollte Ein Arbeiter klagte mir vor Jahren ſchon darüber, daß es ihm fait 
unmöglich gemacht fei, mit feiner rau zufammen zum Abendmahl zu gehen, weil in 
feiner Gemeinde an einem Werktage um 6 Uhr Nachm. die Vorbereitung (zu der er 
nur unter Schädigung feiner Berufspfliht und feines Einkommens ſich losmachen 
fönnte) und die Feier des Saframentes an dem nächſten Sonntage fei. Was aber 
Ihre Frage der Sonntagsjhulvorbereitung anlangt, möchte ich noch Hinzufegen, falls 
jemand etwas auf meinen Nat gibt: 1) man richte diefelbe fozufagen öffentlich ein 
d. 5. e8 muß in der Gemeinde befannt fein, am Freitag Abend S1/, Uhr fann jeder- 
mann hingehen und hören, was der Paſtor durch feine Helfer will den Kindern der 
Gemeinde gefagt haben. 2) Man jchliege an die etwa halbftündige Unterweifung 
oder Stofferflärung eine Beiprehung über das eben vorliegende Stüd an, bei der ſich 
in erſter Linie die Helfer beteiligen. Das gibt, wenn überhaupt Leben und Seelen- 
interefje vorhanden ift, eine Inſtruktionsſtunde für „geiftlihe Unteroffiziere”, die von 
großem Segen fein fann. 3) Um 9!/, Uhr fchließt die Beſprechung und dann folgt 
eine furze Gebetöverfammlung, bei der ja nur diejenigen Ddazubleiben hätten, die 
wirklich jih daran beteiligen wollen! 


frau $S. inM. Da haben Sie jih viel Schuld an dem jetzt geftörten Frieden in Shrer 
Ehe zuzuredhnen, wenn Sie wenige Monate nah Ihrer Befehrung nicht nur. den 
ganzen Zufchnitt Ihres Häuslihen und gejellfchaftlihen Lebens auf den Kopf geftellt 
baben, jondern auch täglich verfuchen, Ihren Mann zu betehren. Beides war falſch. 
Die Formen und Normen Fhres neuen Weſens in Erholung und Unterhaltung fo 
plößlich dem anders denkenden Gatten aufzwingen zu wollen, ift etwa ebenfo „verjtändig“, 
als wenn Sie ihm zumuten wollten, Ihnen zu lieb zu enge Stiefel zu tragen! Der- 
gleihen kann ſich erſt nad feinem Umſchwung natürlich ergeben; dann werden ihm 
die Schuhe des verlorenen Sohnes ſchon paſſen! Beten Sie viel für Ihren Mann 
und ſchweigen Sie von Ihren geiftlihen Erfahrungen fleißig jtill. Statt dejjen jchaffen 
Sie allmählich ihm die felfenfejte Überzeugung durch Ihr Weſen und Ihren Wandel, 
daß Sie durch Ihr Chriſtentum foviel fanftmütiger, wahrer, demütiger, befjer geworden 
find. Chegatten, die jo vertraut miteinander umgehen, haben das feinjte Gefühl für 
eine wirkliche Veränderung nad der Seite hin. Dann fommt noch die Stunde, da 
feine Zeit erfüllt ift und er in großer Seelennot feine Fühlfäden zuerft nad Ihrem 
Glaubens- und Gebetsleben ausjtreden wird. Bis dahin Stille und Fürbitte, Liebe 
und Freundlichkeit! 


; * * 
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Mebreren Schreibern: Ihr gleichlautender Wunſch fol erfüllt werden! Will Gott, er- 


ſcheinen im nächiten Sahrgang "meine Bibelftunden über 1. Joh. — 


Verfchbiedenen Lefern von bin und ber. Geldlotterien, Bazare, Wohltätigfeitsbälle und 


Eine von Vielen.*) Lieber Herr Pastor! est kann ich Ihnen fchreiben, daß Sie mir 


*) Die Hauptſache diejes Briefe ift jehr BeaanaEn für — Fühlen. met iu di 


ähnliches mehr find mir ſtets ein Greuel geweſen. Wenn man auf feine andere 
Weife zu dem Geld fommen fann, mit dem man „gute Zwecde” unterjtüßt, dann jollte 
man dieſe guten Awede folang liegen lajjen, bis ſich das Geld anders findet. Das 
iind faum Gottes Wege und Weijen, wie er helfen will. 

D. Ihr langer Brief gipfelt in der Frage nah der Gewißheit der Vergebung der 
Sünden. Eigentlich brauchte ich) Ihnen darauf nicht extra zu antworten. Vorträge 
und Bibelftunden dieſes Blattes weijen oft darauf hin und der zweite Teil des 
Büchlens „An der Schwelle des Glaubens“ jcheint von Ihnen auch nicht recht 
aufmerfjam gelejen zu fein. Aber ich will doch noch in aller Kürze antworten. Ber- 
wechſeln Sie nicht Ihr Gefühl mit der Glaubensüberzeugung? Hängt das Gerettet- 
fein von den einzelnen Bravheiten oder Untreuen Ihres täglichen Lebens ab? Bitten 
Sie zuerſt um heiligen Geift, — ſolche Bitte Hat wohl die mächtigjten Verheigungen 
in der Schrift! — und glauben Sie dann ohne Gefühle dem Wort von der Sünden- 
vergebung. Wenn ein Mann jich mit einem Mädchen verlobt Hat, jo glaubt ſie 
feinem Wort, ohne daß die Verlobung jeden Tag wiederholt zu werden braucht. 
Aber ihr Verhalten zu dem vielleiht fernen Bräutigam und zu andern Menjchen 
wird jet ohne befonderen Zwang oder Extraanftrengung einfach von ihrer Liebe zu 
ihm reguliert. Auch dabei fünnen noch Mißverſtändniſſe und törichte Stimmungen 
beunruhigend wirken, — aber echte Liebe von beiden Seiten treibt die Furht aus 
und Schlägt ſtarke Vertrauensbrücden von Herz zu Herz. Je mehr Sie lernen Jeſum 
fteb haben, deſto bejjer werden Sie ihn und ſich ſelbſt erkennen und dejto mächtiger 
wird der Zug werden, der Sie oft und viel am Tage zu einen Gedenfen an ihn 
nötigt. Es fommt bisweilen in Gejellihaft anderer Menjchen, in weltlicher Arbeit 
oder in der Eifenbahn diefer Zug jo mächtig über uns, dak wir für einen Moment 
die Augen ſchließen und flüjtern möchten: „Herr, wer iſt, wie du!“ 


geholfen haben. Ich habe getan, wie Sie mir ſchrieben und bei dem Danken ift mir 
Jeſu Liebe eine Realität geworden, wie jie es feit lange nicht mehr war. Ich hatte 
über all dem Grübeln über mic) jelbjt ganz vergejjen, daß Er mic) liebt; jegt habe — 
ich über dem Danfen Ihn erſt recht fennen gelernt, Er ift mir wirklich nah, das weiß i 


ich jebt, ob ich es fühle oder nicht, und dafür bin ich jo danfbar. Es hat mich ges 
wundert, daß bei diefer Erfahrung feine große, tiefe Freude über mich kam, es iſt 
nur ftill geworden in mir und ich lerne Seiner Liebe vertraun, aber oft fommen 
mitten hinein jchrecliche Verſuchungen, der Teufel jucht mir beftändig einzureden, daB 
Jeſu Dajein Einbildung wäre, dab niemand meine Worte höre und es unfinnig ſei 
zu beten — warum muß ihm nur gerade jeßt fo freies Spiel gelafjen iverden, wo ich 
noch jo zaghaft und ſchwach bin! Aber Jeſus Hat bis jegt immer wieder gejtegt. 
Seine Liebe hat mir auch die jtille Zeit hier bereitet, damit ich einmal in aller Ruhe 
Ihn Hören und erfahren fünnte, das Habe ich verjtanden und bin jo dankbar dafür. q 
Faſt fürchte ich mich etwas, nad) &. zurückzukehren in die Unruhe und Vielgeſchäftigkeit, 
aber natürlich muß ich hin, ich habe mich wohl falſch ausgedrüdt, weil Sie verjtanden i 
haben, daß ich darüber in Zweifel wäre. Ich bin mir nur in Zweifel, ob ich meine 
Sonntagsſchule wieder übernehmen foll, ich habe feinen Funken von Freudigteit dazu 
und das macht mich traurig. Sit es nicht häßlich und unnatürlich, feinen Tı — 


— 


feinen Eifer zu baben für den etwas zu tun, defien Liebe man eben erfahren hat? 
Daß Sie ſchrieben, Jeſus braucht Leute, die ftill Schweigen und warten fünnen, hat 
mic zuerſt ganz glücdlih gemacht. Wie gern fchweige ich ftill! Das hat mir oft 
das ganze Chriftfein zur Qual gemacht, daß es immer hieß: „du mußt reden von 
Jeſus bein Blätterverteilen, bei Bejuchen, überall, wo du mit Weltmenfchen zufammen 
bift“; und veden ift etwas Schrecdliches für mich. Nun weiß ich aber nicht, ob das 
nur Feigheit und Trägheit von mir ift; alle andern, die Jeſus lieb haben, kennen 
nichts Schöneres, als für Ihn zu zeugen und Seelen zu Ihm zu führen und ich 
freue mich, wenn es andre tun, aber möchte ſelbſt nichts dazu tun, das muß doch ver— 
fehrt bei mir fein, niht wahr? Ich fürchte mich nur davor, daß Er mir einen Auftrag 
geben fünnte, mit jemand über feine Seele zu reden; manchmal habe ich gedacht, Er 
täte es, und dann ſchwieg ich Doch vor Scheu und Furcht und war dann hinterher un= 
glücklich Kann man fich folhe Aufträge auch einbilden? Ich wollte, Sie fünnten 
mir jagen, daß ich ganz und garnicht zu reden brauchte, dann würde ich jo erleichtert 
fein; aber ift es nicht undanfbar und fchlecht von mir, ein Mangel an Liebe? Mir 
fonmtt es vor, al3 hätte ich ſelbſt noch erſt foviel zu lernen, daß ich unmöglich andern 
etwas fein fann und al3 ginge mir etwas don dem Segen verloren, wenn ich bon 
meinen Erfahrungen fprähe Bitte, wollen Sie mir nohmal zur Klarheit helfen 
hierüber? Ich war fo dankbar, als Sie mir fo bald fchrieben und Jeſus Ihnen 
gerade das Wichtige für mich, gefagt hatte. In Herzlicher Dankbarkeit Ihre N. N. 


Bücherbelprechungen. 


Brof. Dr. Hilty. Briefe. Leipzig, Hinrich'ſche Buchhandlung. 317 Seiten. 

Da ic nicht Bücherrezenfent von Beruf bin, Sondern ohne Rückſicht auf irgend was 
für eine Partei oder Richtung nad meinem perjünlihen Eindrud jedes bier beiprochene 
Buch anzeige, gilt mein Urteil auch nur bei meinen Freunden unter den Lefern. Daher 
iſt's ja die Frage, ob Verfaſſer und Verleger fich extra viel aus meiner Nezenfion machen 
werden. Aber dann ift wenigftens eins auc jedem Leſer diefer Beiprehungen von vornherein 
Har, daß ich unbefangen und rein nach meinem Gefühl urteilen werde Bei diefem neutejten 
Buch des berühmten Berner Profeſſors, den ich perfünlich kennen lernen und lieb gewinnen 
durfte, las ich mit den Augen der Liebe umd habe daher für mic) wieder fehr viel Segen 
befommen. Mag fonjt Liebe blind machen, — man lieft eben ganz anders, wenn man den 
Verfafjer ſchon fowiejo liebt und ehrt. Wieviel tiefe Gedanken, wieviel abgeflärte Lebens» 
weisgeit, wieviel feine Winke, eines treuen, warnenden Ekkehard, wieviel mehr angedeutete, 
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al3 ausgeführte Geiftesfignafe durfte ich Hier wieder finden! Hin und her mußte ich inne- 
halten und ein ſchier prophetiihes Paradoron zum zweiten Mal leſen, — aber widerfprechen 
fonnte ich nirgends. Es Lohnt fich alt zu werden, wenn der Lebensabend folc reife und 
dabei fo taufriihe Früchte zeitigt, wie diefes neuefte Buch des greifen Menſchenfreundes. 
Gott fegne das Buch in vielen Händen, wie die früheren, die Hilty uns ſchenkte! 
D. Sultus Thilötter. Dr. Kalthoff’s Schrift „Das Chriltusproblem“. 
Bremen, Morgenbejfjer. 
Das ift Schwere Speife für die meiften Taten unter meinen Leſern! Die Amtsbrüder 
aber werden e3 dem greifen Kämpen danken, der mit großer Klarheit die unerhörte Be— 
Hauptung Kalthoffs, (der dazu in Bremen noch auf der Kanzel bleibt!) zurückweiſt, als 
hätte Jeſus nie gelebt, fondern die „Ehriftusgemeinden“ wären aus dem Zuſammen— 
wirken fozialer und jüdifchebegeifterter Strömungen entjtanden. Die Widerſprüche der Kalt- 
boffihen Phantafterei werden einem hier fahlih und wiffenichaftlich aufgezeigt. Für uns 
Bibelchriſten iſt ja freilich eine Antwort auf dergleichen „Läfterung des Sohnes“ nicht nötig. 


E. Pfennigs dorf, Lie. th. Fromm und frei! Wahre Worte für tapfere 

Sünglinge. Schwerin, Verlag v. Bahr. Broſch. 1,60, geb. 2,40 ME. 

Als ich dieſes friſch gefchriebene Buch gelefen hatte, fam ich zur Erkenntnis, ich 

müſſe aucd einmal ein Buc ‚für fonfirnterte Jünglinge fchreiben! Den Nuten Hat mir 

dieje Leftitre gebracht. Den Jünglingen dürfte fie andere Eindrüde bringen. Es iſt viel 

Schönes und Anregendes drin und die Eltern, die es ihrem fonfirmierten Sohne in die 

Hand geben, werden es nicht zu bedauern Haben. Für meinen Geſchmack fommen Sünde 

und Gnade nicht Scharf genug zur Geltung. In den Jahren, wo der Kampf mit gewifjen 

Leidenschaften jelbjtändig ausgefämpft werden muß und der Charakter fich bildet, —— der 
Jüngling ſchärfere Waffen. 


F. Ballard. Die Wunder des Unglaubens. Überſetzung aus dem Eng⸗ 
liſchen und mit Zuſätzen verſehen von Profeſſor D. Dr. Eduard 
König, Groß-Lichterfelde, Verlag von Ed. Runge. Preis broſch.3 ME, 
geb. 4 ME. 


Für gebildete, dabei noch forjchende „Ungläubige“ iſt diefes Werk beſtimmt. Es 


weift nach, wie jowohl auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft, als der Geſchichte und der 
Pſycholögie der Unglaube e3 viel, viel ſchwerer hat, die Vorgänge in der Welt vernünftig zu 
erklären al3 der Glaube. Manches hat mich für meine Arbeit bereichert; einiges iſt nicht 


nur aggrejjiv dem Unglauben gegenüber, fondern aud für gebildete Gläubige herzerquidend. 


Die Zuſätze vom Bonner Profeffor treffen meift den Nagel auf den Kopf; die Überfegung 
ift tadellos. Wem Balfour’3 „Srundlagen des Glaubens“ zu philoſophiſch und ſchwerfällig 
waren, dem dürfte mit diejem Buch gerade gedient fein. Es iſt eine der beſten Verteidigungen 
des Glaubens, die ich fennen gelernt habe. 


Prof. Dr. Lucien Gautier (Genf). Die Berufung der Propbeten. 


Autorifierte Überfegung von Hermann Bud. Hamburg, G. Schloeß— 


mann’s Verlag. 111 Seiten fart. 1,60 ME. 


Ganz intereffant für Theologen. Dem gläubigen Laien wäre wohl mehr Verbindung. 


mit praftiihen Fragen, pfychologifche Vermittlung und Anwendung auf heute erwünſcht. 


P. €. Moderjohn. Wie kommt man in den Dimmel? Gtriegau, Vers 


lag v. Urban. 29 Seiten. 
Ein geſchickt gefehriebener Traktat in Geſprächsform, der vielleicht noch mehr wirken 
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würde, wenn einige Plumpheiten (©. 16 oben, ©. 17 unten und andere) vermieden wären. 
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Bibliſch iſt die Themafrage ja nicht; weder fteht an der angeführten Stelle Matth. T, 13 
und 14 noch fonft wo in dem neuen Teftament ein Sterbenswörthen von dem vulgären 
Ausdrud: „in den Himmel fommen”. Die Apoftel erivarteten etwas anderes und id) auch! 


Kriftina Roy. Aus dem Stowafischen überjeßte Traftate: Obne Gott in 
der Welt. — Die Kinder der Daulirer. — Lebendig be- 
graben. — Rein Raum. — Gestillte Sehnſucht. — Verlag 
von N. Urban in Striegau. 

Die Verfafjerin hat eine große Gabe rührend und plaftiich = lebendig zu erzählen. 
„Ohne Gott in der Welt“ ift eine ergreifende Kindergejchichtee Am wenigſten hat mir 
„Geſtillte Sehnſucht“ gefallen, weil es, wie alle Gejhichten, „aus den Tagen des Menjchen- 
ſohnes“ mit der Paraphraſe biblifher Texte fein Glüd Hat. 


Dr. Heinrich LhHogfy. Leben und Wabrbeit. Zweite gänzlich um— 
gearbeitete Auflage. Hinrich’sche Buchhandlung Leipzig, broſch. 3 ME., 
geb. 4 ME. 

In Lhotzky ftedt ein Stück Prophetentum. Das ift der Vorzug und die Gefahr feiner 

Gabe. Nur fo erkläre ich mir, daß die Zunfttheologen über ihn ſchweigen oder den Stab 

brechen, während zugleich andere fich von ihm angeregt und befruchtet fpüren, wie fonft von 

niemand in der Welt. Schroffe Ablehnung und Berwerfung mander liebgeiwordenen Formen 
der Neligiojität teilt er mit den Nadifalften unter den Modernen und im nächiten Augenblic 
haucht uns ein Geifteswejen an, als füme es aus dem Allerheiligiten. Theologen empfehle ich 
feine Bücher, — jo auch dieje wirklich ehr ftarf umgearbeitete Auflage — aufs angelegentlichite. 

In einer Zeit, wo vielen ängftlichen Gentütern zu Mut ift, als klaffte durch manche moderne 

Forfhung der Boden auseinander, auf dem mir ftehen, ift es doppelt erquidend, hier zu 

fpüren, daß der lebendige Gott noch lebt und feine Leute von Oben halten kann, — wenn 

unten wirklich alles weichen jollte! 


3. Roos. Einige Gedanken und Bedenken eines evangelifchen Geiftlichen zu 
frenssen’s „Jörn Üble. Hamburg. Verlag von Edardt & 
Meßtorff. 48 Seiten. 

Das Schrifthen ift ernjt und ſcharf gejchrieben; aber was wird es jegt „nach der 
Sturmflut” no viel nügen? Die verjtändigen Chrüten, foweit fie fich nicht gleich von dem 
Geiſt „Jörn Uhl's“ abgeftogen fühlten, müſſen ſich nachher doch ſchon ihrer erjten Kritikloſigkeit 
geihämt haben. Delitzſch der Gelehrte, Weinel der Evangelift und Frenffen der Dichter 
unferer neuen Theologie!! 


9. V. Hilpredt. Die Husgrabungen im Bel-Tempel zu Nippur. 
Leipzig, Hinrich'ſche Buchhandlung. 77 Seiten, 56 Abbildungen 
und eine Karte. 

Diejes Büchlein bereitet nur dem größeren Werft desfelben Verfaſſers (8 Mark) den 

Weg, das im Herbſt erfcheinen fol. Es zeigt ſchon die ungeheuren Schwierigkeiten diejer 

Unternehmungen und warnt vor unbefonnenen Schlüffer. „Der Weg zu diefer Erkenntnis 

und Wahrheit führt nicht über Babel” jagt der Verfaffer bei der Frage, woher Iſrael feinen 

reinen Monotheismus habe. ü 


D. Martin Kähler. „lie Itudiert man Theologie im erlten Semelter ?“, 
Dritte Auflage. Leipzig, Deichert’scher Verlag. 1,20 Mi. 

Der beite Beweis für meine Hochſchätzung diefes Büchleins ift wohl, daß fofort nad) 
Beendigung der Lektüre desfelben es meinen ftudierenden Sohn zugeſchickt wurde und ich 
außerdem nicht anders fonnte, als dem Hochverehrten Verfaſſer einen Dankesgruß für dieje 
wertvolle Gabe zu jenden. Es ift doch noch nicht alles verloren auf dem Fort der evan- 
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geliihen Theologie, wenn man folche gute Gaben erhält! Jeder gläubige,Bater, der feinen 

Theologie ftudierenden Sohn in den Gefahren einer „falſch berühmten Kunſt“ weiß, täte 

gut, dieſe weiſen, freien und frommen Natichläge eines reifen Univerfitätsiehrers feinem Sohn 

zu übermitteln. 

P.9. 8, Sonnenstrablen ins Krankenzimmer. Zweite vermehrte Auflage 
Hannover, Verlag von Feeſche. 75 Pfg. 

Das Büchlein enthält Bibelfprüche, Liederverfe und Ausfprühe von Leidenden; dieſe 
legten Lichtblide Hätten können noch bedeutend vermehrt werden, wodurch der Wert des 
Schriftchens erhöht worden wäre. Denn die erjten Abteilungen find ja nur Zufammenjtellung 
von Befanntem. 

Kleinere Schriften von Paſtor 3. Paul: 
a) In Jeſu Nachfolge. Ziveite Auflage, Verlag von Urban in Striegau. 
101 Seiten. 
b) Zur Selbst- und Gotteserkenntnis. Verlag von Bramjtedt in 
Elmshorn. 32 Seiten. 

e) Durch den Glauben. Berlag von Bramjtedt in Elmshorn. 52 Seiten. 

Die Verlagsbuhhandlungen, die dieſe und ähnliche Schriften verlegen, werden jie mir 
wahrſcheinlich künftig nicht mehr zufhiden! Sch kann fie nämlich) nicht empfehlen. Bet aller 
Begabung und aller Heilandsliebe des Verfafjerd, wodurd man mal eine halbe oder ganze 
Seite gefefjelt wird, fchlägt plöglic ein Ton hindurch, der mich abftößt. Behauptungen über 
das Leben im Licht, die der Wirklichkeit ins Angeficht Schlagen, ein Stich ins Ungeſunde und 
Übertriebene, daß man die Gemeinjchaften bedauert, die fich von diefer Art imponieren und 
— führen fafjen, und dann wieder Plattheiten von Heilungsberichten und Heiligungsübergaben, 
die nicht auspofaunt werden dürfen. ? 


Mein Reilfeplan. 


Vom 11. bi 21. Juni: Bern. 

Am 23. und 24. Juni: Zürich. 

Vom 25. bi8 28. Juni: Stein und Siblingen (Schweiz). 
Bom 6. bis 18. August: Norderney. 


Pfalm 85, 9. 


- PIE Und ‘> 


Quittung: Auf befondern Wunſch quittiere hier mit herzl. Dant 10 ME. für Kärnten von 


N., Baftor in U. b. Berlin, erhalten zu haben. 
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Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3,—. Bei direlter 
Bufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. — 
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Juli 1903. 


Mein König. 


„Rings um mich woget die weite See, 

Über mir wölbt sich die blaue Döb’, 

Um mich liegt blübende Hue; 

Und ich wand’re von feld zu feld, 

Wlie ist so sonnig und golden die Welt, 

Strablend im Morgentaue. 

frei und frob und glücklich bin ich: 
Siebe, mein König grüsset mich! 


Dunkle “lolken vom Sturme gefegt 
Daben sich über die Wellen gelegt 
Mit erdrückender Schwere. 
Und zur Nacht wird der lichte Tag, 
Krachend tönet des Donners Schlag 
Über dem schwarzen Meere. 
Zitternd und zagend steh ich vor dir: 
Siebe, mein König spricht zu mir! 


Still ist’s nun wieder, — im Hbendschein 
Schlummert die Welt, die müde, ein, 
Rubet in tiefstem frieden. 

Über den Wassern der Hbendstern stebt, 
Und meine Seele schaut auf im Gebet, 
Ist voll Sehnsucht bienieden. 

Seligen Glücks voll knie ich bier: 

Siebe, mein König kommt zu mir! 


Balgar Bolmen. 
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Sechs Bibelstunden über Pfalm 32. 


V. Der Wegweiser. 


Pſ. 32, 8: „Ich will dich unterweilen und dir den Weg zeigen, 
den du wandeln ſollſt; ich will dich mit meinen 
Augen leiten. 


9: Seid nicht wie Noffe und Maultiere, die nicht ver— 
ftändig find, welchen man Zaum und Gebiß muß in 
das Maul legen, wenn fie nicht zu dir wollen.“ 

Erjt, wenn der Sünder Buße getan und Vergebung jeiner Sünde empfangen 
hat, fommt er in ein folches Verhältnis zu feinem Gott, da derjelbe ihm an— 
bieten fann, wie unſer Textwort jagt, er wolle ihn unterweilen. Früher wäre 
es umſonſt gewejen und es ift jelbjt jeßt noch manchmal umſonſt; das jelbjt- 
willige Menjchenherz möchte doch immer jo viel und jo oft als möglich ſich 
jelbjt führen und leiten. Wenn es aber jchmerzliche Erfahrungen genug in feinen 
jelbftgewählten Irrwegen gemacht hat, Hört es fchlieflich auf, fein eigener Führer 
jein zu wollen. Damit ift e8 aber doch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß es noch 
hin und her fich jelbjt lehren wolle oder gar mit feinem Gebet und Wunſch 
Gott lehren möchte, was er tun joll! Sollten wir es nicht endlich lernen, uns 
jelbjt ganz dem Heren zu überlaffen? Iſt er nicht alt genug, erfahren genug, 
um befjer als wir zu willen, was eben uns nötig it? Iſt er nicht Meifter 
genug, um auch das Kunſtſtück meiner Lebensführung vecht zuftande zu 
bringen? Gewiß, aber wir haben unjere Klugheit jo lieb, wie ein einziges 
Kind und meinen, wir könnten doch das Nachdenfen über unjere Führung nicht 
laffen. Da kommt es denn immer wieder, daß es ung jcheint, alles jei verkehrt, 
wenn es nicht nach unjern Plänen und Berechnungen geht. Wir vergeffen aber, 
daß Gottes Gedanken bimmelhoch über unjere gehen und wir mit unſerm 
Denken ung jelber jchaden können. Er denkt für ung, jtatt unver und wir 
haben bloß uns ganz im feine Hand zu ergeben, ung wirklich allein von ihm 
unterweilen und führen zu laſſen. Gottes Unterweilung rechnet nicht mit einem 
weilen Schüler, jondern mit einem gehorjamen. Oft ift das die größte Weisheit, 
dag man micht weiß, wohin man geht, wenn es nur wirklich im findlichen 
Gehorſam gegen Gottes Führung gejchieht. 


Das Leben der Gottesmänner aller Zeiten ift voll von diefen Schulftunden. 
Abraham ging aus feines Vaters Haufe und wußte nicht wohin; nichtsdeftoweniger 
führte ihn der Herr richtig zu feinem Ziel. Joſephs Leben iſt eine Grammatik 
und Erempelbuch jolches Nichtwiffens und doch richtig Gehens. Als Mofes alle 
Weisheit der Egypter innehatte und einen ftarfen Willen und eine ftarfe Hand, 
da gings verkehrt: er erichlug den Egypter, und feine Brüder wollten nichts d 
von ihm wiſſen. Als er aber jpäter nichts mehr wußte, ald wie man Schafe 
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mweidet und hiütet, — da fonnte Gott ihn zum Hirten und Propheten feines 
Volkes machen. In der weltlichen Schule gehts von unten herauf, in Gottes 
Schule gehts zuerjt herunter und dann nochmals herunter und dann wieder ſehr 
tief herunter! Später geht dann auf einmal hoch hinauf, wie und warın er 
will. Man lernt eben bei unjerem Gott nur durch Gehorfam und fo ftehts 
auch vom Sohn feines Wohlgefallens gejchrieben: „Er hat in den Tagen feines 
Fleiſches Gehorſam gelernet!” Fahren lafjen das eigene Wiffen und Wollen 
und jich Hineingeben in Gottes Wiffen und Wollen, das gibt bald die rechte 
Straße, auf der er ung führt um feines Namens willen. Doch ift fie meistens 
nicht da und nicht jo, wie wir fie ung, — auch) in aller Demut und Frömmigfeit 
gerade gedacht haben, jondern ganz anders. ES fommt ein Werf ung in die 
Hand, das wir nie erwählt hätten, zu dem wir auch feine große Neigung ver- 
jpürten; aber es wurde ung klar, daß es fein Wille ſei und wir fingen nach 
einigem Zaudern und Geufzen endlich an. Später, wenn der Segen de3 Herrn 
auf der Sache geruht und fie uns Ehre und Segen genug gebracht, müffen 
wir ung jchämen, daß wir damals fo blind waren. Ähnlich geht es mit manchem 
Leiden; dag wir uns erwählt hätten, wäre jpäter niederdrückend für ung geworden, 
da3 aber er uns ausgejucht hatte, trug ung, während wir es trugen. Wenn 
wir noch jemals unklar find, welchen Weg von zweien wir einjchlagen jollen, 
dann gibt es verjchiedene Merkmale dafür. Kommt etwas ganz gegen unſer 
Erwählen, Denken, heimliche8 Begehren an ung heran, — dann jei jehr vor- 
fichtig, ob du es ablehnen darfjt: dann iſt es meiftens vom Herrn. Iſt aber 
die Sache, wie ausgedacht von deinen heimlichen Träumen und deinem liebiten 
Wünſchen ganz entjprechend, — dann jei jehr vorsichtig e$ anzunehmen; denn 
dann iſts meistens nicht vom Heren. Außerdem gibt der Herr feinen Sindern, 
wenn fie feinen Willen tun, gleich nach den erjten Schritten jolchen Frieden ing 
Herz, daß fie getroft werden: es it jein Weg. Oder follte der wunderbare 
Gott, der den kleinſten Tieren einen unerflärlichen Inftinft gab, einen Trieb 
herauszuahnen, was ihnen Gefahr bringt oder nicht, — jollte der jeinen lieben 
Kindern gegenüber, in denen jein Geijt regiert, ärmlicher und \pärlicher zu Worte 
fommen, wo es ſich um wichtige Entjcheidungen handelt? 

Freilich, es Darf auch nicht vergejfen werden daran zu mahnen, daß er 
jeine Kinder mit den Augen leiten will. Wenn wir aber folch einen Win 
mit den Augen merken jollen, dann müfjen unjere Augen auch auf feine Augen _ 
Ihauen. Da wir nun ihn mit leiblichen Augen nicht jehen, müſſen wir jchon 
vor den Stunden der Entjcheidung „aus Not und Liebe nach ihm blicken ohn’ 
Unterlaß“. Es muß ein Herzensverhältnis zwiſchen ihm und uns bejtehen und 

- dann merft man ohne viele Worte und ohne mit Gewalt drauf gejtogen worden 
zu fein, wohin jeines Willens Neigung geht. Ehegatten, die lange in zärtlicher 
Liebe verbunden mit einander gelebt haben, fünnen des Andern Meinung und 
Entjcheidung oft Schon erraten und fühlen, ehe er die Lippen öffnet. Sollte 
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es nicht zwiſchen unſerm Gott und uns auch dahinkommen, daß wir einander 
ſchnell innerlich verſtehen, ohne daß wir eine Loſung oder ein äußeres (unſicheres!) 
Zeichen zu ſuchen hätten! Wollen wir unſere Augen über uns ſchließen, — 
ſeine Augen ſtehen offen über uns Tag und Nacht und der Berg, da der Herr 
ſiehet (1. Mofe 22) ragt hoch hinein in unſer eben. Wir wollen auf ihn ſehen, 
er verfieht und mit allem, was wir brauchen, wo wir uns oft gar feines Guten 
verfahen. Hingebung an ihn, wirkliches Glauben auch in Erdenjachen, Eindlicher 
Gehorfam in allen Fragen, — das gibt eine Art Erziehung, daß der Schüler 
Ichlieglich felbft mitanfängt, ganz nach dem Geſetz der Gewohnheit, in der Richtung 
zu gehen und andere mitfortzuziehen, wohin ihn fein Meiſter jo oft ſchon gezogen 
hat. Was wird das einst für eine reiche Bejchäftigung in der Ewigfeit fein, 
zu hören und zu erfahren, was für Wunderivege der Herr mit dir und mir 
gegangen ift! Dann werden wir erſt alle geheimen Einzelheiten und jinnigen 
Feinheiten unjerer Führung begreifen fünnen und ftaunend anbeten über der 
Liebe und Treue des reichen Gottes, der foviel Mühe an ung gewandt. Darum 
laßt ung aus folcher Betrachtung einen ftarfen Troft jchöpfen, wenn heute hie— 
nieden mal unjer Weg jo fteil und kraus zu fein jcheint, daß man fich jchlecht 
hineinfinden fann. Wir fommen doch an's Ziel, wir fommen doch im die 
Heimat, unſer Gott behält Necht mit all feinem Tun in unferm Leben! 

Der nächite Vers hat etwas ganz eigentümliches, wie es faum noch ebenjo 
in der Bibel vorfommt. Es werden nämlich zwei verjchiedene Anreden drin 
gebraucht. Der Sprechende wendet fich zuerit an die Menfchen, die er ermahnt, 
jagt aber den Sa nicht zu Ende, indem er fie anfieht, jondern fehrt fi im 
Schlußteil zu Gott und jagt: wenn fie nicht zu dir wollen. Alſo muß der 
Sprecher jelbft beim Herrn, im felbftverftändlichen Lebensumgang mit Gott fein. 
Wäre es nur ein Menfch, möchte man zweifeln, ob er ein Recht hätte, folch eine 
Mittlerjtellung einzunehmen. Es gibt nur einen, auf den das ganz paſſen 
würde: Jeſum. Er hat fein Leben lang in vollfommenem Gehorjan und williger 
Abhängigkeit vom Vater fich befunden; er wollte immer zum Vater! Ihn allein 
brauchte der Vater nie durch etwas zu zwingen. Bei uns allen it Blindheit 
und Unverftand, geheimer Widerwille und Aufbäumen gegen des Vaters Zucht 
in irgend einem Maße vorhanden. Ganz frei davon iſt wohl jein Leben lang 
feiner von ung geweſen. Darum ift Jeſus der Vermittler der Erlöfung von 
der Sünde — aber auch der Erziehung zu Gott geworden. Und zur Gemein- 3 
ſchaft mit Gott follen wir auf alle Fälle kommen, fonft können wir nicht jelig 
werden. Diefe Gemeinjchaft darf aber feine erzwungene jein, jondern wir j 
müffen innerlich jo weit ander® und für fie reif werden, daß fie ung E 
das natürlichite, notwendigſte, liebſte Ding von der Welt wird. „Weil du 
ſo wert biſt geachtet in meinen Augen, mußt du auch herrlich * denn 
ich habe dich Lieb!“ ſteht geſchrieben. Gott will und zu Leuten machen, die 
zu feiner Celigfeit pafjen, fie verjtehen und genießen können; ——— 
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Ohren, Herz und Sinn fir jeine Herrlichkeit find nicht anerjchaffen, die müſſen 
allmählich anerzogen und im Liebesumgang mit Jeſu erſt ausgebildet werden. 
Das iſt das Ziel. 

Sit das jo herrlich, dann kann man fich nicht wundern, daß der Herr jolch 
einen Ernst braucht, fein Ziel mit uns auf alle Fälle auch zu erreichen. Später, 
wenn wir jchon näher zu ihm gefommen find, wenn der Hauptwiderftand des 
troßigen Menjchenherzens jchon gebrochen ijt, gibt es feinere, innigere Liebes— 
bande, womit er zieht, aber am Anfang ift nichts anders möglich, ald daß man 
ung jo behandelt, daß wir's auch jpüren und gehorchen. Der Bergleich mit 
Nojjen und Maultieren iſt nicht ſehr jchmeichelhaft, aber treffend. Der natürliche 
Menſch will nun einmal geritten und gezäumt und gejpornt fein! Wie reitet 
die Sünde, die Leidenfchaft, der Teufel auf diefer Menfchennatur! Da wird 
der Ausdrud der heiligen Schrift „Beſeſſen“ manchmal auch Heute noch buch- 


- „jtäblih zu nehmen fein. Dder joll man die ungebändigte Wildheit eines Pferdes 


zum Bergleich heranziehen, wie fie ſich an den halbwilden Steppenpferden zeigt, 
die bis zum vierten Jahr nie in einen Stall und unter eines Menfchen pflegende 
Hand famen! Die werden mit Laſſos gefangen und durch Gewalt, Hunger und 
Durjt gezwungen, überhaupt nur Fütterung von Menfschenhänden anzunehmen. 
Dann müfjen fie durch Zaum und Zügel, Peitſche und Sporen zum Neitpferd 
oder Zugtier mühjam erzogen werden. Erft, wenn fie ihren Widerjtand auf- 
geben, fängt ein ruhigeres, plagefreieres Dafein für fie an und erſt dann, wenn 
jie willig gehorchen, entwickelt fich ihre Kraft zum Nuten des Herrn. Das 
find lauter einzelne Züge, die ſich unjchwer überjegen laſſen in die geijtlichen 
Beziehungen der Menjchennatur und des erziehenden Heilandg! 

Wie lange joll nun die mühjelige Quälerei dauern? Wie lange muß man 
in mancherlei leiblichen und ſeeliſchen Schmerzen dir den Trieb der Zuchtlofigfeit 
(„da du doc) Zucht Hafjeft und wirft meine Gebote Hinter dich”). brechen und 
dich zum Gehorſam zwingen? ES fann doch nicht immer jo bleiben; ſonſt Hat 
ja dein Herr nicht3 von deiner Kraft und deinen Anlagen! Se fchneller wir 
uns beugen und nachgeben, deſto früher wird der Stod in den Winkel gejtellt 
und du wirft durch's Wort allein erzogen. Der gute Kutjcher hat feine Pferde 
bald joweit, daß fie es merken, ob er fährt oder nicht, daß fie auf einen leijen 
Druck des Zügels und auf einen gedämpften Zuruf Hin ſich ihm ganz ergeben. 
Dabei wird ihre Kraft zu den größten Anftrengungen entwidelt, ohne daß ſie 


5 fih dabei Schaden tun, und ihr Ausjehen ijt blühend und kräftig auch bei 
großen Leitungen. Diejer weile verftändige Führer iſt der heilige Geift; ihm 


we 


durch Ungehorjam. O wie oft und wie lange haben wir den Herrn aufgehalten 
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müfjen wir die Herausbildung unſeres chrijtlichen Charakters nicht erjchtveren 


durch unferen Unverftand und Ungehorfam! 
Es ift ſchon viel gewonnen, wenn wir einjehen gelernt haben, worauf es 


3 dem treuen Herrn mit ung ankommt, und wir in dieſer Richtung endlich, — 
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auch den legten geheimen Widerftand aufgeben. Aber das ijt noch nicht genug. 
Wir müſſen doch wirklich ehrlich und von ganzem Herzen zu ihm wollen, — 
und dag ijt mehr, al3 nur den Widerftand aufgeben. Wenn wir jo wirklich ihn 
nur meinen und wollen, nicht mehr uns jelbjt, unjeren Willen, unjere Ehre, 
unjere Lieblinggmeinung, dann hört das Schlagen und Bäumen von felbjt auf 
und unfere Führung wird erquicklich. Ich möchte immer an den Unterjchied 
denfen, der zwilchen dem Transport eines ftörrigen Kalbes auf der Landitraße 
und dem jtillen Nachgehen des Schafes liegt, das lautlos und jelbjtverftändlich 
dem vorangehenden Hirten folgt. Sobald wir dem treuen Hirten wirklich ſtill 
und ergeben folgen, ergibt ſich's ſchon von ſelbſt, daß er uns darnach behandelt, 
und wir haben zuerfi den Nuten davon. Jetzt wird umjere Stellung zu ihm 
Freude und Zutraulichkeit, Friedlichfeit und Liebe fein. Dann Hat aber auch 
der Herr erſt einen Nuten an uns und kann unjere Arbeit für jein Reich 
brauchen. Sollten wir nicht endlich verjtändig in diefem Sinne fein und in 
völliger Hingebung an des Herrn Willen etivas werden wollen zu feiner Ehre! 
Denn dann dient feine Kraft nicht mehr der Niederwerfung unſeres Willens, 
jondern der jegensreichen Ausführung feiner Gnadenabjichten in unjerem und 
Anderer Leben. Und vielleicht hat zum Durchbrechen jeines Segens für dein 
Haus und deine Umgebung nur noch diejes eine Stücklein gefehlt, daß du ganz 
jtille dich hätteft in feine Hand gelegt! Müſſen uns da die Andern nicht einft 
anflagen, daß wir ihnen die Erfahrung der Hilfe des Herrn jo lange vor- 
enthalten haben, weil wir noch unjere Lektion nicht gelernt hatten? Das gilt 
ebenjowohl vom fichtbaren Eingreifen des Herrn in irdiichen Notlagen, wie von 
geiftlihem Segen in himmlischen Gütern. Exit das ftillgeivordene Herz bietet 
die Spiegelfläche, darin fich das Antlitz des freundlichen Helfer nahe jpiegeln 
fann. Um mehr zu erleben von dem Tun des Herrn, brauchjt du aljo nicht 
mehr Verfammlungen, mehr Andachtsitunden und mehr Gebetsarbeit im großen 
Kreife mitzumachen, ſondern dich mehr da aufzuopfern, mo es dir am ſchwerſten 
fällt: in deinem Willen! Der Herr helfe ung Darin Meister werden, uns 
jelbjt an ihn hinzugeben ganz und gar! Amen. 


. 
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Grfabrungen aus der Arbeit. 
(Briefe.) 
Palm 115, 1:. „Nicht uns, Herr, nicht ung, fondern Deinem 
Namen gib Ehre um Deine Gnade und Wahrheit!“ 


I. 
An meine lieben Freunde hin und her! 

Mannigfachen Wünjchen aus eurem Sreife, etwas aus meiner Arbeit zu 
erfahren, möchte ich in Briefform entjprechen, weil dann jowohl der Charakter 
eines geichloffenen Aufſatzes, als auch der ebenjo unliebjame eines Berichtes 
vermieden wird. Briefe fünnen fürzer oder länger fein, je nach den jeweiligen 
Raumverhältnijfen des Blattes; — fie fünnen dazwilchen mal eine Zeit lang 
ganz wegfallen, auch find fie hinfichtlich der Anordnung des Stoffes an feine 
ſtrenge hiſtoriſche Aufeinanderfolge gebunden. Es verſteht fich von jelbit, daß 
ih Namen von Orten oder Perſonen ebenjo vermeiden will, wie ein Sichbrüften 
mit Erfolgen oder Nennen von großen Zahlen. Mir ſoll es nur darauf an- 
fommen, daß das DVerjtändnis für die Evangeliftenarbeit in der Gegenwart bei 
Freund und Feind dadurch gefördert wird, — manche befjer für diefe Arbeit 
beten können und vielleicht hin und her jemanden „der Bund gejtärft” werde, 
mit größerer Freudigfeit aufbliden zu können zu dem, der da lebt und wirft in 
unjerer Mitte al3 unfer König, Herr und Meifter! 

Der erite Anfang vor bald fünf Jahren war jehr ſchwer und entmutigend. 
In dem fleinen Landſtädtchen, wo ich anfing zu arbeiten, ftanden die Geiftlichen 
gejchlojfen gegen die ganze Gemeinſchaftsbewegung und gerade legtere hatte mich 
berufen. Berjönliche Bejuche und längere Ausjprachen mit den Paſtoren 
fruchteten nichts. Sch hatte für die Abendverfammlungen viel zu ſchwere Probleme 
gewählt und redete über die Köpfe weg und in den Bibeljtunden hatte ich wieder 
‚(wie nachher noch oft!) den geiftlichen Beſitzſtand der Gläubigen überjchäßt, jo 
daß ich auch dort nur von wenigen verjtanden bin. In die Sprechitunden fam 
faum ein einziger Menſch, der mich wirklich gebraucht hätte und die pefuntäre 


- Seite dieſer erſten Arbeit war niederjchmetternd ſchlecht. Ging es bald an 


andern Stellen auch beſſer, jo war doch der Charakter meiner erften Evangelijten- 
zeit vielfach der: ich hatte auf der einen Seite viele Vorurteile der Amtsbrüder 


gegen Evangelijation und Gemeinjchaftspflege überhaupt durch mein Auftreten zu 


; 
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überwinden. Auf der anderen Seite hatte jich meine jpezielle Gabe (oder Auf- 
faſſung meiner Stellung) erjt herauszuarbeiten. Wenn ich nicht jehr irre, mußte 
ich eine bejondere Seite von Evangelifterntum auszubilden juchen. Alle andern 
Evangeliften*), auch Schrenf nicht ausgenommen, — wie turmhoch er an reifer 
chriſtlicher Lebenserfahrung und biblijcher Tiefe fie alle überragt, — lafjen einer: 


*) Dr. Joh. Müller gehört mit feinen großartigen Vorträgen für Gebildete nicht eigentlich 
zu ung Evangeliiten! 
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jeit8 daS apologetifche Moment fait ganz beifeite; d. h. fie gehen auf die Ein- 
wände des modernen Denkens und Unglaubens jo gut wie gar nicht ein, jondern 
jegen bei ihren Hörern die biblischen Grundbegriffe und Lehren voraus; anderer- 
feitS nehmen fie auf den Bildungsgrad der Hörer wenig Rückſicht und endlich 
halten fie eg fir einen Hauptteil ihrer Arbeit, die gläubigen Gemeinſchaftskreiſe 
zu ftärfen. Daher find bei ihnen die Abendvorträge von den Nachmittags- 
bibelftunden weder nach Form noch Inhalt wejentlich unterjchieden. (Gejang, 
Gebet, Textverlefung u. j. w.) 

Wie ich nun allmählich immer zielbewußter mich anders entiuidelte und 
meine Abendvorträge ohne Gebet, Gejang und Bibeltert in öffentlichen Sälen 
über Beitfragen und allgemeine fittliche oder religiöje Probleme hielt, ſtieß ich 
bei vielen lieben Gemeinjchaftschriiten auf den Widerjtand völligen Verkennens 
meiner Abjicht. „Stellen Sie ſich nicht diefer Welt gleich!“ mahnte einer, 
während an anderem Drte das Urteil fiel: „Daß Doktoren der Medizin, ganz 
ungläubige Suriften und Kaufleute, überhaupt jo viel Männer aus den beſſeren 
Ständen immer wieder zu K's Vorträgen gehen, ift ein jchlechtes Zeichen für 
einen Evangeliften. Er macht ihnen die Sache interefjant, aber er iſt nicht 
entfchieden genug.“ Der Umftand aber, daß eben jolche Leute, die jonft nie 
zum zweitenmal einen der anderen Cvangeliften bejuchten, die auch jonjt jeit 
Sahren der Kirche total entfremdet waren, meine eifrigiten Hörer wurden umd 
dadurch in viele Kreife, die völlig erjtorben jchienen für religiöjes Interefje, eine 
neue Bewegung fa, wurde nicht gebührend gewertet. Man hatte einfach den 
Maßſtab: „Wäre Dr. N. N. durch Paſtor K. befehrt, dann müßte er jich jet 
unferer Gemeinjchaft anjchliegen. Da das nicht der Fall ift, war alles nur 
Strohfeuer.“ Ja, das ift ein Punkt, der mir viel Ausiprachen und Briefmechjel 
mit Friichgeivonnenen und manches heimliche Seufzen gemacht hat: müſſen fich 
alle Geretteten jeßt der bisher in der Stadt beſtehenden Gemeinschaft anjchliegen ? 
Müffen fie fich außer zu Chrifto, — noch zu diefer oder jener Gemeinjchaft 
befehren? — Wer meine Arbeit in über Hundert Orten Deutjchlands kennt, 
wide zugeben, daß hin und her fich nicht nur infolge meiner Arbeit neue Ge 
meinjchaften gebildet haben, die vorher nicht exiftierten, jondern ſich auch an 
manchen Orten Friſchgewonnene freudig den alten Gemeinjchaften angeſchloſſen 
haben. (Beſonders auf dem Lande dürfte das die Regel fein!) Aber ein Geſetz, 
eine Forderung konnte ich daraus nicht überall und nicht für jeden Menſchen 
machen. Das liegt bisweilen an der Theologie oder Sittlichkeit der Gemein⸗ 
ſchaft ſelbſt oder an ihren Führern, bisweilen an der feindlichen Stellung zu den 
Paſtoren, bisweilen auch nur an dem Neugewonnenen. Wie heilſam und n⸗ 
erläßlich es den Angehörigen der unteren Stände gewöhnlich ſcheint, ſi 
ſolche Gemeinſchaften anzuſchließen, zeigt die Erfahrung, die man mit den 
in Deutſchland überall da macht, wo es leider gar keine kirchlichen Geme 
gibt. Dagegen gibt es Menſchen, die ſich von der er — 
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- geichloffenheit mancher „fertiger” Gemeinschaftsleute dermaßen in ihrem perfön- 
lichen Leben, in ihrem Werden und Wachfen für Jeſus und feine Intereſſen 
bedroht fühlen, daß fie mir nach jahrelangem aufrichtigen Chriftenwandel, wo 
Friede und Freudigfeit ihr inneres Zeugnis und Früchte des Lebens ihr Äußeres 
Heugnis waren, mit großer Bejtimmtheit erklärt haben: „Muten Ste uns nicht 
zu, bloß um der Mode willen, die eben herrfcht, gegen unfere eigene befjere 
Überzeugung das mitzumachen, was fich bei uns in der Stadt „Semeinjchafts- 
leben“ nennt. ES it gemeinschaftlicher Tod mit frommen Worten und Schablonen 
verziert; — fein neuer Hauch darf dahinein wehen; weil der Bruder X. . zu 
bejchränft it, etwas zu begreifen, was über feine Façon geht, dürfen die andern 
es auch nicht wagen, etwas anderes zu probieren, als was ihm mal flar ge 
worden iſt.“ Es gibt ja Gott jei Dank auch andere Gemeinschaften, — aber 
nicht überall. — 
2 Alfo, — abends fpanne ich die Nee gern fo weit aus, wie möglich. 
Daher fommen in diefe Berfammlungen Leute aller Schattierungen: Seftenleute 
und Ungläubige jigen neben Katholifen und Juden! Kein Wunder, daß dieſe 
Abendvorträge nicht immer direft Befehrung fordern, fondern nur in der Mahnung 
ausklingen, Jeſum zu juchen, es zu probieren, ob nicht er ihnen alle Probleme 
- Löfen, alle Laften erleichtern fünne. Darum ift es fchon verständlich, daß, wer 
nur einige Abendvorträge, aber feine Bibeljtunde gehört hat, jo etwas erfährt, 
wie jener Kaufmann, der mir jagte: „Bekehrt haben Sie mich nicht; aber die 
Chancen des Chriftentums find bei mir jo geftiegen, daß ich von heute ab nicht 
nur nicht mehr über chriftliche Fragen jpotten werde, ſondern auch feinen ſolchen 
- Spott in meiner Gegenwart dulden werde." Dder aus einem Offizierskaſino 
3 ward als Frucht meiner Arbeit berichtet, daß fich der Ton total geändert hätte, 
R 
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in welchem man bisher über religiöfe und fittliche Fragen geredet hatte. Wenn 
auch beim Beginn meiner Arbeit die „Bekehrten“ und treuen Kirchengläubigen 
den Grumdftoc der Zuhörerfchar ausmachen, jo zieht allmählich von Abend zu 
Abend die Beivegung durch das viele Für- und Widerreden in Familie und Ge- 
ſellſchaft, weitere Kreiſe in Mitleidenſchaft und gegen Schluß einer 14tägigen 


Arbeit hat ſich der Charakter meines Publifums wejentlich verändert. General- 
5 und Kirchenvorſtände haben mir bei ihrem ſchriftlichen Dank 
gerade dieſen Umſtand bezeugt, daß ich den Beweis erbracht hätte: auch völlig 
Entkirchlichte oder Fernſtehende laſſen ſich heutzutage noch zu ſolcher Art von 
ortverfündigung heranziehen. Das aber war meine Abſicht, wie die Abſchieds— 
predigt von Düſſeldorf ausſpricht. Ohne dieſe augenſcheinlichen Reſultate wäre 
s auf der einen Seite undenkbar, daß gewiſſe Großſtädte mich jährlich oder 
le zwei Jahr jtet® wieder begehren und daß die liberalen Kreiſe ſich ſo 
beunruhigt durch unſere Arbeit fühlen. Man vergleiche dazu den ſchönen Satz, 
der im Werbeflugblatt der ultraliberalen St. Thomas-Gemeinde in Berlin 
Wir wollen feine Beunruhigung der Gemeinde durch allerlei 


Be 


Neubegründungen, Ermwedungsabende, Cvangelijationen!” Oder 


man achte doch auf das Zeichen der Zeit, das in den Solinger Vorgängen, 
bisher ohne Nachahmung, von Seiten der freifinnigen Theologen gegeben ift! Da 


„evangelifierte” ein ganz freiftehender Dozent gegen den alten Glauben und die » 


Autorität der Schrift und man nannte dag einen „notwendig re Bor: 
ſtoß praftifcher Arbeit.“ 
Wer die religiöfe Entf — unzähliger Gebildeter ſchwer — 


ſollte ſich gerade über dieſe Auffaſſung meiner Abendvorträge freuen. Freilich 


gebe ich zu, daß man nicht nur bei den Gebildeten in den großen Städten 
ſolche Arbeit nötig hat, ſondern ſich früher oder ſpäter die Notwendigkeit allen 
ehrlichen Freunden der Landeskirche aufdrängen wird, auch in kleinen Städten 
und auf dem Lande unter den weniger Gebildeten ähnlichen geiſtigen Brückenbau 
zu verſuchen. Hat doch bekanntlich ein Kreisſchulinſpektor des Oſtens feſtzuſtellen 
geſucht, wieviel Prozent von den ſechsjährig in die Volksſchulen ſeines Kreiſes 
eintretenden Kindern zu Hauſe ſchon irgend ein Gebet gelernt hätten und da 
ergab ſich die für ein „chriſtliches Volk“ niederſchmetternde Tatſache: nur 17 
von 100! Oder ich denke an mir bekannt gewordene kleine, überſehbare Ge— 
meinden mit reichlicher Paſtorierung, wo doch ſolch ein geiſtlicher Tod herrſcht, 
daß in der Erntezeit der Gottesdienſt 4— 6 mal ganz ausfallen mußte, wenn nicht 
die Schuljugend und die Konfirmanden in die Kirche fommandiert wurden. Es 


gibt ganze Kreije, in denen eine jeit dreißig Jahren leiſe aber ftetig zunehmende 


Entfirhlichung der Landgemeinden beobachtet wird, jo daß die Amtsbrüder, die 
fich ſchämen, die winzigen Erträge bei vorgejchriebenen Kolleften von 18 und 
27 Pfennig einzujenden, aus der eigenen Taſche jedesmal ein paar Mark zu— 
hießen! Müßte da nicht ſyſtematiſche Evangelifationsarbeit auch auf dem Lande 
einjegen? Aber woher die Perjönlichkeiten nehmen? Es wird wohl noch da- 
hin kommen, daß das Gvangeliftenamt als ein Firchlich anerkanntes vollftändig 


angegliedert wird und man firchlicherjeit3 Vorbildungsſtätten dafür Schafft, ähnlich 


dem Johanneum in Barmen. Nur ift nicht mehr viel Zeit zu verlieren, da 
ſonſt eine firchenfeindliche, rührige Evangelifation von Sekten und unnüchternen 


Gemeinjchaften ſich den Boden, der herrenlog brach zu liegen jchien, KB, > 


erobert haben dürfte — 


Alfo meine Abendvorträge find werbend, apologetiich und ermweckich. 
Manchem „Philiſter“ iſt es ordentlich wie ein Schreckſchuß in die Glieder ge- 


fahren, wenn er da hört, daß die „Wiſſenſchaft“ doch auf die wichtigiten Fragen 
feine rechte Antwort weiß, daß es gar nicht jo ausgemacht fei, wie er glaubte: 


daß es feinen Gott geben könne, daß mit dem Tode alles aus fei, daß Die 


Bibel nur Unfinn enthalte u.f.w. Hat man ihm aber fo feine faljche Sicherheit — 


zertrümmert, und fein Gewiſſen irgendwo getroffen, dann findet ein kurzes, 
kräftiges Zeugnis für Jeſus eher eine gute Stelle in ſeinem Innern, als wenn 


man mit Öejang und Gebet und Textverlefung ihm ſchon von Snfangsam bie 
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ihn peinigende Vorftellung erweckt hat, er fei in der Kirche! Freilich, iſt exft 
in öffentlichen Sälen mit 8 Tagen ein guter Anfang gemacht, kann man feine 
Zuhörer getrojt auffordern, die zweite Woche demjelben Redner in die Kirche zu 
folgen. An manchen anderen Orten habe ich jofort in der Kirche beginnen können. 

Gewöhnlich fange ich mit einigen ganz allgemeinen Fragen an: „Gibt es 
einen Zufall ?“, „Lohnt ſich's zu leben?“ „Der Weg zum Glück“, „Der un- 
befannte Gott“, — dann juche ich in einigen Vorträgen das Gewiſſen zu treffen 
oder zu weden und dann erjt fommt mehr und mehr das Zeugnis vom lebendigen 
Chriſtus zu Wort. Daher ift es eigentlich faljch, weniger als 10—15 Tage 
zu jolch einer Arbeit zu verwenden. Redner und Hörer gewöhnen jich erſt im 
Lauf einiger Tage aneinander, die Bekanntmachungen in den Tagesblättern und 
an den Anjchlagsjäulen wirken in großen Städten ebenjowenig zuverläflig, als 
das mir unſympathiſche Verteilen von gedruckten Einladungszetteln. Die beite 
Glocke für diefe Berfammlungen läutet das perjönliche Zeugnis eines Hörers, 
der jelbit Segen empfangen hat. Dazu aber müfjen ein paar Tage vergehen, 
bis jich Die neue Art und Anregung von Mund zu Mund herumfpricht. Darum 
pflegt der Andrang gegen Ende überall zuzunehmen. 

Die pefuniäre Seite der ganzen Beranftaltungen ift das geringite Ein 
finanzielles Rififo tragen die mich einladenden Körperjchaften, Gemeinden oder 
Bereine nirgends. Im ſchlimmſten Fall habe ich einmal 16 Mark zugejegt! 
Sonjt blieb meijtens foviel übrig, daß ich von der Neineinnahme den mic) 
Berufenden noch die Hälfte oder wenigjtens einen namhaften Betrag dalaſſen 
fonnte. Größere Städte pflegen da meiſtens Fleinere mit durchzuziehen, jo daß 
ich ohne Überfluß zu erleben, fagen darf: Gott hat fich auch in diefem Punft 
jehr freundlich zu meinem damaligen Glaubenzfchritt befannt, ohne Vermögen 
auf Gehalt und Penſion zu verzichten. 

Sind die Abendvorträge der äußere Vorhof, — ward dort ein ganz Fern— 
jtehender gepadt, dann fam er leichter in den Eleineren, inneren Kreis: die Bibel- 
ftunde. Darüber, wie über die Erfahrungen im Heiligtum der Sprechitunde 
Ichreibe ich nächjtens weiter. Für heute Gott befohlen! 


> m > 


Aus dem Sammelteller „Regentage der Seele“. 
IV. Ein Brief. 


Lieber Herr Paftor! Darf ich jchnell noch einen Nachtrag jenden zu 
meinen Zeilen vor etlichen Tagen? Ich Habe Ihr Blatt fennen gelernt, habe 
mir gleich die bisher erjchienenen Nummern kommen lafjen und habe mich hinein- 
getaucht in dieje Flut koſtbarer Gottesgedanfen und Gottestaten; mein Herz ift 
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freudig bewegt durch den tieferen Einblid in Ihre Arbeit und in die Fülle der 
Liebe Jeſu, wie fie um Menjchenfeelen wirbt. Beſonders erquict hat mich Ihr 
Neujahrsgruß — das herrliche, an wunderbaren Erfahrungen, aber auch an 
Fragen fo reiche Gebiet der Fürbitte; man meint zu jegnen und zu fürdern, und 
wird gefördert! — Sch gehöre feinem Verein, Gemeinjchaft oder des etwas an, 
halte fein ähnliches Blatt, wie das Ihre; ich habe viel dergleichen in meinen 
Händen gehabt und viel beijeite gelegt, weil es jo zuderfüß und ungejund oder 
weil es zu einfeitig herbe und nicht lebenwirkend war, auch weil ſtets die pſycho— 
(gischen Feinheiten individueller, gottgewollter Unterfchiede unberückfichtigt blieben _ 
und oft bei allem Drängen auf Befehrung doch die tieferliegenden Hinderniffe, 
die feinen Bosheiten und Unlauterfeiten unſeres Herzens nicht erfannt und ge- 
nannt wurden. — Shr Blatt erquict mich, und ich bitte, nehmen Sie mich auf 
in den Kreis derer, die durch dasjelbe Gewinn und Segen haben wollen und 
Förderung in der Arbeit an anderen, vor allem mit auch in das fchöne, ſtille 
Bündnis derer, die nicht nur für Sie beten —, das tue ich jeit dem vorigen 
Jahr mit Freuden — ſondern auch mit Ihnen beten und ſich vor Gott 
priefterlich Hinjchütten für die Seelen derer, an denen Sie arbeiten, um fie ganz 
herauszuretten. Wie könnte ich's laſſen, für jenen lieben Paſtor 8. in B. beten 
zu helfen, daß jein „Subilate“ erjcheine. — — 

Ihren Vortrag über „Das Geheimnis unjeres Leidens“ Habe ich nicht 
gehört, aber welche in Jeſu wirklich eingewvurzelte Seele hätte nicht nach bitteren 
Leidensnächten etwas verjpüren dürfen von der Geligfeit, die hinter jenem 
Geheimnis für uns bereitet ft? — Es ift mir eine ganz ungewohnte Sache, 
den Schleier zu heben von den eingreifenden Erlebnifjen des Herzens, wenn's 
im Staube liegt und mit den Fluten des Weh's ringt; aber weil Sie dazu 
Mut machen, will ich mein Tränentröpflein herzubringen, vor allem aber deshalb, 
weil fich in diefem Tropfen die ganze Sonne anbetungswürdiger Größe und 
Güte unferes Herrn ſpiegelt, der fich jo eingehend, jo herzenskundig um eine 
Menfchenfeele forgt und müht. — Mein Leid war nicht Krankheit, Nöte, 
Mangel, aber jahrelanger Kampf um Hingabe, Selbftaufopferung, Darangabe 
jehr föftlicher und ſehr geliebter Lebensgüter, verbunden mit ſchweren Konflikten und 
Situationen. Ich habe durch amhaltendes Gebet und Flehen, durch Karren 
und Glauben und Ausichöpfen aller Verheigungen Gottes mit Bitten, Schweiß. 
und Tränen die Hilfe des Herrn erfahren wollen — aber das Leid blieb und F 
es änderte fich nichts in meiner Lage und Drangjal. Dies Schweigen Gottes 
zermalmte mich faft und warf mich von einer Trage zur anderen. Da traf mich 
die Pialmftelle 73, 23 „wenn ich nur Dich habe“, die mir immer als ein be— 
jeligendes und liebliches Wort erjchienen war, wie ein Bligjtrahl, ganz bejonders N 
das Wort „habe“. Hatte ich ihn, warum trug ich mich mit diefem Abgru * 
von Leid? War mein Glauben fein Haben? Mein Leid, das Feithalten h 
Wünjche, das Bitten um Abhilfe jtand erſchreckend auf und zeugte n 
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und meinen Unglauben, dem das „nur dich“ zu wenig drücte — umd das 
war doch nicht auszuhalten, wenn ich an „das Haupt voll Blut und Wunden“ 
dachte. So fam denn in einer jtillen Stunde mein Gethjemane Es wurde 
mir gegeben alle Glaubensenergie zufammenzuraffen, mich neben meinem Herrn 
auf die Knie zu werfen und als wäre er mir förperhaft nahe, alle meine Laſt 
in jeine Hand zu legen, von Herzensgrund meinen Willen, mein Wünfchen 
dranzugeben umd meinen Weg im Glaubensgehorfam ihm auszuliefern, Und 
dann? es Fam feine Hilfe äußerer Art, fein Eingreifen und Anderung meiner 
Lage — aber dejjen bedurfte ich nicht, denn alle Ströme Gottes an Frieden, 
Willigfeit, Freiheit, Genügen und Kraft umrauschten mich, ich fühlte nichts mehr 
vom Schmerz eines Dpfers und Verzichtens. Leidenzzeiten — Entjcheidungs- 
zeiten; aber lieber leiden, als ausgeſchloſſen bleiben von diefen Erlebnifjen. — 
Mein Erleben iſt ja gar nichts befonderes, da jeder lautere Chrijt diefe Wege 
geführt wird, und ob meine Zeilen anderen dienen fünnen, das überlajje ich 
Ihnen mit aller Freudigfeit; Vorgänge rein innerlicher Natur find ja jelten 
geeignet, allgemein wirffam zu fein für andere. Aber in Ihre Seele hinein 
Ichütte ich meine armen Worte dennoch, Sie find ja durch Fluten und Tiefen 
gegangen und fennen das Geheimnis des Leidens und die Seligfeit und Strom 
von Kraft, wenn unfer Wille zufammenfliegt mit dem feinigen, und dieſe Erleb- 
nifje, die jo jpürbar und zart uns aus Wort und Weſen des anderen entgegen- 
wehen, geben die Bande freudigen Zutrauens und die Gewißheit wahrer 
Gemeinjchaft, auch die Gewißheit, daß unjere Tränen gerade die nötigite und 


wirkſamſte Ausrüftung in der Arbeit an anderen find. „ch will euch reinigen, 


daß ihr mehr Frucht bringt.” — Welche Realitäten umrauſchen ung. Es gibt 
Herzen, die noch ganz ertra unglücdlich geworden wären ohne Jeſum. Herzen 
mit einem Abgrund von Sehnjucht, mit einem in ihrer natürlichen Veranlagung 
begründeten Zug zu feiner Melancholie, mit unftillbarem Hang nach Schönheit, 
Vollendung und reinfter Befriedigung — wie manchmal fpürte ich in Ihren 
Worten diefen zarten Schimmer und dieſen mir jo völlig verjtändlichen Zug. 
Wenn folche Herzen mit ihrer ganzen Fülle von Verlangen nach Frieden und 


Sättigung Leben und volles Genüge in Jeſu gefunden haben — welch, ein 


Zeugnis feiner Herrlichkeit. 
Aber nun Schnell zum Schluß. Alle Gottesfülle — Die Kraft Shrifti 
wohne bei Ihnen! Mit diefem Gebet geleitet Sie auf Ihren Reifen Ihre M. B. 


a 


Streiflichter auf die Arbeit der Kirche 
in der Gegenwart. 


Aus meiner Anſprache auf der Konferenz zu Eiſenach“) am 8. Sunt 1903. 


Es wäre nicht jchiwer, ein Bild von der „Arbeit der Kirche“ in der 
Gegenwart zu zeichnen, das an jenen Künftlericherz von einer Sezeſſionsausſtellung 
gemahnte; einfarbige® Gran bedeckte die ganze Leinewand, nur Hin und ber 
ſchwammen undeutlich rote Punkte darauf, und darunter jtand: „London im Herbit- 
nebel!“ Gearbeitet wird in der Kirche auf allen Gebieten, wie faum je zuvor. 
Die alte poefievolle Geftalt des Landpaftors mit der langen Pfeife zwiſchen 
Nojenkulturen und Bienenftöcden iſt verfchwunden. Das feltenfte Schauftüc 
dürfte heutzutage ein wirklich träger Pfarrer jein! Abgejehen von der jchrift 
fichen Arbeit „Berichte über die Arbeit“ anzufertigen, fordert die Zeit heute jchier 
unendliche Leiltungsfähigfeit vom Geijtlichen: Vereine über Vereine, innere und 
äußere Million, Stellungnahme zur fozialen Frage, Beichäftigung mit den 
brennendften Streitpunften der Theologie, Entſcheidung über Evangelijation und 
Gemeinjchaftsjache, Teilnahme an der modernen Bildung und anderes mehr pacdt 
wie mit Hundert Bolypenarmen nach dem unglüclichen Paſtor und raunt ihm 
dämonifch ing Ohr: „Uns gehört ein Stück deines Herzens, deiner Kraft, deiner 
Bat!“ — daß er über dem Zuviel leicht verwirrt werden fünnte. Und doch, 
— neben all diefer geiftigen und geiftlichen Anftrengung ſchwillt die Klage lauter 
und lauter an: „Ich aber dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte meine Zeit 
unnüg zu.“ Die Entlichlihung und Entfremdung wächſt; religiöfe Gleich— 
giltigfeit der Einen und bewußte Kirchenfeindfchaft der Andern liegt lähmend 
über den eifrigjt betriebenen Arbeiten der Kirche. Ein Generaljuperintendent 
jagte mir in einer ſchwermütigen Stunde: „Unfere Kirche wird auf Abbruch ver- 
fauft, — aber es ift noch nicht Damit begonnen worden, weil jich fein Käufer fand.“ 

Alſo, es wäre nicht jchwer, grau in grau zu malen. Nur fragt es jich, 
ob das irgend einen praftiichen Nuten hätte! Darum fei es einem gejtattet, 
der jeit 5 Jahren ganz Deutjchland nach allen Richtungen der Windroje durch⸗ 
zogen hat, von der Arbeit der Kirche in anderem Tome zu reden. Zuerſt ein 
Bild, wie fich mir die Situation darftellt. R 

In Niederzeifelsberg gab es feine Kanalifation: Die Abwäſſer liefen übel- 
riechend vor den Häuſern Hin, wo ſie fich nicht in peftorohenden Behältern 
dahinter jammelten. Cine Wafjerleitung fehlte dem Ort auch; man hielt fich 


*) Ein ausführlicher Bericht über die Konferenz, die ehr gut befugt war umd einen 
gejegneten Verlauf nahnı, bringt „Das Reich Chrifti” — das theologifche Blatt meines Freundes 
Lepfius und darum will ich ihm nicht vorgreifen. Außerdem find die ganzen Verhand- 
lungen nad) einigen Monaten im Verlag der Drientmiffion, Berlin, Lützowufer 5 zu haben, 
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an den Schloßbrunnen, aus dem das gejamte erforderliche Waller ziemlich 
mühjam gepumpt und in die Häufer getragen werden mußte. Das Vieh trieb 
man zum Tränken mehrmal3 am Tage durch die Dorfitraße, was auch feine 
Schattenjeiten hatte. Dennoch war der Bürgermeifter von Niederzeifelsberg jehr 
ſtolz auf feinen Ort und wie er neulich in der Stadt gewejen, fonnte er fein 
Dorf nicht genug rühmen. „Da in der Stadt ſieht's wüſt aus! Die Straßen 
aufgerifjen, Sandhaufen, fremde Arbeiter in den Straßen, Unruhe und Un— 
bequemlichfeit überall. Ste machen ſich Wafjerleitung und Kanaliſation, jagen 
fie und Dabei, wie jieht die Stadt aus! Da lob ich mir mein Dörfle!” 
Vielleicht ift ‚die Kirche eben auch in ähnlichen Arbeiten begriffen und darum 
find manche Zugänge geſperrt und ift manche Paſſage gefährlich! Wenn alles 
jo glatt und leicht ginge ohne verfizte Probleme und ohne Mißerfolge, ohne 
Demütigung und Knechtsgeſtalt, dürfte e3 mehr Grund zur Bejorgnis bieten, - 
als jeßt. Denn dann würde die Ähnlichkeit mit dem Meifter und feinem 
Kreuzesweg fehlen. 

1) Eine jolche Bauftelle, wo man das Signal „Vorſicht! Gefperrt für 
Laſtwagen!“ aufrichten muß, iſt in der Gegenwart firchlicher Arbeit ihre 
Stellung zur allermoderniten Theologie. So lange der Profeſſor der 
Theologie in jeinem Hörjal jeine Meinungen darlegte und anpries, konnte man 
im Intereſſe der freien Forschung und der inneren Wahrhaftigkeit des Einzelnen 
nicht viel dagegen einmenden. Mögen die jungen Leute fich im Kampf der 
Meinungen und der Gründe für und wider ftählen laſſen fing Leben! Freilich, 
wenn die Mehrzahl der Dozenten auf dem Standpunkt des Trümpelmann’jchen 
Buches kommt, daß alle Offenbarung, alles Eingreifen eines perjönlichen Gottes 
geleugnet wird umd nichts nachbleibt als der plattefte Nationalismus, dann wird 
ein geijtliches Klima erzeugt, in dem feine wirklich chriftlichen Charaktere mehr 
wachjen fünnen. Aber das hatte man schon feit Jahren. Nun ift die Folge 
dieſes Klimas, daß jene wunderloſe Neligion von Hunderten von Kanzeln ge: 
predigt wird und daß die Modernen ihre Anfchauungen in Die Gemeinden tragen. 
Es iſt nur fonjequent, daß fie es tun, und es wäre feiger Verrat an ihrer 
Überzeugung, wenn fich einer von ihnen durch eine perjönliche Ermahnung des 
Herrn Ministers unter dem Druck jeinen Gehalt verlieren zu jollen, davon ab- 
halten ließe, auch vor den Gemeinden auszujprechen, was jie für Wahrheit 
halten. Ich glaube, auf Ddiefem Wege wird es in den mächiten Jahren noch 
manche Überrafchungen und Beunruhigungen geben: Auch möchte ich wahrlich 
nicht die Hilfe des Staats anrufen. Wir modernen Menjchen mögen feine 
Arcana, feine Geheimlehren mehr. In freier Konkurrenz werden die Richtungen 
um den Slampfpreis — das Vertrauen der Gemeinde — ringen müfjen. Nur 

ergeben jich jchon mancherlei Schwierigkeiten daraus für die Kirche. Auf der 
einen Seite fieht es jebt jo aus, wie im Mittelalter, als die Einführung ‚der 
Schießgewehre die ganze alte Waffenkunſt und Schlachtordnung über den Haufen 
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warf. Man kann ſich nicht mehr ſo einfach hinter den Schild des ererbten 
Autoritätsglaubens der alten Ortodoxie legen, ſondern jeder muß ſelbſt etwas 
erlebt haben von dem Chriſtentum, das er zu verteidigen berufen iſt. Leben iſt 
Beweis; Wirklichkeit hat einen Silberklang von Wahrheit an ſich, für den auch 
der Weltmenfch ein feines Ohr hat. Auf der anderen Seite droht allerdings 
dem gegenwärtigen Beſtand der Kirche aus diejen liberalen Strömungen große 
Gefahr. Mir jagte neulich ein hervorragender Chirurg: „ES ift jchwer zu 
wiffen, daß man alle Tage jo und jo viel Menjchenleben auf feines Meſſers 
Spitze balancieren muß.“ Nun hier handelt es fi) um die wichtigite Be— 
einfluffung unfterblicher Menfchenfeelen und das Mefjer der Kritik ift nicht 
immer in Händen, die fich ihrer Verantwortlichfeit bewußt find. Da gibt es 
denn bier und da fehon traurige Zustände. Städte von über 60.000 evangelifchen 
Einwohnern, die feinen einzigen pofitiven Prediger haben, find in wenig Jahren 
Eirchlich, religiös ruiniert. Kein Wunder, wenn der ungebildete Vertreter Der 
Gemeinſchaftsſache in jolch einer Stadt der einzige wirkliche Seelforger ift und 
mehr geiftlichen Einfluß hat, als alle acht Paftoren zufammen. Der ich fenne einen 
all, wo fich die pofitiven Elemente jahrelang von den proteftantenvereinlichen 
Pfarrern die ſchnödeſten Dinge von der Kanzel hatten gefallen laſſen, bis ein 
nebenfächliches Ereignis den Sprengftoff zur Explofion brachte: ein Teil der 
jteuerfräftigiten Gemeindeglieder trat aus der Landeskirche aus und ſchloß ich 
der altlutheriichen Separation an, — ein anderer muß jeden Sonntag die Eijen- 
bahn benußen, um eine pofitive Predigt zu hören, — ein dritter läßt ſich fein 
religiöjes Bedürfnis von einem Laienbruder ftillen, während die viefige Orts— 


firche faft leex bleibt. Die Antivort der Gemeinden auf folche liberale Predigt 


verfimdigung ift entiveder geiftlicher Tod (denn was der platte Menjchenveritand 
nach allerlei Abjtrich von Offenbarung und Wundern fich von Religion noch zu 


jagen weiß, kann ſich jeder zu Haufe jagen!) fteigende Entchriftlichung (vergleiche 


Hamburg, wo nur 26 Prozent aller Begräbnifje noch mit geiftlichem Geleit = 
tattfinden!) oder aber es bäumt fich in der Gemeinichaftsbewegung der bejte Teil 
der Gemeinde gegen den -Todichlag der Gewiſſen und die „Sottfäliherei*) auf 


wodurch wieder die Kirche als jolche geichwächt wird. 
Soll man von unferem Kirchenregiment erwarten, daß es die Not erfennend 


überall dafür jorgen wird, daß für die Bedürfniffe einer pofitiven Minderheit 
wenigitens (wie an manchen Orten im liberalen Baden jchon gejchehen!) ein 
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poſitiver Vikar angeſtellt werde, oder ſollen Reiſeprediger angeſtellt — + 


die die Befugnis befämen, in den heidnijch. werdenden Teilen unſeres Landes zu 
predigen? Ich weiß nicht, was bejjer wäre. In Hamburg und Heidelberg hat 


man fich damit geholfen, pofitive Kapellengemeinden zu gründen; aber man ver 2 
hehle ſich nicht, das ift der Weg zur Freificche. Jedenfalls liegt hier eine 
brennende Aufgabe der Kirche vor! Wer hier wirklich helfen könnte, — 


Kor 15,15, 
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einen Gotteslohn um unjere Kirche verdienen. Vielleicht wird die friſche 
Luft draußen die liberafen Herren furieren: Crwedungen können fie mit 
bloßer Negation nicht jchaffen und die zweite Generation, die nur vom Duft 
eines Schattens Lebt, wird den Beweis erbringen, daß eine wunderlofe, glaubens- 
loje Religion nur Tod Schaffen kann. 
2) Eine andere Bauftelle mit Paſſageſchwierigkeiten jcheint mir für die 
Arbeit der Kirche in der veränderten Poſition zur Bibel fich darzubieten. 
Früher war dergleichen in den Studierftuben und Hörjälen der Univerfitäten 
allein von Intereſſe und der gemeine Mann hat feinerzeit von den Hypothejen 
der Tübinger Schule nichts erfahren. Heute arbeitet auch dieſes Handwerk wie 
im Orient jedes, auf offenem Markt. Die Zeitungen forgen dafür, daß im 
Handumdrehen jeder Bierphilifter die neueſte Weisheit verzapft befommt. Die 
Delisichaffaire Hatte an ſich jchon einen großen Eindruck gemacht: die Feinde 
triumphierten und viele Freunde der Bibel blickten forgenvol. Was ich darüber 
in Nord und Sid für Unterhaltungen im Eifenbahncoupe und an der Mittags- 
tafel gehabt habe, — darüber ließe fich ein Buch jchreiben! Dann fam der 
Brief des summus episcopus. Ich feufzte, als ich ihn las, denn ich fonnte 
mir auch ohne die Zenſur und Slorreftur des Pontifex Maximus Harnad 
denfen, was das für Folgen haben wirde. Man ift jegt im Punkt der In— 
Ipirationgfrage jo hochgradig nervös, daß Lepfius Verfuche, den hebräifchen Tert 
feitzuftellen, wieder befonders bei den gläubigen Kreifen ein allgemeines Schütteln 
des Kopfes hervorgerufen haben. Wenn ich auch berufeneren Händen die 
theologische Seite Diejer ganzen Trage überlafjen muß, jo fanın ich nicht anders, 
al3 betonen, hier liegt auch für die Kirche der Gegenwart eine der brennendften 
Aufgaben. Bäume, deren Wurzeln bloßgelegt werden oder an deren Wurzeln 
gezupft wird, können nicht wachlen. Für den Laien droht aus dem Wirriwar 
der Meinungen über Babel und Bibel, Echtheit oder Unechtheit der Schrift eine 
neue Gefahr. Auf derjelben Kanzel predigt der eine Paſtor vorigen Sonntag 
jo, als führe noch alle Welt mit der alten Inſpirationsdroſchke; am nächjten 
Sonntag braucht jein Kollege ein paar Ausdrücde in der Predigt, die an das 
allermodernſte Vehikel erinnern, finnbetörendes Geräuſch machen und eine große 
Staubwolke aufwirbeln. Wo dieje offenbarungslojen Autos gefahren find, kommt es 
- einem wie bei der legten Wettfahrt nach Madrid jehr Spanisch vor und außerdem 
 foftet es jedesmal Tote und VBerwundete in der Gemeinde. Auch dafür habe 
- ich manches Beijpiel Hin und her aus dem Land. Beide Gegenjäge haben ihre 
— Gefahren. Wird man nicht bald zu einer allgemeineren Faſſung des Inſpirations— 
3 begriffes durchdringen, der in Predigt und Konfirmandenunterricht die Herzen 
ſtille macht, daß fie nicht bei jedem Töff-Töfflaut fürchten, überrannt zu werden! 
= | 3) Das ſchwerſte Problem der Gegenwart jcheint mir für jeden Eirchlichen 
Pfarrer in der Gegenwart feine perfönliche Stellung zur Gemeinjchafts- 
bewegung zu jein. Man weile das nicht einfach von fich mit dem befannten 
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Ausspruch: „Das kommt auf die betreffende Gemeinfchaft an!" — Die Gemein- 
Ichaftsbewegung it nicht im Abnehmen, jondern immer noch im Zunehmen be— 
griffen. Wenn an manchen Orten die erſte jtürmilche Periode vorüber jein 
mag, an andern die umjelige Zerflüftungsmanie die Kraft der Bewegung eben 
lähmt, — hundert andere Orte zeigen die erjten lebensfräftigen Anjäge. Gegen- 
über der firchlichen Entfremdung vieler und der religiöjen Erſtarrung anderer 
bezeichnet die Gemeinjchaftsbewegung immer noch Die lebendigite Stelle im Bild 
der Kirche. Freilich ohne Seufzer läßt jich für einen, der vor fait 5 Sahren 
fein Pfarramt unter dem Andrängen dieſer Bewegung drangab, jeßt kaum über 
die Sache reden. Der Mangel an hiſtoriſchem Sinn für Kirche und Theologie, 
ein übertriebener Heiligunggeifer, ein Sichvordrängen von 3. T. unreifen Per— 
jönlichkeiten, die päpftliche Unfehlbarkeit für fich beanfpruchen, eine Überjpannung 
bejtinmter Lehrfragen, wie Gebetsheilung und Chiliasmug, eine Verfennung des 
Naturzufammenhanges u. a. m. zeigen neben ganz „Allzumenjchlichem” vielerorts, 
daß man auf dem Wege zum Darbysmus je. Da vollzieht ſich mit innerer 
Notwendigfeit eine Trennung der „Entſchiedenen“, „Tiefen“, „Bibliichen“ von den 
noch nüchterner und landegfirchlicher geleiteten Kreien. Neben jo nüchtern und 
firchlich gejtimmten emeinfchaften, wie ſie zum Zeil im Welten und in 
Wirrttemberg, im Königreich Sachjen und manchen größeren Städten Meittel- 
deutjchlands fich finden, ftehen im Often unferes Vaterlandes verſchiedene Gruppen, 
die Schon im ihrer Drganijation und den leitenden PBerjönlichkeiten die Energie 
befunden, gegebenen Falles jedes Firchliche Band zu zerjchneiden. 

Schwer wird die Stellung des einzelnen Geiſtlichen bleiben, wenn bie 
„Entjchiedenen“ Organijationen und Hilfsmittel in Fülle haben und den firchlich- 
gerichteten Brüdern das nicht zu Gebote fteht. Am allerwichtigiten dürfte es 
jein, daß der Paſtor zuerſt das perjönliche Vertrauen der Gemeinjchaftsleute 
gewinnt durch fein eigenes Wandeln im Licht. Merkt man ihm den perjönlichen 
Umgang mit Jeju ab, verjteht er es, die Büreaufalten der Amtsmiene aus feinem 
Antlig zu bannen und das unjelige Kanzelpathos aus feiner Stimme, zeigt ex 
perjönliche Demut und bietet er in feinen Predigten den geiſtlich Angeregten 
wirklich gute Koft, jo werden noch überbleibende Schwierigkeiten Leichter überbrückt 
und getragen werden. Nur eins verdirbt jofort außer feinen jittlichen oder geiftigen 


Mängeln feine rechte Stellung zu den in der Parochie vorhandenen Gemein- 
ichaftsleuten: wenn die Gemeinschaft einem Leiter unterftellt ift, den 
die Kirche weder berufen hat, noch fontrollieren fann. Zwei Stüde - 


kn 


wären hier zu wünjchen: a. Eine firchliche Injtanz, — nicht das Konfiftorium, - 


jondern eine Art Brüderrat aus gläubigen Paftoren und Laien der Provinz 
zujammengejeßt, die dieſe Laienbrüder prüft,“ anjtellt und überwacht. (Im 


Königreich Sachjen ift der Brüderrat jest jchon dieſe geeignete Stelle dazu, da 
er abjolut zuverläffig ift.) b) Eine Anftalt, wo folche Gemeinſchaftspfleger 


ausgebidet werden, ohne daß man wie jetzt, wo das Bedürfnis das Maß De 
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möglichen Angebotes vom Iohanneum in Barmen überfteigt, — wer weiß 
was alles für Leute zu Seelenpflegern bejtellt. Bisweilen jtieg mir ſchon der 
Gedanke auf, ob nicht die Kirche in den legten 30 Jahren zu wenig Brivat- 
jeeljorge gefrieben, daß jebt wie eine naturnotwendige Neaftion fich überall 
joviel z. T. ungeeignete Laien auf die Seeljorge geworfen haben. 

Wird auf dieſer Linie nichts anders, geht es noch eine Weile in der 
heutigen Berwirrung weiter, — dann haben wir nur noch amerifanifche Frei— 
firchlein verjchiedenfter Färbung zu erwarten. Dann ift aber auch mit der 
Evangelijation nicht mehr viel für die Kirche zu gewinnen, fondern ihre 
Früchte werden von Selten und unficchlichen Gemeinfchaften aufgejogen. Nichts- 
dejtoiweniger wird man dem Cvangeliften geftatten, noch ein Wort über feine 
Arbeit in der Kirche zu jagen. Vor einem Jahr drohte man mir nach Ver— 
öffentlichung meiner „jieben Bitten”: Wenn ich meine Stellung zu den „Kindern 
Gottes“ nicht änderte, würde ich nirgends mehr zur Evangelifationsarbeit auf- 
gefordert werden. Das genaue Gegenteil ijt eingetreten. Ich habe eben etiva dreimal 
jo viel Aufforderungen zur Evangelilationsarbeit, al3 ich leiften fann und dabei 
rede ich Doch dreihundertmal im Jahr. Die Türen für firchliche Evangelifationsarbeit 
jtehen eben joweit offen, wie je Mit Ausnahme von Hannover und Mecklenburg 
jcheint das ganze deutjche Neich für dieſe Arbeit reif. Darum fann ich nicht anders, 
als die gläubigen Amtsbrüder, die evangelitiich-erwecklich zu reden willen, heute 
zu bitten: Prüfen Sie ſich vor Gott, ob Sie nicht in Ihren BVerhältniffen und 
Führungen eine Weiſung von oben erblicen, ſich ganz dieſer Arbeit hinzugeben. 

Ich muß jchließen. Leben und Bewegung ift vorhanden, aber Auswüchſe 
und Torheiten, ſchwärmeriſche und antificchlihe Tendenzen finden fich neben 
großen, klaren Bezeugungen, daß der Herr unter ung wirft. Aber darf jemand 
fi) über dergleichen wundern? Bon der Abfafjung des 1. Korintherbriefes 
oder des Hermas an bis zur legten großen Erwedung in der. norwegischen 
Miſſion auf Madagasfar — überall zeigen jich diefelben Symptome: Spaltungen, 
Verwechslungen von eigenem Geiſt und Gottes Geift, fleiichlicher Eifer und 
Nichtgeift. Es feheint, dergleichen gehört zur Knechtsgeftalt des Reiches Gottes 
auf Erden, zu dem Stücwerf, das erſt aufhören wird, wenn das Vollfommene 
eintreten fann. Bis zur herrlichen Offenbarung Chriſti jelbft bleibt auch unfer 
Leben verborgen mit ihm in Gott, — das Beſte vom Werden und Wachjen 
trägt ein unjcheinbares Erdenfleid und wenn der Geijtestau fällt, kann niemand 
jagen: jo oder jo ſoll's gejchehen. Aber e& ijt große Zeit! Die Sichel zur 
Ernte wird angejchlagen in aller Welt. Für Indien allein verlangte die legte 

allgemeine Mifjionskonferenz in Madras 12000 neue Mijfionare und die Türen 
in aller Welt find aufgetan. Die Los von Rom-Bewegung in Ofterreich, Spanien, 
Stalien, Frankreich heischt ftetS neue Hilfen und ich möchte weisjagen: es wird 
nicht jehr lange dauern, jo befommen wir auch eine Los von Rom-Bewegung 
in Deutjchland. Jetzt ſchon iſt's verwunderlich, wieviel Katholiken unter meinen 


j 
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Hörern find und wieviel Prozent der in meine Sprechitunden Kommenden 
Katholiken find. Für jolch eine neue große Zeit verlangt der Herr große Leute, 
freie Menjchen, die für ihn frei geworden find von Selbjtjucht, Geldfucht, Ehrſucht 
und Barteigetriebe. Wer weiß, wie lange es dauert und das Band reißt, das 
bis jet die evangelijche Kirche nicht wie ein Xreibriemen, jondern wie ein 
Gängelband oder eine Bremsvorrichtung mit dem modernen Staat zujammenhält, 
— wer weiß, wie lange es dauert, dann brauft die erwartete religiöje Flut durch 
das geeinte Deutjchland und wir befommen eine große evangeliſche Volfs- 
partei, die das chrijtliche Gewifjen im Neichstag vertritt und für all dergleichen 
ſchaut man vom Himmel her nach Männern, die ihre Seelen dargetan für Jeſum 
und Neich! Möge unjere Konferenz an ihrem Teil dergleichen Perjönlichkeit 
wecken und bilden helfen, damit der Herr feine Leute in unjerer Mitte bereit 
findet, wenn die Sichel flingt: Schlaget die Sichel an, denn die Ernte ijt da! — 
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Aus der 
Briefmappe des 
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H. M. Das Wiederſehen nach dem Tode 

iſt angedeutet, reſp. Wiedererfennen vorausgeſetzt, 
bei der Wahrſagerin von Endor 1. Sam. 28, im 
Sleihnis vom reihen Mann und armen Lazarus, 
jowie 1. Kor. 15, 37 ff. und fonft nod. — Die 
Strafihuld unferer Sünden hat Jeſus getragen; 
uns bleiben als Liebeszucht gewiß noch mande Folgen 
unferer Sünden; aber man trägt fie anders, wenn 
man weiß, daß ihr Stachel für unfer Gewiſſen abe 
gebrohen ift. Daran ändert weder der epidemiſche 
Krankheitscharakter, noch ein öffentlicher Unglüdsfall 
für den Einzelnen etwas. — Zu der Frage nad den 
Verfuhungen Iefen Sie Jat. 1, 13—15; nichts deſtoweniger gibt 
es auch Verfuchungen des Teufels, in die ot jeine finder hineingeben 
fann, wenn fie nicht anders hören oder etwas beſonderes dabei ſoll 
offenbart werden. Vergleichen Sie Hiobs Beiſpiel und Simon Petrus 
Luk. 22, 31—32. — Sparkaſſen, Lebensverfiherungen u. bergl. 
jtehen nicht im Wider] ſpruch mit De von Ihnen angezogenen gib ſtellen. J 


N. N. 


M. f. 
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und wird ebenjo wie der leibliche Tod erſt aufgehoben, wenn der Sieg Epriftt in 
allen Lebensgebieten der ihm gehorfam werdenden Menjchheit offenbar wird. — Die 
Stelle „Mein Gott, mein Gott, warum Haft du mic verlaffen ?” wird in dem näch— 
ſtens erjcheinenden Vortrag „das Geheimnis des Leidens Chrifti” berüdjichtigt werden. 
in Breslau. Sie fpüren e3 richtig heraus, daß, wenn Jeſus für alle Sünden ge- 
ftorben ift, es eigentlich) fein allgemeines Gericht mehr geben fünne. Darum wird 
fih das jüngste Gericht um den einen Punkt drehen, wie fich der Menſch zu diefem 


einzigen von Gott gegebenen Helfer geftellt habe. Daß fie ihn vermwerfen, macht fie des 


Gerichts ſchuldig. 

Das Gebet zu Jeſus iſt biblifch gut begründet. Jedenfalls braucht Sie das nicht 
zu beunrubigen. Jeſus fagt felbit: Sch und der Vater find eins. Wer Jefum wirklich) 
gefunden und erlebt hat, kommt durch ihn erſt in die rechte Stellung zum Bater. 
St. Wenn man Jefu Worten nicht Zwang antun oder ihm Unreht zufügen till, 
muß man mit der ganzen Schrift die Exiftenz eines perſönlichen Teufel3 annehmen. 
Unperſönlich wäre ungefährlich. — Über den läppijchen Spiritismus vergleichen Sie 
5. Mof. 18, 11; Hivb 26, 5; Prediger 9, 5; ef. 8, 19; Luf. 16, 30. 

N. Sie fragen: 1) Wie verbinden wir die beiden Wahrheiten, die Paulus eng 
nebeneinander fegt: „Schaffet, daß ihr felig werdet!” und „Bott ift es, der in euch 
wirfet das Wollen und Vollbringen?” Warum wollen Sie eine andere Verbindung, 
al3 die an der betrefjenden Stelle Paulus felbft gejegt hat mit dem begründenden 
Wörthen „Denn?“ Weil Gott durch feinen Geift auch ohne unfer Bitten und Flehen 
ſchon an der Arbeit ift, in uns dag zur Geligfeit Nötige zu wirken, follten wir mit 
Furcht und Zittern unfere Berantiwortlichfeit ſolchem Gottestun gegenüber fpüren und 
darnach in derjelben Richtung ftreben, gehen, wollen, leben, wie er jchon zieht. Wer 
ih gegen folhe Tätigkeit Gottes beharrlich auflehnt und verftocdt, geht an diefer 
feiner Schuld verloren; denn er hat die heiligfte, ſeligſte Tätigkeit Gottes für einen 
Unfinn oder etwas Unnützes gehalten. — Gewiß liegt das Stückchen freien Willens 
beim Menſchen, ob er die gefchehene und ihm angebotene Erlöfung annimmt oder 
nit. Gott zwingt mit Gewalt feinen gegen feinen Willen. Sie fragen: 2) ob nad) 
Matth. 21, 22 und Mark. 11, 24 wir auch bei irdifhen Gegenftänden unferes Gebetes 
die volle Gewißheit der Erhörung und die Freudigfeit zur Bitte haben dürfen. Ja, 
da3 iſt ja gerade der fpringende Punkt! Unſere Stellung zu Jeſu muß allmählich 
derart vertraulich und zart werden, daß wir bei jeder ſolchen Bitte innerlich geftraft werden, 
wenn fie ihm nicht gefällt und er fie nicht mit feinem Namen und feinem Ehrenfchild 
deden fann. Ehe ich herausgefunden habe, ob bei einer folden Bitte mein Herz von 
Selbſtſucht, Ehrſucht u. f. w. frei ift, und ob es einen Sinn hat, daß der verklärte 
Heiland fich für diefe Bitte intereffieren fann, pflege ic) auch feine Freudigfeit zur 
Bitte zu Haben, gejchtweige eine wirkliche Gewißheit des Erhörtwerdens zu fpüren, 
Bögernd, taftend ftrede ich die Fühlfäden meiner Seele aus: „Jeſus, iſt das Unrecht, 
wenn ich jegt in diefer rein irdiſchen Sache gerne e3 jo oder fo haben möchte?” Hat 
e3 für mein oder anderer Seelenleben Gefahr, — dann winft er bald deutlich ab oder 
er läßt mich eine Zeitlang mit unficherem Herzen verjtohlen betteln, bis das die Antwort 
ift, daß ich gewiß werde, beten zu dürfen. Oft genügt ein Strahl von Ewigfeitslicht, 
um und zu zeigen, daß dieje oder jene Bitte uns nicht zu Geſicht fteht. Jak. 4, 3. 
Jedenfalls gibt es hierin, wenn man es mit feinem Beten ernftlih nimmt und fich 
nicht in hohle, unmwahre Phrafen hHereinredet, eine Erziehung und Gewöhnung mit 
dem Herzen zu hören, was des Geiſtes Sinn feil — 3) Ihre dritte Frage nad) 
1 Kor. 11, 10 muß ich jchließlich beantworten, obſchon ich neulich ſchon meine Unluft 
dazu ausgejprochen habe. „Deshalb joll die Fran auf dem Haupt ein Zeichen der 
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Macht tragen der Engel wegen.” Am Zufammenhang mit dem Voraufgehenden 
handelt e3 fih um eine Frage der äußeren Schidlichkeit, die von altteftamentlihen und 
überhaupt orientaliichen Auffaffungen von öffentlihem Erſcheinen der Frauen beeinflußt 
iſt. Das unbededte Haupt der Frau erfchien dem Apojtel anftößig, unſchicklich, als 
ob damit die Ehre ihres Ehemannes preisgegeben fei. Iſt das ſchon vom inneren 
Gefühl entichieden, dann ift „der Engel wegen“ nur eine Verjtärfung der Mahnung. 
Nehmen die Engel mit ihrer Freude an der Befehrung des Sünders teil, dann find 
fie auch bei den gottesdienftlihen VBerfammlungen als erhabene unfichtbare Teilnehmer 
gedacht und müßten verlegt werden durch unschicliches Benehmen der Frauen. An 
geheimnisvolle Zuſammenhänge mit 1. Moj 6, 1—4 braucht man dabei gar nicht 
zu denken, wie manche Ausleger tun. 


$. R. Sie wollen fur; mein Uxteil über Graf Leo Tolftoi und Prof. Better. Was Tolitot 
anlangt, deſſen ſämtliche Schriften ich glaube gelefen zu haben und deſſen Popularität 
in Rußland ich mit Augen gefehen habe, muß ich fagen, ich ſchäme mich für Deutſch— 
land, daß es dieſem Manne wie einem Propheten lauſcht. Dichteriihe glänzende 
Begabung, fozial gänzlich haltloſe Phantafieen, veligds fonfufe PBaradorien, — das 
mengt fih bei ihm durcheinander. Dak jemand, wie Egidy mal gejagt hat, ein 
„Edelanarchift” it, befähigt ihn noch lange nicht zum geiftigen oder geiftlihen Führer 
feiner Zeit. Für das arme, dunkle Rußland ift er wie ein Morgenftern am falten 
Morgen; geht aber erjt die Sonne des vollen Evangeliums wirklich in einem Herzen 
und Leben auf, dann verblaßt des Sterne® Schein nad) jenem Dichterwort über 
Schill: „Da ging die Sonne auf fo hell und heiter, — doc du gingjt unter, ſchöner 
Morgenstern.” — Prof. Better hat al3 chriftlicher Apologet fic) in einer Neihe glänzend 
geichriebener Bücher einen guten Namen gemacht. Mögen Naturforfher vom Fach 
über ihn die Naje rümpfen, als über einen Dilettanten, — mir hat er manden 
wertvollen Fingerzeig gegeben und mandmal die Seele angerührt zu höheren 
Schwung und hellerem Klingen. Nichts deſtoweniger muß ich gejtehen, daß ich fein 
blinder Nachbeter feiner Behauptungen bin, wenn er etiva die Verbalinjpiration ver— 
teidigen will oder wenn er um des „alten Glaubens“ willen Männer, wie meinen 
teuren Freund Hilty der Keberei befhuldigt. Hier gilt aud, daß wir das Gute 
annehmen follen, aber uns nicht knechtiſch in fremder Feſſeln jchlagen Lafjen follen: 
Ihr feid teuer erfauft, — werdet nicht der Menſchen Knechte! Auch nicht der frommen 
oder Fugen oder angeſchwärmten Menfchen Knechte! g 


Bücherbelprechungen. 
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©. von Lüttwitz. General-Feldmarſchall Graf von Roon, ein Lebensbild. 3 


Schriftenvertriebsanftalt, Berlin. 60 Pfg. ; 

Ein fartonniertes, handliches Volksbüchlein enthält hier die Lebensgejchichte eines der 
großen Mitarbeiter Kaifer Wilhelm I, Daß das Gedächtnis jener großen Zeit des „alten 
Kurfes“ nicht erlöjche, dazu werden auf den Schladhtfeldern von St. Privat und Gravelotte 
: er 


pe 


die Kreuze erneuert; dazu will auch folh ein Büchlein dienen. Es ift padend gejchrieben 
und wird feinen Zweck nicht verfehlen. Alle Jünglingsvereine jollten es ſich anschaffen. 


Andrew Murray. Völlige Liebe, überjegt von P. Holtey- Weber. Leipzig, 
i Berlag von E. Steffen. 1 ME. 

Wie alle von Murray nur für geförderte Gläubige gefchrieben und nur an ihnen 
wirkſam. Es weht Luft aus dem Allerheiligiten und man muß ftille Stunden haben, um 
es in Andacht zu lejen. 


Sulius Raabe. Der Gemeindewailenrat.. Einige Neformvorschläge. Im 
gleichen DBerlage. 40 Pfg. 
Liegt außerhalb de3 eigentlihen Intereſſes meines Lejerfreijes. 


K. I. Ph. Spitta. Biblifche Hndachten IT. Im gleichen Verlage. 30 Pfg 


Es jind 50 Iejenswerte, jchlichte, biblifche Auslegungen. Bejondere Saiten ſchlugen 
fie mir beim Durchlefen ebenfowenig an, als ſich etwas jachliches ausstellen ließe, 


Schriften von Lili von Hademwit. Verlag der Diafonijjen - Anjtalt von 
Kaiſerswerth a. NH. 
a) Erlebtes, nicht Erdachtes vom Sranfenbett. 9. Auflage. | Bro 
b) Alltägliches und Ewiges aus der Krankenſtube. 4. Auflage. 90 Mi 3 
ce) Tränenjaat und Freudenernte im Kranfenleben. 2. Auflage. Pig: 


Diefe drei Büchlein liegen auf der Linie meine Sammeltellers: „Negentage der Seele.” 
Feinſinnig, gläubig, abgeklärt, — eine vornehme, taktvolle Art, ſcharfe Beobachtung, edle 
Geſinnung, — alle8 Vorzüge diefer Schriften, daß man nur jedem, der eine liebe Kranfe 
weiß, raten fann, ihr diefelben zum Gefchent zu machen. Aber auch Geſunde fünnten viel 
daraus lernen; wenn jonft nichts mehr, wenigjtens das Eine, wie man mit Kranken umzugehen 
habe! Ach empfehle jie allen Diakoniſſen aufs Wärmfte! 


Pfarrer B. Keller. Der Prophet Daniel. Dresden-Leipzig, Richters Ver— 
lag, broſch. 3 Mk., geb. 3 ME. 80 Pfg 


In unjern Tagen brauchten wir für alle Bücher der heiligen Schrift ſolche Erklärungen, 
wie jie der mir unbefannte Namensvetter hier für Daniel geliefert hat. Ich habe das Bud) 
von Anfang big zu Ende mit einer Spannung und Teilnahme gelefen, wie man fie bei Bibel- 
erflärungen faum erwartet. Die notwendigen jahlichen, Hiftorijchen Erklärungen find ebenjo 
weile im Maß benutzt, wie die erbaulichen Gedanken behutfam und ohne fich vorzudrängen 
angebracht find. Ach geftehe offen, daß mir diefe Art für unfer Volk geradezu klaſſiſch zu 
fein ſcheint und möchte den Berfaffer bitten, jofort mit andern Büchern der Schrift fortzus 
fahren; vielleicht gleich mit der crux der Auslegung: der Offenbarung Johannis! Dem 
Verleger gratuliere ich zu dem Bud! Er hat damit den Hunderttaufenden in Deutjchland, 
die noch die Bibel aufmerkſam Lefen, einen großen Dienſt getan! 

D. Stodmayer. Der Leib Chrilti und fein göttlicber Baumeilter. 
Gotha. Verlag von P. Dtt, broſch. 1 ME, geb. 1 ME. 60 Pig. 

Stodmayerd Schriften verraten etwas von feinem Werdegang. Seit zwölf Jahren 

babe id) hungrig nad) neuer origineller Anregung alles gelefen, was irgendwo von ihm ge- 
druckt erſchien und ihn auch wiederholt auf Konferenzen reden hören. Er hat ſich zum Dienſt 
an den Heiligen ausrüjten und ausreifen lafjen, wie faum ein anderer mir bekannter Menſch. 
- Vorliegendes Schriftchen ift das Neifite, Zartefte, Innigſte, was ich von ihm gelejen. 
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W. Elwin Dliphant. Das Leben von Catberine Bootb. Berlin. Verlag 
der Heilsarmee. 


Man kann über den religiöfen Wert der Heilsarmee für unfer Volk fehr verſchieden 
urteilen, — fozial hat jie ihre große Bedeutung. Darum wäre es für weite reife in 
Deutfchland, die ſich für foziale Hilfen erwärmen, beffer gewwejen, man hätte das Leben der 
bedeutenden Frau, die in Wirklichkeit die Mutter der Heildarmee gewefen ift, von einem 
deutfehen Theologen bearbeiten laſſen. Jetzt ftört nicht nur bisweilen die Härte der Über 
ſetzung, ſondern die befannte britifche Länge den vollen Eindrud, den man fonft von diefer 
Lebensbejchreibung haben könnte. 


Paſtor W. Linfingen. Die fieben Sendfchreiben der Offenbarung St. Johannis. 
Kafjel. Verlag von NRöttger. Preis 1 ME 20 Pfg. 

Das iſt nicht der gewöhnliche Predigt- oder Bibelftundenton, nein, haarſcharfe Zeugniffe 
gegen modernen Halbglauben oder abgeftandenes Chriftentum! Könnte man an diefem oder 
jenem Punkte mit dem Verfaſſer über Einzelheiten der Auslegung rechten, — im Großen 
und Ganzen muß man ihm zuftimmen. Ich möchte das Buch ſolchen Gemeinfchaftskveifen, 
denen es an entfprechender Leitung fehlt, dringend als gemeinfame Lektüre empfehlen. 
Biblische Hand - Konfordanz. Vierte gründlich revidierte Auflage. Bremen. 

Verlag des Traftathaufes. Kleines Format. 1016 Ceiten. 

Die ſchier unfehlbare Vollftändigkeit der großen Calwer Handkonkordanz kann natürlich 
von der borjtehenden viel Heineren, billigeren und bequemeren Bremer Konkordanz nicht er— 
reicht iwerden, wie einige Stichproben zeigen. Aber den Hauptfehler der Calwer — (ihre 
Größe und Schwere verbietet e8 von felbft, das fonft fo nüßliche Buch auf Neifen mitzu— 
nehmen!) — ift bier vermieden: der Heinere handliche Band, der auc gegen die frühere 
augenmörderisch Keine Schrift jetzt Harere und größere Lettern aufweist, läßt ſich gut im 
Koffer mitnehmen. Wie ein Menſch, der viel Bibelftudium treibt und viel Anjprachen über 
bibliſche Texte Hält, ohne eine Handkonkordanz auskommt, ift mir unbegreiflih. Hier har 
man billig und bequem das wirklich unentbehrliche Material nach der vevidierten Qutherbibel 
beifammen. 


Mein Reifeplan. 


Vom 6. bis 18. August: Norderney. 


Mitteilung : a Oftober verlege ich meinen Wohnſi nach Freiburg i. Bresgn 
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Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME 8,— 
Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60 Einzelnummer 30 Pfg. 
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Gebetsfeufzer. 


Gebete von zitternden Lippen gelprochen 
Dringen empor durch der Wolken Lauf 

Und von des Glaubens flügeln getragen 
Dringen zum Thron sie des Döchsten hinauf, 
erfen sicb Jhm dort zu füssen nieder, 
Schaun in Sein leuchtendes Angesicht, 

Dass Jhm sein göttlich Derz erzittert 

Und Er bewegt das Hmen spricht: 

„Der du geflebt und gerufen zu mir, 

«ie du geglaubt, so geschebe dir!“ 


Balgar Holmen. 


2 a a 


Drei moderne feinde der Seele. 
| (Moderne Gauner.) 
Vortrag. 
* Bor einer Reihe von Jahren hatte ich im Winter in München geredet, 
fuhr im Schneefturm über den Bodenfee, dann durch den Schwarzwald und 
raſtete in einer Eleinen badischen Stadt einen Tag lang. An dem Mittagstijch 
machte ich die Befanntjchaft eines jungen Marinearztes, der ſehr flott zu erzählen 


verſtand. Wie ich abends nach Straßburg abreijte, wo ich am andern Tag 


* 
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predigen follte, begleitete mich der etwas aufdringliche Herr auf den Bahnhof. 
Mein Zug läuft ein, wir fchütteln ung zum Abjchied die Hände und ich nehme 
im Wagen Platz. Gleich darauf fommt der Hotelwirt mit einem Schutzmann 
daher gelaufen und unter lauten Schimpfreden wird mein neuer Befannter vor 
meinen Augen verhaftet. Ganz erſchrocken ſpringe ich noch einmal heraus und 
frage den Stationsvorfteher: „Aber, um alles in der Welt, weshalb wird der 
Herr Marinearzt dort gefangen fortgefchleppt?” „Marinearzt!” lacht der Beamte 
ſpöttiſch, „Das ift ein verbummelter Student der Medizin, der als befannter Zech- 
preller und Hochſtapler von der Polizei ſchon gejucht war. Eben wollte er 
wieder mit der Zeche durchgehen und hatte beim Oberfellner noch fünf Mark 
geborgt.“ Betroffen ziehe ich. mich in meinen Wagen zurück und denfe: Was 
müſſen wohl die Leute jeßt von dir denfen, der eben noch diefem Gauner die 
Hand gejchüttelt Hat! Dann aber ſpannen fich die Gedanken weiter: Iſt das 
wirklich dag erjte Mal, daß dur einem Gauner die Hand gejchüttelt Haft? Haft 
du nicht Schon manches Mal in der jogenannten beiten Gejellichaft Leute grüßen 
und freundlich mit ihnen umgehen müfjen, die noch jchlimmere Gauner waren? 
— Jener gottloje Spötter über das Chriftentum, der jpäter eine Zeit lang 
Minifter wurde, jener vielfache Ehebrecher, jener gewifjenloje Wucherer und Hals- 
abjchneider, der jet achttaufend Mark Staatssteuer zahlt, jene liebloje Verleumderin, 
die Fremder Ehre und Glück jchon oft vergiftet Hat —, waren das nicht auch 
Gamer! Dder was ſoll man von jenen reichen Damen denfen, die die 
Nähterinnen und fleinen Handiverfer monatelang nicht bezahlen und in der. 
Schlemmerei vergefjen, daß jene nur von ihren jauer verdienten Groſchen leben 
müfjen! — Kurz, der Gedanke reifte in mir: du mußt andere auf jolche Feinde 
der Seele, auf moderne Gauner aufmerkſam machen, damit fie fich vor ihnen 
hüten lernen und ich nicht hinſetzen, „wo die Spötter figen.“ Aus der ganzen 
bedenflichen Gallerie nehme ich heute nur drei heraus und will fie zum ab- 
ſchreckenden Beiſpiel vorführen. 

Mein erſter Gauner iſt eine feine Dame und heißt — die Notlüge! 
Sie iſt ganz anſtändig gekleidet und hat freien Zutritt in Palaſt und Hütte. 
In der hohen Politik, dem rauſchenden Ballſaal, wie bei den unbedeutendſten 
Alltagsvorkommniſſen ſpielt fie eine große Rolle. Hier ſoll fie den Gerichts— 
vollzieher täufchen helfen, dort hält jich die gnädige Frau durch ihre bequeme 
Bermittlung den läftigen Kolleftanten ebenſo fern, wie einen gerade nicht genehmen 
Beſuch. Im der jogenannten „Geſellſchaft“ kann man ſich ohne dieſe Allerwelts- 
tante ſchon gar nicht mehr behelfen. Man nennt's dann „tonventionelle Lüge” 
und macht fich fein Gewiſſen daraus, wifjentlich jolche faljche Münzen auszugeben; 
jegt man doch ftillichweigend voraus, der andere wilje jchon Bejcheid, was er 
von dergleichen zu halten haben werde, 

Wenn aber jemand dieje Gejellichaftslügen für bare Münze ——— 
lacht man über ihn als ungebildeten Tropf oder im beſten Falle verteidigt man 
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ihn gönnerhaft, wie es eine reiche Dame mal mit mir machte, indem fie den 
Leuten jagte, die fih an meiner ungejchminften Grobheit geſtoßen hatten: „Aber 
was wollen Sie von dem Mann, der fommt ja von den Bauern in Südrußland! 
Wie kann man ihm jo etwas übel nehmen!” — Schlimmer wirds in der Kinder: 
erziehung, wenn die Eltern in Gegenwart der Kinder jo lügen oder dieſelben 
jelbft zu Notlügen abrichten. Jener fleine Junge fagte pfiffig Lächelnd: „In 
der Eleftrifchen bin ich immer noch fünf Jahr alt, damit ich nur ein halbes 
Billet zu bezahlen brauche.“ 

Aber man wirft ſich heute heftig in die Bruft und jagt: Natürlich, ſolche 
dumme Lügen find eines anjtändigen Menjchen nicht würdig; aber ohne 
Notlüge kann man deshalb doch nicht ausfommen. Es gibt Fälle genug, wo 
die Notlüge Pflicht ift! Nun, gerade deshalb nenne ich fie eine Gaunerin, weil 
fie ein jo anftändiges Geficht aufjegt, daß man fie wirklich im Ernſt verteidigt. 
Es gibt Paftoren, wie Martenjen in feiner Ethik IL, 259 ff., die fie entichuldigen, 
und Philojophen wie Jacobi, die fie verteidigen, und nur wenige Leute machen 
fih den Tatbeſtand nüchtern Klar. Freilich andere, wie Auguftin und Calvin, 
Kant und Fichte verwerfen fie. Man fagt z.B. auch hier, es iſt unjere Pflicht, 
einem Sterbenden den Ernſt feiner Lage zu verheimlichen. 

Ob da nicht der Fall, den ich einst erlebte, typijch für taufende fein mag! 
Wie ich einen totfranfen Arbeiter befuchte, der das Abendmahl verlangt hatte, 
traf ich den Arzt am Krankenbette und frage ihn auf lateinifch, wie es mit dem 
Manne ftehe. Ebenfalls lateinisch erhalte ich die Antwort: „Ex ſtirbt dieſe 
Nacht." Dann aber wendet fich der Doktor zum Sterbenden und jagt: „Paſſen 
Sie auf, diefe Medizin joll Ihnen Kraft und Ruhe vor den Schmerzen bringen! 
Lajjen Sie fie nur gleich holen.“ ALS der Arzt fort war, ſah mich der Arbeiter 
mit den eigentümlich Klaren Augen, die ich oft an Sterbenden beobachtet, ſcharf 
an und jagte: „Herr Paſtor, Sie werden mich nicht belügen, — was meinte der 
Doktor?” Wie ich’S Schonend gejagt, fuhr der Mann herum und rief nach feiner 
Frau: „Unna, geh jchnell in die Fabrik und hole meine beiden Jungens. Sch 
muß noch vor dem Abendmahl mit ihnen reden. Der Paſtor ift Schon fo gut 
und bleibt jo lange da.“ Wir haben ung ernft und ſchön unterhalten, bis nach 
etwa zwanzig Minuten die Frau mit den rußgejchwärzten Sünglingen in der 
Arbeitsblufe wieder da war. Seht hat der Sterbende einen Abjchied mit feinen 
Söhnen gemacht, der eines Königs oder Kirchenfürſten würdig gewejen wäre! 
Was er ihnen über Keufchheit, Frömmigkeit und Fleiß und über ihre Pflicht 
für die Mutter und die Eleinen Gejchwifter zu forgen, ſagte, war ergreifend 
und tiefbewwegt fonnte ich daran anknüpfen und den Leuten das Saframent 
jpenden. — Das alles wäre bei jener Notlüge nicht geichehen, wenn ich dem 
Beiſpiel des Arztes gefolgt wäre. Hat nicht gerade der Sterbende ein bejonderes 
Necht auf Wahrheit? Vielleicht hat er im Blick auf die Ewigkeit noch etwas 
in Ordnung zu bringen oder, — wenn das bei den Leuten nicht verfängt, Die 


der Wahrheit, durch eine Umgehung oder notgedrungene Abjchwächung be 
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an feine Emwigfeit zu glauben vorgeben, — er hat vielleicht noch Geldverhältnifje 
zu regeln! _ 

Aber man jagt: e8 gibt Fälle, wo die Kranken an der Wahrheit jterben. 
Abgeſehen davon, daß ich das nicht glaube, möchte ich meinen, es wäre bejjer, 
einer ſtürbe an Wahrheit, al3 daß er jein Leben noch frifte durch Lüge! ALS Beifpiel 
führt man die Mutter an, die noch ſchwach da liegt und nach ihrem neugeborenen 
Kindchen fragt, das aber tot if. Muß man fich da nicht zuerft mit einer Not- 
füge helfen? Die Wahrheit könnte ihr Tod fein! Wer kann das mit unumftöß- 
licher Gewißheit behaupten, daß fie den Schmerz jet weniger tragen kann, als 
einige Tage ſpäter? Wird die Lüge ſie retten, wenn fie troß aller Lügen 
darauf befteht, ihr Kind zu ſehen? Oder man jagt: es ift Krieg und ich habe 
einen Flüchtling vor dem Feind verborgen; jegt ſucht man ihn bei mir; — iſt's 
nicht meine Pflicht, durch eine Notlüge den Feind zu täufchen? Nein, ich weiß 
nie, ob's mir dabei nicht jo geht, wie in Nofeggers Gefchichte dem Knecht des 
„Wirt an der Maar”, der durch folch einen Lügenausiveg gerade zum Verräter 
feines Heren wird? Sagt man aber Strict die Wahrheit, — in folchem Fall 
etwa: „Suchet jelbft, ob er hier iſt!“ — da hat man Gott auf jeiner Seite, 
der helfen kann und fchließlich ftet® nur durch Wahrheit ſiegen wird, aber nie 
durch Lüge! Und wenn e3 fein müßte, daß ein anderer oder ich ſelbſt um der 
Wahrheit willen fterben müßte, jo darf doch feine Lüge retten! Wo blieben 
ſonſt alle die heldenhaften Wahrheitszeugen der Weltgeichichte, die Märtyrer? 
Sie wären ja dann nur Narren gewejen, die fich nicht verftanden Hätten, - 
herauszulügen ! 

Kann man aus Not lügen, dann darf man auch jede andere Sünde, jedes 
andere Verbrechen aus Not begehen. Dann müßte auch Meineid, Diebitahl, 
Mord und Ehebruch aus Not erlaubt fein! Es gibt feine frommen, gottwohl⸗ 
gefälligen Lügen, bei denen man fich vorredet, man handle ja aus Liebe und 
Nückficht auf feinen Nebenmenichen fo. Das ift Gottesläfterung! Gott bedarf 
unferer Hilfe durch eine Sünde nie, um zu feinem Ziele zu fommen; der gute 
Zweck heiligt Fein böfes Mittel und Gott wird nie Helfershelfer der Lüge fein. a 
Die zahlreichen Belege: der heiligen Schrift von Abraham: Ausreden bi zu 
Petrus Berleugnung zeigen uns deutlich das Schädliche und Be 
der Notlüge. — 

Aber für uns Chriſten gilt ſtets ein Muſter und Modell, eine Perſon, die 
den Ausſchlag in ſolchen Fragen gibt: denke man ſich Jeſus von Nazareth mit — 
einer Notlüge auf den Lippen! Nicht umſonſt wird im Gegenſatz zu allen 
anderen Menjchen, von denen die Schrift Faltblütig verfichert: „alle Menihen 
find Lügner" — von ihm gefagt: „in dei Munde fein Betrug erfunden it.“ — 
Hätte er ſich aus jo manchen verwickelten Situationen ſeines Lebens, wo i 
verfchlagene und erbitterte Gegner Fallen ftellten, nicht auch durch ein Vertu 
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helfen können? Statt deſſen enthält feine Antwort jedesmal die naivfte, originellite, 
jchlagendjte Form — die Wahrheit! Am Schluß feines Lebens, wie er da vor 
dem hohen Nat zum Eide geführt wird, ob er fich für den Sohn des hoch- 
gelobten Gottes halte, hätte er, der fich lebenslang „des Menjchen Sohn“ ge- 
nannt hatte, ficherlich eine ausweichende Formel finden fünnen, mit der nicht 
nur damals jeine Feinde, jondern auch heute noch die anjpruchvollite moderne 
Theologie jich gern zufrieden gegeben, — nein, er bleibt bei der Wahrheit, und 
ob es ihm jein Leben koſtet! Nein, — Jeſus kann nicht lügen, — und wir 
wollen jeine Jünger und Nachfolger fein und fügen bei jeder eingebildeten Ver— 
(egenheit ſtracks darauf los, ohne rot zu werden? So lange man die Notlüge 
im irgend einer Form und ſei es nur gejellichaftliche Heuchelei duldet und hegt 
und pflegt, ift unjer ganzes Chriſtentum ſelbſt nur eine ebenfo hohle Phraſe. 
Warum gibts feinen Verein gegen die Lüge? Wir wollen fie in den Bann tun 
und feierlich die Acht über fie aussprechen, daß fie niemand mehr bei fich dulde, 
noch leide, jondern fie landflüchtig unter dem Fluch vertrieben werde! Denn jo 
fange wir mit jolchen Gaunern gemeinfame Sache machen, ift es fein Wunder, 
daß man uns nicht traut: ſag mir, mit wem dur umgehſt, ſo will ich dir jagen, 
wer du bilt. Kein Wunder iſt's, wenn man unſerem Chriftentum nicht" glaubt, 
wenn wir, um Gejchäftsvorteil zu haben, die Notlüge als Buchhalter anftellen, 
oder wenn wir, um gewijjen Konſequenzen zu entgehen, die Notlüge zu unjerm 
Bormund in Gefellichaft machen! Paßt die Notlüge nicht zum Heiland, dann 
paßt fie auch nicht zu uns! Sie ift einer böfen Ehe entjproffen: ihr Vater 
heißt der SKleinglaube und ihre Mutter die Schlangenweisheit aus der Hölle. 
Darum jei fie gebrandmarft und der Verfolgung preisgegeben, wie ein veißen- 
des Raubtier! — 


Mein ziveiter Gauner ift gewandt und gewalttätig, ein Herjtörer des 
Samilienglüc3 und ein Verderber der Ehre. Wie ein Tropfen Scheidewajjer 
Löcher frißt, wie eine tote Fliege die ganze Salbe des Apothefers vergiftet, jo 
versteht diefer Schurfe im Handumdrehen das Tieblichite Menjchenantlig zur 
Furie zu modeln, die gemütlichiten Feierftunden im Kreiſe der Familie zur Dual 
zu machen, und den Armen, Dienenden, Untergebenen das Leben zu dergiften, 
daß fie verzweifeln möchten. Er verfchärft wie fein anderer die joziale Ver— 
bitterung und an vielen unglücklichen Ehen, jowie an manchem Selbjtmord it 
er vor allem Schuld! Wie heißt der Schurfe? Es iſt der nervöfe Ürger oder 
richtiger die moderne nervöſe Gereiztheit. Modern daran ift das famoſe 
Wort nervös; modern, daß man fich die Entjchuldigung vor Gott zurecht ge— 
macht: der Leib, den du gejchaffen haft, die Nerven, die du mir gabjt, die find 
daran ſchuld, daß ich mich jo furchtbar aufrege. Wer weiß, wie lange es noc) 
dauert, dann Spricht man überhaupt von feiner Sünde mehr, nur noch von 


Krankheitserſcheinungen! Dann wird man unartigen Knaben jtatt einer Tracht 
auf das Souterrain wohl Pillen geben und den Luftmörder im Hospital pflegen! 
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Nun iſt es aber doch ſchrecklich wahr und keine Einbildung, daß wir mehr oder 
weniger alle nervös ſind, daß unſere krankhaft erregte Zeit ein elendes Geſchlecht 
herangezogen hat, das ſo empfindlich gegen jede von Außen kommende Störung 
iſt, wie keines vor ihm, — das Reizmittel in der Ernährung und den Genüſſen 
nötig hat, um nicht zuſammenzuklappen. Alles zugegeben, und doch iſt's eine 
Gaunerei, fich damit zu entjchuldigen, daß man nervös jei, wenn derjelbe Menjch 
lieblos, ungerecht, aufbraufend gegen einen Menjchen und ebenfall3 gut und 
höflich und freundlich faft im ſelben Augenbli gegen andere Menjchen fein fann. 
Ein paar Beilpiele mögen zeigen, daß ich Feine Liebloje Ungerechtigkeit gegen 
wirklich Franke Menſchen ausfpreche, wenn ich hier warne. 

Sch betrete das Wartezimmer eines Arztes oder Rechtsanwalts. Die Tür 
zum Nebenzimmer fteht offen und ich höre einen furchtbaren Wutausbruch des 
Herrn. Schimpfworte aus dem zoologijchen Garten werden mit einer Heftigfeit 
ausgeteilt, daß alles bebt. Die arme Stubenmagd hat irgend eine Dummheit 
gemacht, befam Schelte, antwortete etwas kurz und das Wetter brach los. 
Plöglich ericheint der Hausherr auf der Schwelle. Mich jehen, gleichlam fürper- 
fich in fich zufammenzucken und das freundlichite Geficht von der Welt machen, - 
ift ein Moment. „Ach, Herr Paftor,“ jagt eine ganz andere höfliche, verbindliche 
Stimme, „bitte, treten Sie näher! Wie e8 mich freut, daß Sie fommen!" Von 
der Gereiztheit ijt nichts nachgeblieben; hHöchitens geht man mit ein. paar 
Scherzen, die einen vor dem Bejuch entjchuldigen jollen, über die Sache zur 
vollendetften guten Laune über. Ähnliches Habe ich bei gebildet und ungebildet, 
bei bettelarmen Leuten, wie bei den höchiten Steuerzahlern erlebt. Iſt das 
Kranfgeit oder Sinde? Oder der Vater ift Subalternbeamter einer Behörde, 
Buchhalter eines Großfaufmanns, oder dergleichen. Im Laufe des Tages hat. 
‚ihn fein Chef, der vielleicht nach, durchſchwelgtem Abend in fchlechter Stimmung 
it, zehnmal aufs ungerechtefte angeranzt, ungerecht und lieblos behandelt und 
der arme Mann ift um des lieben Brotes willen demütig, ſteckt Die Gemeinheiten - 
ein und muckſt nicht. Wie er aber heim fommt, da ijt derjelbe Mann, der jo 
viel vertragen Fonnte, zu Haufe über jede Kleinigkeit gereizt und nervös und 
läßt jeine Wut an feiner unfchuldigen Familie in jolcher Weife aus, daß die 
Nachbarn jagen: Herr Mayer hat heute wieder feinen Koller. It das Krankgeit 
oder Sünde? Ich habe es noch anders erlebt. In derjelben Behörde haben 
drei Herren zu tum. A. ift begabt und willensftarf und von fchroffen Umgangs- 
formen, jo was man einen brutalen SKrafehler nennt, ohne den andern feiner 
Stellung nach übergeordnet zu fein. B. ift bejcheiden und läßt fich treten. 
Warım läßt fih C. jest von A. alles gefallen als wär er ein Hackbrett, und N 
brauft nur gegen B. auf? Es steckt eben doch Gaunerei in diejer jogenannten 
nervöfen Gereiztheit, wenn man jich in einem Fall aus irgend was für Er⸗ 
wägungen jo zuſammen zu nehmen weiß und andern gegenüber ſich jo leiden— 5 
jhaftlich gehen läßt. Und wieviel haben Frauen, Kinder, Dienftmägde, Unt er⸗ 
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aebene, Kellner, Arbeiter, Arme unter ſolchem Gereiztjein zu leiden! Ein 
furchtbares Anklagematerial, für das man, wie jeinerzeit bei Zolas Anklage, fein 
Tribunal findet! 

Darf man bei diejem Gauner die Entjcehuldigung der Nervosität überhaupt 
geltend machen, wenn man doch deutlich jieht, daß die Kraft der Selbſtbeherrſchung 
jofort da ift, jobald andere wichtige Nückhichten auftreten? Wollen wir die 
wirklich Kranfen aber von der Zahl jolcher Sünder abziehen, jo bleibt der 
größte Teil übrig, Wer wirklich jo nervös tft, daß er ohne feine Schuld. die 
Selbjtbeherrichung verliert und jich überhaupt nicht mehr zufammennehmen kann, 
der gehört nicht hierher, jondern in eine Nervenheilanftalt; er wird vielleicht 
auch ſchon längſt drin jein. Aber die andern? Nun, die lafjen jich eben gehen, 
bis aus jolcher inneren Bügellofigfeit |chlechte Charaktere entjtehen. Soll 
ung das gleichgiltig laſſen? Gibts dagegen feine Polizei, die jolche Gauner 
verfolgt ? 

Gewiß. Dazu fprechen wir heute darüber. Zuerſt muß die Maske 
herunter, als ob das alles entjchuldbare Nervofität ſei. Dann aber fragt ſichs, 
wie die Heilung und Hilfe eintreten foll. Der erſte Fehler war, daß man feine 
Luſt- oder Unluftempfindungen fo wichtig nahm, ihnen vor allen nach- 
zugeben. Das wurde der Anfang der Sünde! Dadurch ward der Wille ge- 
fnebelt und das Gewiſſen abgejtumpft. Gegen jolche jündliche Gewohnheiten 
weiß ich aber fein bejjeres Mittel, als dag man in das helle Licht des Menjch- 
heitsideals tritt. Das aber heißt Jeſus Chriſtus! Sieh Dir dieſen viel- 
angegriffenen, oft ſchier abgearbeiteten, von den Nächten mißveritandenen Mann 
an, wie hell und flar, wie innerlich ruhig fteht er mitten in all den Stürmen, 
die ihn umtojen. Dazu was für eine geheime jeeliiche Laſt lag jtet3 im Geheimen 
mürbe- und miüdemachend auf feinem Gemüte! Soll man fich um den ganzen 
Segen eines jolchen VBorbildes bringen, indem man jchnell jagt: Sa, er war 
Gottes Sohn und darum war er jo! Nein, weil er gehoriam war feinem Vater, 
weil er nicht augenblickliche Luft- oder Unfuftempfindungen über fein Benehmen 
entjcheiden ließ, jondern einen jtarfen Willen, der über ihm ftand, feines Vaters 
Willen. Sein Berdienjt bleibt, daß er jo treu, jo innig fich mit dem Vater 
und jeiner Pflicht, des Baters Willen zu tum, zujammenjchloß, daß nichts anderes 
daneben auffommen konnte. Wer große fittliche Aufgaben zu erfüllen hat und 
ſich voll bewußt mit ihrer Erfüllung bejchäftigt, der übt fich, die kleinen augenblic- 
lichen Empfindungen zu überwinden. Und ohne tägliches Ererzieren auf dem 
Exerzierplatz feine großartige Leiftung auf dem Schlachtfeld, d. h. ohne tägliche 
kleine treue Selbjtüberwindung bei den taujend Mückenftichen des Alltags fein 
großer, fittlicher Sieg. Darum weiß ich feinen beſſeren Nat gegen die moderne 
Gaunerei der nervöjen Gereiztheit, als daß man ich an Jeſum erinnern läßt, 
an ſeine Gegenwart glaubt, fich mit feiner ftillen Kraft durch Gebet in Ver— 

bindung jeßt und durch Gebet zwanzigmal am Tage von ihm Hilfe auch in allen 
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Kleinigkeiten nimmt. Das gibt neue, heilige Gewohnheiten und Kräfte für die 
Stürme um einen her. — Welch’ eine Wohltat für einen ſelbſt, welche Wohltat 
für unfere Nächiten, wenn hier wirkliche Anderung eingetreten ift und man fich 
jelbjt in der heiligen Zucht eines Gebets- und Geiſteslebens hält! Der Stein 
bleibt nach einem Naturgejeß jo lange liegen, bis jemand fommt und ihn auf 
hebt, um ihn weit fortzufchleudern: das: höhere Gejet der bewegenden Kraft hat 
das niedere Gejeg der Schwerkraft überwunden. Das böje Sichgehenlafjen bleibt 
wirkſam, bis das höhere Geſetz eintritt und von diefem höheren Gejeg hat Jeſus 
gejagt: ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander liebet, wie ich 
euch geliebt habe! — 


Mein dritter Gauner jieht am wohlwollenditen aus, — und it vielleicht 
deshalb am gefährlichiten. Er heißt „Man ſollte“. Er iſt Berjchleuderer fremden 
Gutes, Dieb und Mörder und versteht fich nicht nur immer wieder in die jo- 
genannte beite Gejelljchaft einzudrängen, jondern nimmt bisweilen die höchſten 
Stellen in der Negierung ein. Bald leitet er eine der unzähligen Konferenzen, 
die irgendivo zum Wohl der Menjchheit abgehalten werden und wenn er dabei 
ift, fann man ficher fein, daß nichts dabei herausfommt, — bald jteht er einer 
Kommilfion vor, die durch feine Schlauheit jo weit fommt, daß fie ihren Zweck 
vergißt und anfängt, aus lauter Verlegenheit fich jelbit für ihren Zweck zu le 

Doch hören Sie etwas aus den Anklageakten. 

Sm Haufe des Dr. N. ging’s, wie in vielen andern Häujern: der Sa 
hatte tags in jeiner Praxis und abends in Gefellichaft am Kartentijch joviel zu tun, - 
daß er jeine Kinder nicht alle Tage jah und die gnädige Frau meinte, es ſei 
genug, daß ſie die Kinder geboren hätte, — ſie erziehen jollten andere. Das 
Vermögen war ja da, aljo nahm man erſt Ammen und Wärterinnen, Dann 
Kinderfräulein und Gouvernanten und fümmerte ſich um die Kinder nur, wenn 
jie frank wurden. Bisweilen gabs Knalleffekte der unbändige Mar hatte einen 
Sfandal gemacht, daß die Schule eingriff, oder die hübjche Mathilde war jo 
zügellos gewejen, daß die tüchtige Gouvernante das Haus verlief. Bei jolchen 
Gelegenheiten gabs bittre Ausiprachen zwilchen den Ehegatten Doch dann hob 
jich die Schwere dunfle Portiere an der Salontür und hinein jchlüpfte der Spig- 
bube „Man ſollte“ und fagte freundlich: „Erlaubt mir, daß ich dieje unangenehme 
eheliche Szene mit einem Zauberschlage verwandle! Mean jollte alle jeine freie 
Beit feinen teuerſten Schäßen weihen, denn den Kindern gehört die Zukunft, auch 
unjere Zukunft! Mean follte darüber wachen, wem man die Erziehung feiner 
Kinder anvertraut, man follte mit jcharfem Ernſt und treuer Liebe alle Keime 
des Böfen in den Kindern erſticken u. ſ. w.“ — Die Ehegatten drüden Herrn 
„Man jollte”‘ entzüct die Hand, fallen jich um den Hals und alles bleibt beim 
Alten. Doch nein, — nicht alles, — Max ift ein blafierter Gigerl geworden, der 
in feinen Beruf hinein paßt und Mathilde ift mit einem Zirfusreiter bei Nacht und 
Nebel davongegangen! An allem ift der Hausfreund „Man jollte“ Er * 
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Beim Herrn Fabrifbefiger W. ift großes Diner: reiche Gejchäftsfreunde, 
dito Verivandte und Bekannte jchmaujen die feinsten Leckerbiſſen und trinken die, 
teuerjten Weine. Nur der Hausarzt hat fich etwas veripätet. Eben kommt er 
entjchuldtgt jich und jagt, während er die verfäumten Gänge in Eile nachholt: 
„ein, wenn Sie diejes Elend gejehen hätten! Eben war ich bei einer armen 
Familie in der Vorſtadt. Da lag der Bater,-ein Fabrikarbeiter, ſchwerkrank im 
hohen Fieber, die Frau war vor zwei Tagen niedergefommen und lag auch noch 
und die älteſte zehmjährige Tochter, die beide Eltern gepflegt hatte, mußte ich 
gejtern Abend auch legen, fie hat die Lungenentzündung befommen! Dazu die 
Ichreiendfte Not! Könnten wir nicht gleich hier eine SKollefte für die Armen 
veranftalten?“ — Doch neben dem menjchenfreundlichen Arzt fit der Schwindler 
„Dan jollte”; der jchlägt ans Glas, erhebt fich und hält eine ſchöne Rede über 
die Aufgaben der Neichen gegenüber den Armen. „Man follte auf eine ganz 
neue Weile dem Sozialismus entgegenarbeiten, den Vulkan löfchen, der unter 
unjern Füßen glüht; man ſollte eine großartige private Armenpflege neben der 
ſtädtiſchen und der Firchlichen ins Leben rufen.“ Und als er am Schluß der 
Nede, die mit ebenjoviel Feuer vom Champagner als natürlicher Beredjamfeit 
war vorgetragen worden, dieje „ideale humane Nettung der Geſellſchaft“ hoch Leben 
ließ, jtieg man entzückt und gerührt an. Der Schurfe hatte fein Stel erreicht: 
jene arme Familie war vergefjen, der Kollefte gedachte fein Menjch mehr und 
zehn Tage jpäter brachte die Polizei die drei fleinen Waiſen, — Vater, Mutter, 
Säugling und die Zehnjährige waren gejtorben! — ing Waiſenhaus! Man 
jollte, das fommt dir aufs Kerbholz! — 

Das tollfte Stück zulegt. In einer großen Gemeinde, — ich werde mich 
hüten einen Namen zu nennen! — waren traurige firchliche Zuftände Der 
Kirchenbefuch war jpärlich, — die Männer fehlten faſt ganz; Bibel- und 
Miſſionsſtunden wurden noch jchlechter bejucht. Bei kirchlichen Wahlen beteiligten 
jih pro Mille etwa 2 oder 3 Perjonen. Die Konfirmanden wurden von den 
Bajtoren mit großem Ernst unterrichtet und bei der Konfirmation weinte man 
pflichtichuldigjt mit, — aber am Abend des Konfirmationstages führten viele 
Eltern ihre Kinder auf den Ball oder ins Wirtshaus. Die Beiträge für kirch— 
liche Kolleften waren im Berhältnis zum Vermögen der reichen Gemeindeglieder 
empörend gering u. |. w. Wie fam es nur, daß Jahrzehnte lang fich folche 
Mißſtände ungejtraft hinjchleppen fonnten? Sehr einfach: „Man jollte* war 
daran jchuld. Wenn einer der redebegabten und tüchtigen Paſtoren am Bußtag 
auf der Kanzel jteht und gegen die Gemeindejlinden zu Felde ziehen will, 
ſchwingt ich der Schlingel „Man follte* bligjchnell auf die Kanzel, jchiebt 
Seine Hochwürden bei Seite und fopiert ihn in Stimme und Pathos jo genau, 
daß manches furzfichtige Weiblein nichts von diejem Perſonenwechſel gemerft 
hat. Da tönt es von der Slanzel: „Man jollte eine Reformation anheben an 
Haupt und Gliedern! Man jollte fich jelbjt ins Gericht ftellen, man jollte 
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Buße tun über dem Alten umd ein Neues pflügen u. ſ.w. Wie demütigend fir 
den Paſtor it ſolch ein Streich, wenn er vielleicht hatte jagen wollen: „Du 
bift der Mann des Todes! Weinet über euch und eure Kinder! Weil du aber 
(au bift, will ich dich ausfpeien aus meinem Munde!” und jest hat „Man jollte” 
alles verdorben! Was bedürfen wir. weiter Zeugnis? Wir müſſen dieſen 
Gauner, die religiöfe fromm flingende Phrafe fangen und töten, bis es nirgends 
mehr heißt: Man follte . . . jondern: „ich will, du mußt, er tut's, wir geben, 
ihr belfet, fie haben.“ 

In Amerika fam einſt ein Zug nicht von der Stelle. Die Majchine war 
in Ordnung, die Räder drehten fich und doch ftand der Zug till. Wie man 
nachlah, fand man Hunderttaufende von Eleinen, grünen Naupen, die über die 
Schienen frochen. Die wınden von den Rädern zermalmt, jo daß Schienen und 
Räder jchlüpfrig wurden, jede Neibung hörte auf und der Zug ftand. Gold) 
aufpaltende Raupen find im veligiöjen Leben die hohlen, frommen Redensarten 
(Safobi 2, 13—17), die Phrajen wie „man ſollte“ und Ähnliche, Hinter denen 
feine Wirklichkeit, fein Tun, fein Werden, fein Leben fteht. Beſonders in umjerer 
Kirche der Neformation, die aufs Wort gegründet ift und vom Worte lebt, — 
wo die größten Ummvälzungen, die Befehrung Ungläubiger und die Einführung 
neuer fittlicher Werte ins ganze Volksleben durch das gepredigte Wort gefchehen 
find, iſt's eine Kuifis auf Leben und Tod, wenn man jtatt der Worte Phrajen 
deflamiert. Oder was ſoll werden, wenn man fich daran gewöhnt, die gehörten 
Worte weder fo zu nehmen, wie fie gejagt werden, weil man ganz andere 
Begriffe heimlich damit verbindet, noch auch daran denkt, da man das Gehörte — 
umfegen muß in Wirklichkeit? Was wirde aus einem Heer, einem Bau, einer * 
Fabrik, wenn ſtets nur kommandiert und nie irgend ein Befehl ausgeführt 
würde? Iſt Denn das Chriſtentum, das einſt die Welt bewegte, das die 
Märtyrer bis zum Tod befeelte, das in Kultur, Sittlichfeit, Kunft und Wifjen- 
Ichaft ganz neue Wege bahnte und ganz neue Kräfte offenbarte, wirklich nichts 
mehr al3 Deflamation? Dann iſt's aber hohe Zeit, daß man zu dem lebendigen 
Jeſus zurückkehrt, der mit großem Ernft das Tun des Wortes betont hat 
und den Gehorjam der Tat vorgelebt hat! Wie hat er doch ganzen Emft ge 
macht mit feinem Wort! Schauerlich ernft it ihm fein Tun angekommen, 
jeinem Herzblut hat er fein Wort gefchrieben, in feinen durchbohrten Här 


ſein Tum jenes Wortes! Und da jollten wir jeitab itehen, Worte Mu 
lernen und uns an ihrem ſchönen I freuen — und weiter 


erhörungen ud Hilfen im fittlichen Kampf oder pl in unfer 
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nichts, weiter nichts als Worte gäbe? Nein, Wirklichfeit von Oben heijcht 
auch Wirklichkeit unten und wenn wir im unſerem Leben und Tun Wirk 
lichkeit ausfäen, wird von Oben Wirklichkeit die Antwort und Ernte fein! 
Darum laßt uns zufehen, was er heute von uns will und ganz zuerſt feinen 
Willen tum, — denn die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber den Willen 
Gottes tut, der bleibt in Ewigfeit! Amen. — 


EEE 
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If noch zu Ende nicht das alte Lied? 
Ich bin fo mid’! 

Ob midy’s zur langerfehnten Ruhe zieht, 

Was dort verglüht? 

Doch, wenn mir draußen weiter fehlen ſoll die Stille, — 
Bei dir iſt Fülle 

Von Frieden und von Kraft für Hey und Wille, 
Deshalb umhülle 

Dein müdes Rind mit frifchem Liebesſegen 

Und ſtärk' noch einmal mic um deinetwegen. 


Todesschlüssel für Lebenstüren. 


Keulich in einer faſt ſchlafloſen Nacht war mir zu Sinn, als ſpräche der 
Herr jelbjt mit mir und beantwortete mie manches Sehnen und Seufzen in den 
Gedanken, die mir plöglich auf mein Gebet famen. Sch ſprang auf und fchrieb 
mir Schnell alles auf, wie der friiche Eindruck noch mir die Seele bewegte. 
Bielleicht fan mancher meiner Leer auch dergleichen für das eigene Seelenleben 
brauchen. So ſpricht der Herr: 

„Als du jünger warst, Habe ich dich freundlich ummorben und reichlich 
gejegnet, — alles nur dazu, daß du merftejt, worauf es mir bei div auf jener 
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Stufe anfam. Du jollteft durch Vergebung und führe Liebe herausfpüren, wie 
ich dich von dem gewohnheitsmäßigen Sündigen, dem Anrichten des Böſen, los— 
machen wollte. Damals ging es zu diefer erſten Lebensſtufe nur dadurch, daß 
du dich mir in einer Art Todesbereitichaft (forweit du das damals verjtanden) 
übergabft. So wurdeſt du gewillt, jeder bewußten Sünde und ihrer Frechen, 
betrügerifchen Luft abzufterben. 

Nach einiger Zeit fonnte ich dich weiter führen. Das Sündigen ivard 
dir jo zumider, daß wenn irgend ein Fehltritt vorfam, ich dich nicht extra zu 
ſtrafen und zu demütigen brauchte, fondern du ſelbſt jofort fchmerzlich unter der 
bloßen Erkenntnis littejt, eben gegen meinen Willen gehandelt zu haben. Daher 
famjt du vor die zweite verschloffene Lebenstür. Wer nicht feinen Wünjchen 
und jeinen Träumen freiwillig entfagt, — wer nicht den Todesſchlüſſel ſelbſt in 
die Hand nimmt, auf fein fogenanntes Erdenglück, auf das Durchjeßen feiner 
Selbftjucht zu verzichten (ohne daß ich ihm Durch bittere Demütigung dazu 
zwinge), dem öffnet jich die Tür nicht, über der gejchrieben fteht: Die Freude 
am Herrn iſt unjere Stärke! Ohne Freude taugt fein Mann, — wenn die 
Nachtlichter der ſelbſtiſchen Freuden erlofchen, dann erſt fann die Sonne der 
Freude am Heren aufgehen. Auf diefer zweiten Stufe trete ich an die Stelle 
und den leergewordenen Platz deiner Liebften, heimlichen Iräume und Troſt— 
quellen. Aber du mußteft es wollen und den Todesjchlüffel ſelbſt brauchen, | 
denn meine Freude ift feine Frucht des Zwanges! 

Damit, daß du das alles erlebteft, ift erſt ein Teil deiner Zurüftung für 
mein Neich in Ordnung gekommen. Denn bis dahin drehte ſich all dein 
Glauben, Beten und Erfahren meiner Hilfen nur um dich jelbjt. Deine frömmſten 
Stunden, dein brünftigites Gebet, deine bitterften Tränen galten im letzten 
Grunde dir jelbft und trugen in erſter Linie deinem inneren Menjchen etwas 
Neues, Gutes herzu. Ich habe noch etwas von dir nötig. Ich brauche Mienjchen, 
die auf der Mauer fterben können für ihre Volf,*) wie ich einjt ftarb für fie. 
Verzichte auf dein Necht dich auszuleben, gejegnet zu werden in deiner Arbeit 
und (aß dich um meinetwillen von Frommen, wie Gottlojen verleumden umd 
verwerfen. Kämpfe nicht darum, dein Necht, deine Ehre, deine Wahrheit durch⸗ 
zudrücken, jondern jchlieh die Augen und ſtirb dir felbft ab in meiner Kraft um 
Anderer willen. Dann wirst du erſt die legte Tür ſich öffnen jehen, von — 
ewiges, unverwelkliches Leben für Andere quillt. Laß dir drob nicht bang werden: 
jollteft du bei dem Herausbrechen diefes reichen Stromes, der die Andern tränft, “ 
jelbjt verdinjten? Trank Moſe nicht auch von dem Waſſer, das er mit feinem 
Wort aus dem Felfen rief für fein Vol? Darum ftirb noch einmal für mein 
Neich; — du wirst das Leben darinnen und dabei finden. Denn wer ſein 
Leben verlieret um meinetwillen, wird es für immer herausretten.“ 
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„Biblifch.“ 


In manchen Kreiſen Elingt der Ausdruck „bibliſch“ wie ein Kommandoruf 
von Kameelstreibern, bei dem fich die demütigen Lafttiere ohne weiteren Wider- 
jtand beugen, ihre Laft zu empfangen. „Wir haben biblische Lehre“, jagen die 
Einen, ohne zu bedenfen, daß vor ihnen und neben ihnen viele genau dasjelbe 
gejagt haben, obgleich fie jehr anderslautende Lehre vortrugen. — „Wir nehmen 
einen bibliichen Standpunft ein in den Fragen der Heiligung“, beteuern die 
Andern, objchon ihre Gegner fich mit geradefoviel Necht wie fie, auf Sprüche 
der Schrift berufen fünnen, die man aus dem Zuſammenhang gerifjen, wie 
Zaubermittel einjchäßt. Wie viel Unſinn, twie viel Lieblofigkeit, wie viel Nichtgeift, 
wie viel Infenntnis, wie viel Ungerechtigkeit hat fich nicht ſchon einfach Hinter 
diefen Schild verjtecken wollen: „Das ist bibliſch!“ Man jollte wenigitens jo 
vorjichtig fein Hinzuzufegen: nach unſerem Verftändnis! Pauli Gegner beriefen 
ſich auch gegen ihn auf die Bibel und der Teufel jogar macht in der Verſuchungs— 
geichichte einen jehr „biblischen“ Eindruck!“ Vielleicht läßt Gott der Herr in 
mancherlei Stürmen, die gegenwärtig über Form und Faſſung von Tert und 
Echtheit der Schrift braufen, den „papiernen Papſt“ umblafen, damit fich fein 
Menjch auf etwas anderes verlafje, als auf den lebendigen Gott jelbjt! Die 
„hellen Gründe“ des Gewifjens und der Vernunft, die einjt bei den Neformatoren 
jo wichtig wurden, müfjen wieder hinzutreten, damit die Bibel die Beleuchtung 
befomme, die allein ihr frommt. — 


Briefe aus der Arbeit. 


117 


Wiederholt fragte man mich in der eriten Zeit meiner Evangeliftenarbeit, 
warum ich außer den Abendvorträgen noch nachmittags Bibelftunden hielte. 
Wenn ich ehrlich fein ſoll, muß ich fagen, daß ich anfangs diefen Gebrauch ein- 
fach von Schrenf, der uns Evangeliften in Deutjchland die Bahnen gebrochen 
hat, übernommen habe. Erſt unter der Arbeit ward mir klar, daß ich gerade 
bei dem abweichenden Charakter meiner Abendverfammlungen auf die Bibelftunden 
nicht verzichten fan. Bemüht man fich abends darum, den Entfirchlichten und 
Entfremdeten nach Möglichkeit entgegen zu fommen und ihnen die Türen foweit 
aufzutun, wie der Herr in feinem Ausſpruch: „Wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen!“ — dann fann es nicht anders fein, als daß alle ein- 
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gehenderen chriftlichen Fragen der Verkündigung von diefen Vorträgen aus- 
geichloffen bleiben. Da ertönt der Auf zum Heiland, aber e& ift nicht praktisch 
in einem Atem damit das Ernftmachen mit dem erfannten Chriftentum, Fragen 
de8 Lebens und der chriftlichen Sittlichfeit zu verbinden. Darum haben Die 
Bibelftunden ihre Berechtigung. Außerdem find doch nicht alle fleißigen Kicchen- 
befucher wirklich Tebendige Chrijten und da fragt es fich wohl faum, was fin 
eine Gemeinde wertvoller jei, daß zwanzig oder dreißig Entfirchlichte infolge 
der vierzehntägigen Evangelifationsarbeit wieder anfangen die Kirche zu bejuchen, 
oder daß ein guter Teil der Klirchenchriften aus dem Gewohnheitschriftentun 
aufwachen und num erjt wirklich bewußte und ernſte Chriften werden. 

Daraus ergibt fich dann von ſelbſt der Charakter diefer Stunden. Redet 
man abends jo gelinde wie möglich mit denen, deren Scheu erſt überwunden 
werden foll, jo erflingt in der Bibelftunde ein fchärferer Bußton für die ſchon 
an chriftliche Gedanken Gewöhnte Soll ich kurz jagen, was mir bei diejer 
Gelegenheit vorjchwebt, jo find es zwei Arten von Gedanfengruppen, die je 
nach der Maßgabe des Textes zu ihrem Nechte fommen müffen. 

1) Für die toten Namenchriiten wird jede Handhabe zu benugen jein, die 
auf wirkliches Erleben Chrifti und Umfegen des lehrhaft Vorhandenen in 
Wirklichkeit des eigenen Tuns binzielt. Da fehren die alten Prüfungen oft 
wieder, ob man denn jeines Heilsbeſitzes auch wirklich gewiß geworden fei, ob 
das Leben des Lebendigen auch wirklich in uns zum treibenden Motiv geworden 
jei, ob wir Ernſt machten in der Praxis mit dem, was uns gewohnheitsmäßig 
längit vertraut war, ohne daß wir das Wort je wirklich getan haben. Das it 
die einzige Stelle, wo die von den Feinden oft genannte Berührung unſerer 
Arbeit mit dem Methodismus eine naheliegende Gefahr ift. Es wird hier leicht 
ohne pſychologiſche Vermittlung, ohne die innere Notivendigfeit, Die der Tert 
etwa bietet, oder ohne Einhaltung einer gewiſſen Taftgrenze auf die Gemüter 
(osgejchlagen. Man jagt, die bedenflichite Treiberei mit dem „Du“ und mit dem z 
ſcharfen „Seßt eben, — heute“ (Thou und now!) den meiften Evangeliften dev 
Gegenwart nach. Nun brauchte ich mich nur auf die Zuhörer meiner Bibel- 
ftunden zu berufen, ob dieſe treiberiſche, unkeuſche Art auch bei mir zur An 
wendung gefommen jei, oder nicht. Manche eifrige Gemeinjchaftschriiten Hagen 
gerade Über die zu zarte umd zögernde Weiſe meines Angriffs auf die Seelen!” 
Aber in Wirklichkeit liegt gerade hier einer der wichtigiten Unterſcheidungspunkte 
zwiſchen evangelifcher, eriwecklicher Art zu reden und der folennen Wort 
verfündigung des ſtändig am gleichen Ort amtierenden Seeljorgers. Emil Frommmel | 
hat ſchon vor Sahrzehnten den Scherz gebraucht;- „was nicht per du fei, das 
ſei perdu!“ Gilt es nicht bisweilen gerade das Intereſſe der Hörer von — 
gleichmäßigen Anhören objektiver Wahrheiten ab und auf ihr eigenes J F 
lenken, daß ſie es mal mit heilſamem Erſchrecken ſpüren: „Eben gilts dir, 
meint man dich” ...? Ebenjo iſt es jeelenmörderijch, wenn man tiere ei 
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augenblicklichen Entjchluffe Spricht, von einer Entjcheidung, die nicht aufgejchoben 


werden darf. Wieviel häßlichen Mißbrauch taftlofe Leute damit getrieben haben 
mögen, die das wachstümliche, organische Werden des Neuen ganz verfennen, 
— das hebt die Notwendigkeit nicht auf, bisweilen die Angeregten vor eine 
Augenblicsentjcheidung zu stellen. Die Schrift ſpricht mehr als einmal von dem 
Ernſt des „Heute“ und die Weltweisheit urteilt auch: „Was du von der Minute 
ausgejchlagen, bringt feine Ewigkeit zurück.“ Die Trägheit, einen neuen fitt- 
lichen Anfang recht lange binauszufchieben, bedarf bisweilen eines fräftig Die 
Gewiſſen aufrüttelnden Appells. Aber man verwechsle nur nicht Nerven mit 
Gewiſſen, Gefühlsſtürme mit Willensentjchlüffen! — Außerdem muß exit das 
Eijen durch Gedanfenarbeit und innere Zuftimmung des Gewiſſens warm 
gemacht worden fein, ehe der Hammer dröhnend niederfallen kann: „Heute, jo 
ihr jeine Stimme höret, verjtocet eure Herzen nicht!" Wer fich diefe Zurüſtung 


der Herzen erläßt und Gedanken und Überzeugtwerden durch lauteres Schreien 


und Gefühlstrümpfe erſetzt, wird bei vielen aufmerfjamen und denfenden Zu— 
hörern das Gegenteil erreichen von dem, was er bezweckte. 


2) Für folche, die fchon mit Ernſt Christen fein wollen und fich vielleicht 


längſt als Errettete wußten, bietet die Bibelftunde wirkliche Bereicherung durch 


bibliiche Gedanken und erfahrungsmäßig gewonnene Einblicke in manche Tiefen 


des eigenen Herzens oder der Arbeit im Reich Gottes. Hier ift die Stelle, _ 


wo Schrenf, Stockmayer und manche andere viel geeigneter zur Arbeit find, als 
ich. Meine Art aus allgemeiner Bildung für die Abendvorträge an bunterem 
Kolorit und Lebhafterem Reiz mancherlet beizubringen, was auf die Fremden 
eher anziehend wirkt, hilft am diefer Stelle nicht nur nichts, ſondern — ic) 
empfand es jchon oft ſtörend — beeinträchtigt die biblifche Konzentrierung der 
Gedanken und leiſtet nicht joviel zur Vertiefung der Gläubigen, wie ich ger 
wollte. Bielleicht lerne ich hier unter der Leitung des Heren noch mehr alle 
andere Waffenrüftung ablegen und mich mit den Steinen aus dem Bache der 


Bibel begnügen! Weiter als man felbjt in Heilandsnähe und Erleben der 


Schriftwahrbeiten gefommen ift, fann man andere auch nicht bringen und ich 
ſcheue mich, bloß um gewiſſen Menjchen zur gefallen, frommer zu reden umd 
tiefer ſcheinen zu wollen, als ich bin. Bei diefem freimütigen Bekenntnis meiner 
Mangeldaftigfeit bin ich durch die Tatjache beſchämt und getröftet zugleich, daß 


- dennoch viele reife und erfahrene Chriften gern und fleißig meine Bibeljtunden 
beſucht haben und mir nachher ihren Dank für empfangene Anregung ausgedrückt 
- haben. — Den Gemeinjchaftschriiten kann man in diefen Bibelitunden manchen 


> 


Dienſt tun, wenn man wie ich, feit mehr als zwei Jahrzehnten innerhalb diejer 
- Bewegung jteht, und weiß, an welchen Stellen das alte Menjchenherz feine 


Gefahren hat, links oder rechts dom eigentlichen wahren Lebensiwege der Schrift- 


wahrheit abzuirren. Hier tut der firchlich abgetönte Evangelift, dem die Kirchen- 


geſchichte und die Gejchichte eigener veligiöfer Verirrungen nicht unbekannt ift, 
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der Landegficche einen ungemein wichtigen Dienjt: denn aus feinem Munde 
nehmen die Gemeinjchaftsleute im Yujammenhang einer erbaulichen und erweck— 
lichen Bibelftunde am eheften noch Warnungen vor jeftiereriichen Abwegen an. 
Freilich bis zu einem gewiſſen Grade! 

Sehr zu bedauern iſt e8, daß an den meilten Orten meiner Arbeit die 
Bibelſtunde nur nachmittagg — etwa 5 bis 6 Uhr — abgehalten werden fann, 
wodurch viele Angeftellte und Arbeiter nicht in der Lage find, ſie befuchen zu 
fönnen. Bistweilen machten Angeregte allerdings den Sab wahr: „wo ein Wille 
ift, da ift auch ein Weg" — indem fie durch Übernahme von Arbeit in ihren 
Freiftunden fich den Befuch ermöglichten. Mir jchwebte jchon ein paar Mal 
der Gedanfe vor, ob ich nicht mit dieſer überfommenen Praris brechen jollte 
und die erſte Woche nur Abendvorträge halten jollte, wie bisher und im der 
zweiten Woche an den Abenden nur Bibelftunden. Vielleicht wäre das für Die 
förperliche Seite unjerer Arbeit auch bejjer; denn 30 Mal in zwei Wochen 
reden und dazu noch täglich) 3—4 Stunden mit angeregten Seelen ſich aus- 
jprechen, greift jo tief in’S eigene Seelen- und Nervenleben ein, daß man nachher 
bisweilen fait zufanmenbricht! — Jedenfalls gehören die Bibelitunden al3 eine 
notwendige Ergänzung zu der Arbeit der Abendvorträge und bereiten im vielen 
Fällen erit den Herzensboden zu, daß das Menjchenkfind ſich gedrungen fühlt, 
nun auch in die Sprechftumden zu gehen, von denen ich nächſtens noch etivas 
jagen möchte. — 
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Von der modernen @eltanfchauung. 
(Welti). 


Ach, diefe moderne Weltanjchauung! — E3 wurde mir erzählt, wie einmal 
in einer Paftoralgejellichaft, nicht meines Bezirkes, von den vielen Neformern, 
die darin vertreten waren, am Schluſſe einer Verhandlung über die Viſions— 
hypotheſe allgemein zugegeben worden jet, der eigentliche Grund, warım man 
die Auferstehung Jeſu nicht als Tatjache annehmen könne, fei die moderne 
Weltanjchauung. Das erinnerte mich an das Wort Langs: „Für diefe eine 
Tatjache der Auferſtehung, wenn ich ihrer gewiß werden fünnte, würde ich auf 
der Stelle die moderne Weltanjchauung preisgeben.“ Seltſam! Man anerkennt, 
wenn man nur der Auferjtehung Jeſu jo recht verfichert fein fünnte, wiirde 
man die moderne Weltanjchauung ohne Schmerz, ja mit Freuden fahren. lafjeı. 
Aber umgekehrt erklärt man: ES ift nur die moderne Weltanfchauung, die uns 
eigentlich hindert, die Auferſtehung des Herrn als Tatjache gelten zu laſſen. 


N che 


Gegen die hijtorifchen Zeugniffe dafür fünnte man eigentlich nichts haben, gegen 
die Herrlichkeit der dadurch eröffneten Perjpeftive auch nichts, aber — aber — 
wenn's Die moderne Weltanjchauung vernähme! Da füme man jhön an! — 
Wahrhaftig, mich dauert die Theologie, die unter dem Pantoffel dieſer gejtrengen, 
modernen Dame fteht! Man follte ihr den Abjchied geben. Es iſt doch feine 
rechtmäßige Herrin! ES Heißt: „Ich bin Der Herr dein Gott, du ſollſt feine 
andern oder fremden Götter vor mir haben“ und: „Ihr jeid teuer erfauft, 
werdet nicht Snechte der Menſchen.“ Man wird doch nie die umgefehrte Rede 
hören: „Sch würde gerne die Auferjtehung Jeſu daran geben, wenn ich nur 
der modernen Weltanjchauung gewiß werden fünnte.“ 

— — Wir ſollen die Offenbarung nicht meiſtern, ſondern von ihr 
uns meiſtern laſſen. 

Wir geben dabei unſern Intellekt gewiß nicht auf. Wir gewinnen ihn 
vielmehr erſt recht, denn die Weisheit Gottes, ſo ſie auch der Welt Torheit 
ſcheint, iſt doch Weisheit, 1. Kor. 2, 6. Und Paulus betont, daß er durch die 
Offenbarung der Wahrheit fich jedem Gewiſſen vor Gott empfehle. 2. Kor. 4, 2. 
Man kommt aljo durch das apojtoliiche Evangelium nicht in die Enge, man 
gewinnt dabei nur einen feiten Grund unter die Füße, eben den von Gott ge: 
legten Grund. Man läßt fich nicht mehr von jedem Tageswind menjchlicher 
Meinungen herumtreiben, läßt fich nicht mehr imponieren von allem, was ic) 
Wiſſenſchaft nennt und doch ein jo höchſt ephemeres Leben führt. Als ich 
jtudierte, war es z. B. ausgemachte Wifjenjchaft, daß die verjchiedenen Menjchen- 
rajjen nicht von einem Paar abjtammen fünnten. Wer mit der Bibel anders 
glaubte, war ein bornierter Menjch. Heute it das extremſte Gegenteil wahr. 
„ Nicht nur alle Menfchen, jondern noch zudem alle Tiere und Pflanzen, Krethi 
und Plethi, jtammen aus einer Urzelle. Wer nicht dazu eine VBerbeugung macht, 
kann nicht Anjpruch machen, auf der Höhe der Zeit zu jtehen. 

Geſteht ihr es nicht alle: wer meint, er müfje alle jolche Sprünge jofort 
im Namen der Wifjenjchaft mitmachen, und die Theologie habe wöchentlich nach 
dem wifjenjchaftlichen Wetterzedvel, d. 5. nach allen Hypothejen zu fragen umd 
jich darnach zu richten, der fcheint eher Anlagen zu einem Seiltänzer zu haben, 
als zu einem chriftlihen Theologen? Der Chriſt ift fein Seiltänzer, er hat 
den Grund gefunden. Jeſus ift jein Licht, und das erhellt ihm die Schrift 
und das Herz und die Welt. — 


Anmerkung. Das Gedicht in der Juninummer ift duch ein Verſehen meinerjeit3 mit 
M. St. unterzeichnet’ worden. Wie man mir mitteilt, ftammt es aus dem Miſſions— 
blatt der hannoverſchen Freikirche. — 


= 


0 Pie: 
Späne vom Bauplatz. 


1. Kommentare, 

Sch achte es für einen der erjten Vorzüge des Chriftentums, da Jeſus 
Chriſtus die Welt jah, wie fie wirklich iſt, und fie ſich weder vom kleinſten 
Manne des Volkes noch von den Tonangebern weder anſchwärzen noch auf— 
putzen ließ. Er warf auch die Kommentare über die Religion weg, wie 
die Kommentare über die Menſchheit. Alles, was von jeher Großes 
geſchah, iſt beinahe davon ausgegangen, daß man die Kommentare darüber 
weggeworfen. Auch die Reformation ruhet größtenteils auf dem Mut dieſes 
Wegwerfens. Es iſt auch nie dringender als in unſeren Tagen, wo die 
Kommentarianer ihre Menſchenſatzung zu Gottes Wort und das Spinngewebe 
ihrer Zeitmeinungen für ewige Wahrheit der Menſchennatur geltend machen 
wollen. Peſtalozzi. 

Das mit dem Wegwerfen der Kommentare iſt mir beſonders ſympathiſch 
geweſen, two e3 fich um ſolche über andere Menjchen handelt. Wer weiß, ob 
ich das Buch, dag mir in jenem fremden Menjchen entgegentritt, auch wirklich 
jo leſen werde, wie es der Ausleger vor mir gelejen hat! Bejonders Tieben ja 
die Leute, und vor andern zu warnen. Wie oft habe ich da ſchon abwinken 
müſſen: „Danke jchön, ich mache meine guten oder jchlechten Erfahrungen ſelber!“ — 


ER 


2. Eine gute Hntwort. 3 


Ein junger Mann predigte einit in den Straßen Londons, als ein Später : 

jeine Worte mit der Bemerkung unterbrach: „Der Mann, der das Gas erfunden F, 
hat, Hat mehr getan für die Welt, al3 diejer Jeſus von Nazareth." Der junge Br 
Straßenprediger wußte auf diefe höhnende Bemerkung nichts zu erwidern, und r 
die Umftehenden brachen in helles Lachen aus. Doch da ließ fich eine Stimme F 
aus der Schar hören: „Natürlich hat jeder Menſch das Recht, ſeine eigenen 
Meinungen zu haben, und wer die eben ausgejprochene Anjicht vertritt, wird 
wohl in der Sterbeftunde in die Gasanftalt fchicken. Ich aber für meinen Teil 
wide mir in meiner Todesnot das 14. Kapitel des Evangeliums Johannes vo 
leſen laſſen.“ Auf dieje trefflihe Erwiderung wandte ſich das Blatt, und nu 
wurde der Spötter ausgelacht. — 

3. Bekehrung. 


Zum Streiten über das Weſen der Bekehrung iſt es es 
dem — eng sure Dr. Luthardt im ee der An 
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(Befehrung) fehlt das Moment der fittlihen Selbfttat, was als ein 
Mangel in der dogmatifchen Faflung wird bezeichnet werden müffen.” Da komme 
mir noch einer und nenne allen Gebrauch von Befehrung in diejem Sinne 
methodiſtiſch! — 
4. Matte Scheiben. 
Müßt' jeder tragen an der Stirn 
Bon Glas ein Fenſterlein 
Und könnten alle in fein Hirn, 
In die Gedanken, die da ſchwirr'n, 
Behaglich ſchaun hinein: 
Das gäb ein allgemeines Laufen, 
Um matte Scheiben einzukaufen. 
Aus „Mufheln am Strande” von ©. dv. Goßlar. 


— — 


— — — 


| ANY y 
RS s = - Ess 
. ii DI 


Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 


3 


5. ©. in L. Sie drohen mir, ich Würde die 

Hälfte meiner bisherigen Leſer verlieren, wenn 
ih meine Stellung gegen gewiſſe Auswüchſe des 
Gemeinſchaftsweſens nicht änderte. Aber, wenn dem 
M KB N) auch fo wäre, — fann ich denn etwas gegen meine 
eigene Überzeugung ſchreiben oder verſchweigen, daß 
ich diefes oder jenes für krankhaft halte? Wozu foll 
denn folch ein Blatt fein, wenn ich darin nicht meine 
Anfhauung der Strömungen und Richtungen unferer 
Zeit unbeftohen von folhen Nüdfichten, wie Sie fie 
ausführen, wiedergebe? Wer ſich nad) jeder Außerung 
diefer Art aus feinem Lejerfreife richten wollte, würde 
nicht nur völlig überflüffig, fondern aud ein Spielball wecjelnder 
Stimmungen anderer Leute. Gejtern erhielt ich zwei Briefe aus dem— 
felben Orte: einer wünſcht dringend, wenn ich nicht meinen ganzen 
Einfluß verlieren wollte, daß ich jede Verurteilung der modernen Theo— 
logie auch in meinen Bücherfrititen unterlafje, während der andere 
Brief mir ein Liebäugeln mit der modernen Theologie auf Koſten des 
findlihen Glaubens vorwarf. Ich glaube jelbit, daß viele Abonnenten , 
de3 erjten Zahrganges abjpringen werden, aber das tft natürlih und gefund. Viele 


A. R. 
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hatten das Blatt beitellt, ohne zu willen, ob es ihnen das bietet, was fie nad) 
ihrer Bildung und perfünlichen Stellung zu den einfchlägigen Fragen erivarteten. 
Wollen eben doch viele nur das hören, was ihre Meinung ift: weicht man aus 
eigener Überzeugung davon ab, dann ärgert fich folk ein Lefer darüber ‚und rächt 
fich durch Abbeftellung! Allmählich wird fich ein Leſerkreis herausſieben, der mid) 


ertragen fann und der treu zu meiner Arbeit fteht, auch wenn mal ein Urteil vor- _ 


fommt, dem man nicht zuftimmt. Außerdem werden fich jicher manche von denen, 
die mir für das Blatt gedankt haben, getrieben fühlen beim Abonnementsiwechjel neue 
Leſer zu werben, jodaß der prophezeite „große Abfall” wieder gededt wird. 


.in B. Ihrer Auffaffung vom Traum im allgemeinen und meinem, den ich im 
r 


Märzheft abdrudte, im Bejonderen teile ich auch. Aber mir fcheint, es find Heutzutage 
nicht unfere Höhepunkte, wo uns ein ſolcher Traum zu teil wird. Dafür ift das Licht 
des neuen Bundes zu hell und die gewöhnliche Getftesführung zu nüchtern, als daß 
wir ung befonder3 an Träume zu halten Hätten. Freilich erhielt ich auf meine Beröffent- 
lichung Hin manche jo efjtatifche Briefe, daß man glauben muß, das Traumleben 
ipiele auch Heute noch bei den Chriften eine bedeutendere Rolle, als allgemein ange- 
nommen Wird. 


. in D. Kämen Gie in meine Sprechſtunde, jo würde ich vielleicht bloß fragen: 


„Können Sie aht Tage lang jedem Gedanken an Jeſus, jede Seufzen zu ihm aus 
Shrem Herzen verbannen ?” Vielleicht merften Sie dann fchnell, daß Sie auch ohne 
die von Shnen erjehnten Gefühle längjt fein Eigentum find und von ihm gar nicht 
laſſen können. — Abwarten, bis ſich allerlei Bejjerung bei Ihnen zeigt und dann 
erſt an das Errettetfein glauben, hieße die Pferde Hinter den Wagen fpannen. Erſt 
trauen, glauben, herzlich hoffend fich dem Unſichtbaren hingeben und dann achten 


auf feine Winfe, ob man nicht fehnell etwas für ihn tun fünnte. Bei dieſem bewußten 


Gehorchen wird der Friede aufbligen wie jühes Licht. 


. in BD. Solches Mitleid des jungen Mannes mit jenem Mädchen ift nad) dem, was 


vorhergegangen iſt, sicherlich ein Fallſtrick des Teufels. Verlangen Sie völligen 
Bruch aller Beziehungen. 


.in R. Da fih Ihre Frage über das Wiederfinden unferer Lieben in der Ewigkeit 


mit ähnlichen Anfragen, die ich erhalten, berührt, möchte ich nächſtens eine etwas 
ausführlihere Antwort als die flüchtige im Brieffaften geben; vielleicht läßt das 
Septemberheft dazu ſchon Raum. Damit müßten fi eben R. $. in B. und andere 
auch zufrieden geben. 


Einlage für : Ofterreich war natürlich damals gleich entiprechend gebucht tworden. Was 
Shre Frage anlangt, jo möchte ich die Gegenfrage tun: Sit es richtig, daß jemand, 
wie Sie, jet meint, nad) folder Erfahrung Diafonijje werden zu müſſen? Hat der 
Herr nicht in jedem Beruf Leute nötig, Die feine Fallen für Sonnenftrahlen find, 
damit fie andern leuchten können, die font im Schatten wachſen müßten? Übrigens 


* 


En 


.inB. Soeben finde id unter dem Stoß unbeantivorteter Briefe den Jhren. Die 


nimmt wohl jedes Diakoniffenmutterhaus Sie gern zu dem von Ihnen gewünjchten 


Zweck auf. 
in M. Die Beantwortung Ihrer Frage, foweit ‚eine ſolche möglich ift, dürften Sie 
im Oftoberheft finden, wo ic) den Vortrag: „Das Geheimmis des Kreuzes Chrifti" 


abzudruden hoffe. 2 F 


M. W%. in s. Dittiert hat Gott den Schöpfungsbericht doc, ſicher nicht Wort für Wort; 


ebenjowenig wie die Briefe der Apoftel; und doch halten wir diefe auch für — 
SD Y 
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und für einen dem alten Tejtament gleichwertigen Teil der in der Schrift vor— 
handenen Offenbarung. Was in der Zeit, wo die urfprüngliche Faffung von 1. Mof. 1 
niedergefhrieben ward, einem mit dem lebendigen Gott in Zufammenhang ftehenden 
Manne fich nach Gebet und Forihung als feine Erfenntnis und feine Vorſtellung 
über die Schöpfungsgeihichte aufdrängte, iſt fiher nicht ohne Beeinfluffung des 
Geiſtes Gottes zu Stande gekommen. Es hebt ſich auch diefer Bericht himmelhoch 
von denen anderer Völker ab, ohne daß er beanjprucht, für die Naturwilfenihaft die 
Geltung einer wiſſenſchaftlichen Weltentſtehung zu haben. Das eine Wort „Gott“, 
wie das andere „ſchuf“ hebt ihn ſchon über alle menſchliche Wiſſenſchaft hinaus. 
Unſere Stellung dazu lehrt Hebr. 11, 3. 


in G. Ihre Beurteilung von „Menſchwerdung“ hat mich intereſſiert, wenn auch 
nicht ganz überzeugt. Mündlich könnten wir uns wohl ſchnell einigen. Ich gebe 
zu, ich hätte vielleicht noch eine geſunde Art von Gemeinſchaftsweſen daneben ſchildern 
müſſen, damit kein bloßes Aburteilen über die Schäden bei Fremden den Eindruck 
erweckte, als verwürfe ich alles Gemeinſchaftsleben; worauf freilich niemand kommen 


kann, der meine Arbeit kennt. — Um die Wiederkunft des Herrn beten, lehrt uns 
die zweite Bitte und noch manche andere Stelle, wie Offb. Joh. 22, 17. Natürlich 
kann dergleichen in manchen Kreiſen auch übertrieben werden. — Laut vor andern 


zu beten iſt weder jeder Seele natürliches Bedürfnis, noch auch ein Zeichen von 
Bekehrung. Mir ſind viel tiefe, echte, gläubige Chriſtinnen bekannt geworden, die 
das nie über ſich brachten, vor gemiſchten Verſammlungen laut zu beten. Gebet 
wendet ſich an Gott und gilt nicht nach dem Wert, den menſchliche Hörer auf unſere 
Worte legen; zudem bedeutet das laute Beten im Kreiſe der Anderen eine augenblick— 
liche Führung der Andacht der Andern. Dazu ſind auch nicht alle reif und dadurch 
geſchieht mancher ſehr bedauerliche Unfug mit dem Heiligſten. 

zZ. Ihren Brief mit Einlage für Herrnhilf dankend erhalten. Auf Ihre erſte 
Frage rate ih: „Schweigen Sie!" Auf die zweite Frage: „Ihr Sohn muß mit- 
erben.” Auf die dritte: „Die Broſchüre Heißt: »Naturtrieb und Sittlichkeit« und ift 
eben exit erfchienen.“ 


on 


og 7 


Bücherbeſprechungen. 


Dr. med. P. Maag. Der Weg zur Gelundheit, medizinische Betrachtungen 
für denfende Laien. Zürich, Schulthe & Co. 159 Seiten. 


Manchen mag e3 wundern, daß hier auch mal über ein medizinisches Buch geurteilt 
wird. Nun, das Sihwundern müſſen ſich meine Leſer auf die Dauer abgetvöhnen, wenn 
fie längere Zeit mit mir ausfommen wollen; jagte doch eine alte Freundin von mir: „Bei 
ihm kann man fich ftetS auf allerlei gefaßt machen.” Nun, das vorjtehende Buch ift von 
einem chriftgläubigen Arzt gejchrieben worden; das mag eine Entfehuldigung fein, weshalb 
ih es empfehle. Die zweite ift, es bietet für einen gebildeten Laien eine jo wertvolle 
Erklärung der Lebensvorgänge, dab viele Schädigungen unferer Gefundheit durch etwas Auf- 
merkſamkeit und Energie von jedem folchen Leſer künftig gemieden werden fünnen. Man 
lefe den lebten Abfchnitt „Sursum corda“ zuerst und wer dann noch auf die Lektüre des 
ganzen Buches verzichtet, dem ift nicht zu helfen! — 


Adolf Juſt. Kebrt zur Natur zurück! Die neue, wahre, naturgemäße 

Heil- und Lebensweiſe. 5. Auflage. 74 Abbildungen. 658 Seiten. 

Berlag der Buchhandlung Sungborn. > 

Der Medizin geht es gegenwärtig, wie es ihrer frömmeren Schweiter, der Theologie, 

ſchon lange gegangen ift: wo man etwas verfäumt hat, wächft eine Sekte empor und rät 

oft hmerzlih genug die Schuld. So ftrafen die Naturärzte verfchiedenfter Färbung die 

alten Sünden der Zunftmedizin. Einer der radifalften Naturſchwärmer it der Verfaffer des 
vorſtehenden Buches, der zugleich die Naturheilanſtalt „Jungborn“ leitet. Es ſind viel 

wahre Gedanken und richtige Beobachtungen neben ſo abſolut undiskutierbaren Behauptungen 

und einem ſolchen Fanatismus zuſammengebraut, daß unſer einer ſich ordentlich ne 
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geben muß, bis zu Ende zu lefen. Daß das lebendige Chriftentum als wichtigſter Heilfaktor 
der neuen Auflage in den Augen mander fanatiſchen „Ehriften” einen bejonderen Reiz 
verleiht, will ich glauben. In meinen freilich nicht. Das wirklich Wertvolle von natürlicher 
Heilbehandlung findet ſich ohne Übertreibungen und mit wiſſenſchaftlichen Erklärungsverſuchen 
nüchtern und vornehm im oben angezeigten Buche von Dr. Maag. Herr Zuft follte ſich 
mit einem wiffenfchaftlichen Arzt zufammentun; dann würde das Ürgerlihe an feinem 
Buche wegfallen. — — 
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KR. 9. Caspari. Schuld und Hühne;;Dorfjagen; „Leipzig, Verlag von 
Sonnenhol. 25 Pfg. 


Diefe zweite Nummer der „Univerjalbibliothef für das chriſtliche Haus“ ift inhaltlich 
recht mäßig. Abgeftoßen hat mich die Geſchmackloſigkeit, dazwiſchen hinein plößlich eine Seite 
der Reklame anderer Verlagsartifel zu widmen. 


E. von Dobſchütz. Ostern und Pfingsten. Leipzig, Hinrichſche Buch— 
handlung. 43 Ceiten. 


Mit großem wiſſenſchaftlichem Scharfjinn (zehn Seiten Anmerkungen!) bemüht ſich der 
gelehrte Verfaſſer glaublih zu machen, daß Dftern und Pfingften im Grunde zufammen- 
fallen, wenigitens die Erſcheinung Jeſu vor den 500 Brüdern ſei mit Pfingjten identiſch. 
Daß er mich nicht überzeugt Hat, brauche ich faum zu fagen. Immerhin iſt e8 von großem 
Wert, wenn mehr als einmal die Unfähigkeit der Wiſſenſchaft zugeftanden wird, den eigent- 
lihen Kernpunkt, — die leiblihe Auferjtehung Jeſu — nachzuweiſen oder ohne diejelbe alles 
Wunderbare zu erklären. Man fommt eben um die Tatfache nicht herum! 


Frank Thomas. Lebensfragen. Autorifierte Überjegung von Luiſe Oehler, 
Bafel, Verlag von Fr. Reinhardt. Geb. ME. 4.—. 


Wieder einmal ein erquiclihes Buh! Es find apologetiihe Vorträge, die etwa 
zwifchen Better und Hunzinger rangieren. Einzelne find Hafjiih nah Form und Inhalt. 
Da ich ja auch Vorträge mit ähnlicher Tendenz gehalten habe, werde ich wohl zu den 
aufmerkſamſten Lejern eines ſolchen Buches gehören und Habe dankbar viel Anregung und 
Bereicherung dadurch erfahren. Wiederholt wurde ih an Chamberlaind Betonung der Naffe 
gemahnt, wenn der franzöfiihe Bruder mit einen eleganten Fechterauzfall die ſchwerfällige 
Denkfarbeit verläßt und an das Gefühl des Leſers appelliert. ES ift auch originell, daß 
Thomas faſt nur franzöſiſche Denker und Gelehrte zitiert. Man fieht, wenn auch die 
Wurzeln feiner Geijtesbildung ganz andere waren, al3 unſere, — die Wahrheit ift inter- 
national und fchafit fi Zeugen in allen Sprachen und Zungen! — 


Pf. Chr. Diekmann. Die erste Meisfagung vom Davidslobhn. Leipzig, 
Verlag von Ch. Steffen. ME. 2.—. 
Für Theologen eine werivolle Zugabe zu den jegigen Offenbarungsfragen. Wieder- 
holt war ih über Schlüffe und Winfe, geiftvolle Streiflihter in bisher dunfle Gebiete 
dankbar überrafcht; aber e3 will ftudiert und nicht flüchtig durchflogen fein. 


Unna Schieber. Sonnenbunger. Gejchichten von der Schattenjeite. Stuttgart, 
Berlag von D. Gundert. 
Herzerfriichende, ſchlichte und ſtarke Gefchichtlein find das. Humor und echtes Chriften- 


tum ſteckt drin, wie das Motto richtig andeutet: „Und mags auch dich nicht nennen, doc 
iſt's von dir belebt.” Gejunde Koft für gefunde Seelen oder folche, die e8 werden wollen. 


Karl Kunert: 
1) Offener Brief an Derrn Rabbiner Dr. Perles. — Slönigsberg i. Pr. 1902. 10 Pfg. 
2) Was lernen Juden und Christen von Dr. Perles. Fr 30. fg. 
- 8)Die Anfänge des Talmuds und die Entstehung des Christentums. 40 Pfg. 
Dieſe an ſich friih und treffend gejchriebenen Hefte dürften meinen Leſerkreis faum 


fonderlich interejjieren; e8 jei denn, daß ein Amtsbruder gerade an einem Vortrag über 
ähnliche Fragen arbeitet. 


C. v. Orelli, Prof. der Theol. in Bajel, Sehet, welch’ eine Liebe! Ein 
Wort der Erinnerung an die Stonfirmation. Baſel, Kober’3 Verlag. 
48 Seiten. 
So ift’8 recht; während die Andern auf theologischen Konferenzen über das Wie und 
Ob der Konfirmation fih ftreiten, hat bier ein Theologieprofeffjor in warmer, berzlicher 
Weiſe den Seeljorger für Friſchkonfirmierte gemadt, daß man feine rechte Freude daran 
“haben kann. Man kann das Büchlein jedem Konfirmierten in die Hand geben; es tft heil- 
fame Lehre- und Kraft der Liebe drin. 


Ernjt Braun, Katechismus Eutberi, 3. Auflage. Gotha, Guſtav Schloeß- 
mann, 1877. 170 Seiten. 

Ein unſcheinbares altes Büchlein, an dem der Sturm modernen Geifteslebens vorüber— 
gebrauft it, ohne ihm fein fpezielles Aroma nehmen zu können. Welch tiefgründige Schrift- 
und Gottesweisheit jtect hier in den Fragen und Antworten! Wer der Iutheriichen Schrift- 
auffaffung aufgeſchloſſen ift, dürfte Hier viel Anregung und Lichtblide in die Bibel, wie 
das Menfchenherz erhalten. Die Stellen über das Gefühlschriftentum find im beiten Sinn 
heute wieder aktuell! — 


Paſtor Wilhelm Linfingen, Die sieben Sendfchreiben der Offenbarung. 

Kafjel, Verlag von Nöttger. 103 Seiten, Preis 1 ME. 20 Pf. 

Ein friiher Ton und warmes Leben geht durch diefe Bibelftunden; auch find Die 

wichtigften Erklärungen erbauliher Art für den Laien gegeben. Ich glaube, daß jie fich 

zum Vorleſen in chriftlihen Vereinen oder Kleinen Freien (etwa um ein Krankenbett her amt 
Sonntagabend !) fehr gut eignen. 
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Deft 12. 


Derbstgedanken. 
Pr 
Die Luft ist fo golden, der Dimmel To blau, 
«ie silberne Fäden durchlebimmert’s die Hu’. 
Noch blüben die Rosen am sonnigen Dag 
50 fchön, wie am lieblichsten Sonnenwendtag! 


Und doch ist die freude mit “ermut durchsetzt, — 
Die goldigste Derbstzeit bringt Abſchied zuletzt! 
Huf sommerlichb “eben folgt Tchneidender Ost, 
Die berbstlicben Rosen vernichtet der frost. 


Die zartesten Bande zerlchneidet der Tod — 
O Tebmerzliche Trennung, du ebern Gebot! 
Docb mitten im Tode flammt Leben und Licht, 
«Keil Jesu Wort ewige freude verspricht. — 


f. Stockhausen. 
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Sechs Bibelstunden über Psalm 32. 


VI „Was mich singen machet . . .“ 
Pialm 32, 10 und 11. „Der Gottlofe Hat viele Plage; 
wer aber auf den Herrn hofft, den wird die Güte 
umfangen. Freuet euch des Herrn, und feid fröhlich, 
ihr Gerechten, und rühmet alle ihr Frommen.“ 
„Was mich fingen machet ...“ möchte ich über dieſe Bibeljtunde fchreiben. 
Nicht wahr, das ift fchon ein Einteilungsfchema, wonach man die Menjchen 
rubrizieren fann! Die Einen fingen vom Wein, die Andern vom Erdenglüd, 
und wir bleiben ftumm, es jei denn, daß die Freude am Herrn unjer Herz 
jung macht und ein neues Lied auf unfere Lippen legt. Prüfe dich bei dem, 
was deine Freude ift, wieviel Eigenliebe und wieviel Sejusliebe dran ift! 
Zuerſt gilt es freilich dem Mißverftand wehren, der bei Vers 10 bereit 
ift zu Sprechen: „Das ift Übertreibung! Als ob die Gottlofen viel Plage be- 
fümen und die Frommen eitel Wohltat. In Wirklichkeit fieht’3 oft genug anders 
aus.“ Gemach, laß beide das gleiche Leiden überfommen, etwa diejelbe Krankheit 
oder diejelbe allgemeine Landplage, — wie verjchieden werden fie ihr Leid durch 
die Art machen, wie fie «8 aufnehmen. Der Gottlofe, der an feinen Gott 
glaubt, hat bloß Plage, — finnlofe Qual! Er kann fich an jein blindes Schidjal, — 
dag herzlos ihn peinigt, mit feiner Bitte um Linderung wenden; er kann ſich 
nicht einmal ärgern und meinen, ihm gefchehe Unrecht. Es find ja nach feiner 
eigenen Weltanschauung blinde Naturmächte; es muß ja nach der faljch ver- 
ftandenen Auffaffung von Urfache und Wirkung alles genau jo gejchehen, wie 
es geichieht; was hat’3 denn für einen Sinn, ſich darüber aufzuregen! Es iſt — 
gar nichts zu machen, als ſich mit feinem Schmerz abzufinden, allen Jammer 
auszukoſten, in der Gegenwart ſtatt Lebensgenuß quälende Bitterkeit zu empfinden 
und feine Hoffnung eines zukünftigen Lebens kann ihn von ferne tröſten. 
Höchſtens denft er fich: im Tode löſcht das Bewußtſein aus, dann hört mein * 
Schmerz jedenfalls auf. Merkwürdig, wie wenig Troſtkraft dieſe Erwägung zu 
bieten ſcheint, daß die Leute, die feſt auf dieſem Standpunkt ſtehen, mit Grauſen 
den Tod herankommen ſehen und ſich verzweifelt auch an das dürftigſte Reſtchen 
eines elenden Daſeins anklammern! Menſchen, die keine Hoffnung haben! 
Wer aber auf den Herrn hofft... „das iſt ein ganz anderer ſtarker — 
Ton, der dort vom Ende der Trübſal herhberklingt ein helles, ſüßes Licht, das 
über dem Rand der Trauerwolke ſchon aufgegangen ift! Unſer Leid hat ein 
Ende und dahinter fteht die Herrlichkeit des Herrn! Menfchen, die das wiffen, ve 
fernen im Leiden nur immer ftärfer hoffen! Neulich las ich irgendwo, die 
eigentliche praftiiche Seite des Chriftentums fei der Glaube an die Vorfehung 
Gottes. Es iſt etwas wahres daran. Lenft ein lieber Vater unjer Ge 
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nicht herzlofe Naturmächte, dann hat diefer Vater auch Ziele, zu denen er ung 
führt, Gnadenabjichten, die er ausrichten will; dann fann man im Schmerz 
ordentlich aufmerkfjam zujehen, geſpannt darauf werden, was joll jett der Sinn 
und Segen dieſes Leidens für meine Seele werden. Ein gläubiger Greis jchrieb 
mir einjt: „Beten Sie nicht um Verlängerung meines Lebens, auch nicht um 
Linderung meiner Schmerzen, — jondern nur darum, daß mir die Augen täglich 
‚aufgetan werden für die Liebesabjicht Gottes, daß mein Leiden feinen vollen 
innerlichen Segen meinem neuen Menjchen bringen könne, daß ich feinen jchmerzlich 
zugebrachten Tag, feine durchjeufzte Nacht finnlos, ſegenslos, vergeblich habe, 
jondern meines Meifters Grabjtichel unvergängliche Spuren meinem Seelenantlit 
einrige . . . .“ Wer aber auf den Herrn hofft, den wird die Güte um- 
fangen. Heißt das nicht einfach: der wird, wie ihn fonft die Luft oder dag 
Licht geräufchlos umgeben, ohne daß man in jedem Augenblick darauf acht hat, 
was das für Oottesgaben und Wohltaten find, jo von Güte umfangen jein? 
Gäbe es eine furze, jchwere Atemnot, — ac, wie froh ift man, wenn dieſe 
Angſt vorüber ift, daß man wieder ruhig atmen fann! Welcher Geſunde denkt 
aber viel daran, daß das ſchon eine Wohltat ift, wenn er leicht und genug Luft 
aufnehmen darf! Sa, würde er e3 verjtehen, wenn man ihm jagte: Laß dir an 
Luft genügen! Ähnlich geht e8 nach langen, durchwachten Nächten oder Zeiten, 
die man mit verbundenen Augen, halb blind im dunklen Zimmer hat zubringen 
müſſen, wenn jchmerzlos und befreiend der rofige Morgenjonnenjchein durchs 
Zimmer flutet. So umgibt. ung allewege feine Gütel Jeden Morgen hat fie 
eine neue Seite für dich, wie gejchrieben fteht: „Deine Güte ijt jeden Morgen 
neu!“ — und jeden Tag jteht dich dein Heiland mit gütigen Augen an; ob du 
daran denkſt oder nicht, ob du dafür dankſt oder nicht, er fieht nicht grollend, 
zürnend, drohend drein, nie verjtimmt, nie lieblos, nie nervös ...... Wenn ein 
Hofichrange nach einer Feftlichfeit bei Hofe jagen fann: „Mich hat der König 
gütig angeſehen,“ dann ift er ftolz darauf, dann rechnet er fich aus, was dag 
für Orden und Ehren nächiten® bedeuten fann, wieviel er an Einfluß beim 
König gewonnen habe und es muß etwas daran fein, denn die neidijchen Ge— 
nofjen zeigen es durch eine Steigerung feindlichen Neides. Sp ein König kann 
bei unjelbftändigen, charakterſchwachen Günftlingen mit einem Blicke Sonnenjchein 
und Regen machen. Hier aber ift mehr als ein König, mehr als Salomo! 
Sollte das Bewußtjein: eben fieht mich mein Jeſus freundlich, liebreich an, eben 
geht jeine Güte wie ein ausgejandter Sonnenftrahl von jeinem Angejicht aus, 
um mich zu treffen und zu umfangen, — nicht noch ganz anders wirken, ale 
eines irdilchen, jchwachen Menfchen Gunftbezeugung? Nun aber, jete dich 
zurecht und überlege dir's: warum jollte Jeſus mich eben nicht freundlich und 
gütig anjehen? Um meiner Sünde willen? Ja, habe ich die denn lieb? Wähle 
‚ih denn eben Sünde oder jehnt meine Seele fich nach ihm, wie der Hirich 
jchreiet nach frifchem Wafjer? Im unferem Text ift nicht die Rede von einer 
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beſonders braven LZeiftung, nicht von einer großen Selbftverleugnung, die Menjchen 
merfen und rühmen fönnten, jondern bloß von einer inneren Seelenrichtung auf 
den Heren hin: wer aber auf den Herrn hofft... Iſt das bei dir eben wirklich 
volle Wahrheit, daß du deines Herzens Glück von feinem Menjchen, feiner 
Sache, feinem äußeren Ergehen, jondern glatt und gerade, voll und echt nur 
von Jeſu Güte und Liebe erwarteſt, dann bit du mit vielen andern im Vor— 
zimmer des himmlischen Königs verfammelt und aller Augen jchauen auf Die 
Tür, duch die er gleich eintreten wird und dann genügt ein Blick ein Wort, 


ein Gedanke, eine Erinnerung, um dich feiner ftrahlenden Freundlichkeit, feiner 


großen Güte teilhaftig zu machen. Wie Jeſus auf Erden lebte, hat er hin und 
her das Zeugnis von oben empfangen: „Das ift mein lieber Sohn, an dem ich 


Wohlgefallen habe“, und wir bedürfen dieſes Zeugnifjes auch, wie e8 im achten _ 


Kapitel des Nömerbriefes als eine jedem gläubigen Chriiten befannte Tatjache 
ausgefprochen wird: „und der Geift ſelbſt gibt Zeugnis unjerem Geifte, daß wir 
Gottes Kinder find.“ Wollteft du dich doch heute dadurch wirffich tröften und 


erquiden lafjen, daß dein Heiland dich gütig anblict, nur weil du gläubig und 


voll Liebesſehnſucht nach ihm blickſt und auf ihn hofft. Wer follte das ver- 


hindern können? Im die iſt nichts jo allmächtig, wenn doch dein Wille ſich 


hinſtreckt nach diefer Richtung. Aber in der unfichtbaren Welt? Nun, mögen 
da feindliche Kräfte und Negungen gegen dich, um deiner Schuld willen, auf dem 
Plane fein, — laufche mal an der Tür, wie der Herr, ehe er zu dir heraustritt, 


um Dich zu jegnen, ſich mit ihnen auseinanderſetzt! Es fteht gejchrieben am _ 


Schluß des 91. Plalms: „Er begehret meiner (wie dag Sind nach der 
Mutter begehret, Grund genug für diefe, alles ftehen und liegen zu laſſen, um 


zu ihrem Kind zu eilen!) jo will ich ihm aushelfen. Er fennt meinen 


Kamen (daß ich Helfer heiße und glaubt an meinen Beruf, Seligmacher zu jein!), 
darum will ich ihn ſchützen. Er ruft mich an (Hört ihr nicht, wie er ſich 


eben mit jeiner ganzen Seele ausjchüttet im Gebet!), fo will ich ihn erhören. 


(Jetzt möchte ich wiſſen, wer mich darin ftören und aufhalten kann!) Ich bin 
bei ihm in der Not, ich will ihn herausreißen und zu Ehren machen. 
Sch will ihm jättigen mit langem Leben und will ihm zeigen mein 
Heil.“ Wenn das jo fteht, follte er nicht einen gütigen, liebreichen Bli für 


dich übrig haben, der wie ein Wärmevorrat reicht für den ganzen Tag?! Nimm 


die Gewißheit nur mit, daß, wenn nur deine Seele wirklich für ihn fich öffnet 


und auf-ihn allein hofft, jeine Güte dich umfängt und begleitet bei Tag und 


bei Nacht, in Gejundheit und Krankheit, daheim und auf Neifen, im Leben und 
Sterben, in Zeit und Ewigfeit! Wenn ich mal körperlich müde bin und ſchwere 
Laften anderer Leute in den Sprechftunden auf mich abgeladen werden und neue 


große Anftrengungen gleich wieder mir drohen, dann lehne ich mich im Stuhl 
zurücd, jchliege die Augen und jpreche bei mir: „Jeſus, jetzt will ich Zehn “ 
Minuten an feine Arbeit und Aufgabe denken, für niemand beten, mich um 


A WERE 
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nicht3 jorgen, jondern nur für dich da fein! Liebe du mich, erquicke mein mattes 
Herz! Ich denke an dich und deine große Güte und Treue! Du fiehft, daß 
ich nicht viel denfen und leijten fann, — ich bin zu müde, — da mußt du mit 
deinen jtarfen Oottesgedanfen dich meiner Schwachheit annehmen. Denn das 
Eine, Gute, Wertvolle, Anziehende fir dich habe ich eben wirklich, daß ich rein 
weg auf dich geiworfen bin und nur allein auf dich hoffe!" Gewöhnlich dauerts 
dann nicht lange, bis dag Herz jtille wird vor ihm, bis die Stelle, wo ich nur 
Gedankenſtriche hätte machen fünnen, ausgefüllt wird von dem leiſen Anhauchen 
jeiner Nähe, bis ich mit neuer Kraft an meine Arbeit gehen kann im heimlichen, 
jeligen Spüren: Er hat mich lieb! — 

Nur, wer etivas von dieſer jtärfenden Freude am Herrn erfahren 
hat, kann e3 begreifen, wie der Pſalmiſt die Gläubigen weiter auffordert, fie 
jollen jich freuen des Herrn. Sonft müßte für weltliche Ohren dieſes 
Kommando einen abjtoßenden Klang haben. Wie follen fich Traurige auf Befehl 
freuen können? Das ift ja gerade eben der Grund ihrer Traurigkeit, daß fie 
fih ſchwach und elend fühlen. Was für ein gemwaltjamer Umſchwung ihres 
Gefühls wird ihnen da zugemutet? Sit dergleichen überhaupt möglich? Hieke 
es: Freue dich über deine Schmerzen, deine nervöje Gedrücktheit, deine Umluft 
zur Wrbeit, jo wäre das ebenjo ſinnlos, als wollte man jemand in jolcher 
Stimmung zumuten, daß er fich über fein Geld oder jein Haus oder irgend 
ſonſt eine außer ihm liegende Sache freuen follte. Das Innere ift eben zu 
ſchwach und zu jehr in Unordnung, als daß da heraus das Aufraffen und der 


Umſchwung fommen fünnte, — lauter Nullen werden durch Feine gewaltſame 
Willensanftrengung plöglich zu wertvollen Zahlen, — lauter Schwachheit zu- 
jammengerafft gibt noch fein Gramm Kraft! — und das Außere aus unferer 


ganzen Umgebung hat in diefem Augenblid für uns feinen Glanz, feinen Neiz, 
* feine Tröftung! Gerade in jolchen Stunden wird ung der eine echte Lebensnerv 
des Glaubens wichtig! Denn wenn wir da nur daran gedenfen: der Herr ijt 
eben nicht nervös, eben nicht müde, nicht verzagt, ſondern herrlich, ſtark, jchön, 
eine aufiteigende Sonne, eine wirkſam werdende Kraft, — dein ift das Neid) 
und die Kraft und die Herrlichkeit" — dann fängt eine leije, kleine Freude an 
ihm an. Wir fchauen von ung weg auf ihn, — ſtatt daß wir ung über unjer 
Elend zergrübeln, fliehen die Gedanken auf ihn zu und wir vergefjen uns jelbjt! 
Es iſt dann nur noch eine Frage, wie ernjt es ung ijt mit diejer freudigen Be— 
ihäftigung, unfere Seele an ihm zu laben, — jo ift der Anſchluß an dieje 
Freudenquelle hergeftellt, und Freude am Herrn ijt unſere Stärfe! Darum 
fünnen wir ganz ohne irdische Freudengründe jo jtarfe Luft an ihm haben, daß 
wir alles eigene Gewimmer vergejjen und auffahren mit Flügeln, wie Adler! 

Zu ſolch einem inneren Umſchwung fann man uns von außen den Anſtoß 
geben durch den ſtarken, energiichen Befehl: „Freuet euch des Herrn!“ Denn 
bei ihm ift allewege Grund genug zur Freude, wenn auch unjer Wejen eitel 


— 270 — 


Grund zum Stöhnen wäre! Weil er nahe ift, weil er ftark ift, weil er uns 
lieb Hat, ift Grund und Anlaß genug da zur Freude an ihm! St aber erſt 
innerlich Ddiejer Freudenjchein aufgegangen, — wie lange ſoll's dann noch 
dauern, bis auch das innere Licht als Fröhlichfeit nach außen durchbricht? 
Seid fröhlich, ihr Gerechten! Das ift anſteckend, das ift ein Funkenregen 
auf unfere Umgebung, das ift ein unvermwüftlicher Kraftherd, das iſt praktischer 
Beweis für die Wahrheit des Chriftentums und die Wirklichkeit unjerer Recht- 
fertigung, unjerer neuen Stellung zu Jeſus. Deswegen jchrieb ich über dieſe 
Bibelftunde: Was mich fingen mache, — iſt was im Himmel it! Mit 
traurigem Geficht könnten wir Jeſum nicht rühmen und loben, wie e8 am 
Schluſſe von uns verlangt wird. Die weinerlichen Gejicht3züge würden unjere 
Worte Lügen trafen und diefe HYerriffenheit würde einen widerlichen Eindruck 
machen. Alfo zuerit Freude am Herrn innerlich erleben, — dann jtrahlt’3 hindurch 
in der Fröhlichkeit unſeres Weſens und wenn dann die Leute fragen: „Was ift 
denn eigentlich mit dir geichehen? Wo du lauter Drud und Elend haft und 
alfo Grund genug zum Verzweifeln hättejt, fiehjt du ja ordentlich jtrahlend 


aus?“ — dann erit fommt das dritte Stücd, da wir ihn rühmen müfjen, der 
jo reich) und herrlich und dabei jo nahe und wirkſam ift. 

Mein Herze geht in Sprüngen Die Sonne, die mir ladet, 

Und fann nicht traurig fein, St mein Herr Sefus Chriſt; 

St voller Freud und Singen, Das, was mic fingen machet, 

Sieht lauter Sonnenſchein! St, was im Himmel ift. — 


Re SS— 


Mein Kopfwehliedchen. 


Deine Hände ſind's allein, 

Die ſich auf das Haupt mir legen, 
Und ich fühl! trog Schmerz und Pein 
Deunod; Deinen milden Segen. 

Herr, ich will Dein Kreuz nicht flieh'n, 
Laß’ es nur m Dir mid; zieh’n, 
Habe Du Dein Werk an mir, 

Wenn auch unter taufend Schmerzen, 
Bis Du ganz erzogen Dir 

Recht em Rind nad; Deinem Herzen, 
O wie werd’ ic; für die kranken 


— en 


Tage Dir einft felig danken! us: Maine 
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Grfabrungen aus der Arbeit. 
TE 


Wenn ich im Nachitehenden noch etwas über meine Erfahrungen in den 
Sprechſtunden fage, braucht fich niemand unter den Lejern zu fürchten, e3 
füme num jein Geheimnis an den Tag! Bei unjerer Ordination in Rußland 
Itand es ausdrücklich im Amtseid, daß wir Geiftlichen ung verpflichteten, Beicht- 
geheimniffe jtrenge zu bewahren. Ausgenommen waren davon nur folche, die 
fih auf noch geplante Verbrechen oder Verſchwörungen gegen die Negierung 
bezogen, durch deren Aufdeckung jolche Verbrechen verhütet werden fonnten. Es 
wird wohl bei den Pfarrern in Deutjchland ein ähnlicher Paſſus gefordert fein. 
Das ift viel zu wenig befannt, daß die Seeljorger der evangelifchen Gemeinden 
zur Abhaltung ſolcher Privatbeichten auf Wunſch jederzeit bereit jind, ſonſt 
würde wohl mehr Gebrauch davon gemacht werden. Wieviel Herzenslaft ließe 
ſich leichter tragen, wieviel verwicelte Berhältnifie könnten noch rechtzeitig geordnet 
werden, wieviel geheimer Druck würde von den Seelen weichen, — wenn man 
das Beichtfämmerlein auch bei ung vecht brauchen wollte! Die Herren Amts- 
brüder, die darüber Hagen, daß ihre Gemeindeglieder fie nicht mit dergleichen 
Ausiprachen aufjuchten, jollten vielleicht nicht nur im Konfirmandenunterricht 
oder der allgemeinen Beichthandlung vor dem Abendmahl auf ihre Bereitwilligfeit 
dazu hinweiſen, jondern auch mal hin und her in Predigt und Bibeljtunde die 
Gelegenheit benußen, e8 den Hörern zu jagen, was für ein Segen auf die buch- 
jtäbliche Erfüllung des Wortes gelegt it: „Bekenne einer dem amdern feine 
Sünden!" (Saf. 5, 16.) 


Nun will ich ja zugeben, daß e3 in manchen Fällen, bejonder® wo es 
fih) um linfittlichfeiten handelt, leichter ift, einem Fremden, dem man nicht 
fürchten muß alle Tage wieder auf der Straße oder im der Gejellichaft zu 
begegnen, feine Geheimnifje zu offenbaren, als dem einheimijchen Pfarrer. Das 
hat die fatholifche Kirche wohl gewußt, als fie troß ihres furchtbaren Beicht- 
zwanges den reifenden „Miſſionaren“ gejtattete, Beichte zu hören. Wenigitens 
erkläre ich mir daraus für manche Orte den Zudrang zu meinen Sprechjtunden 
und die Dffenbarungen in denjelben. 

Sch möchte die Beſucher meiner Sprechjtunden in drei Kategorieen teilen: 

1) Gläubige, die ſich nur mit mir über wichtige Herzensfragen ausiprechen 
wollen. Vielleicht bin ich gegen dieſe Art von Bejuchern bisweilen etwas furz 
gewejen; man möge es dem Bielgehegten verzeihen. Aber, draußen warten oft 
noch zwanzig, — die Zeit ift fnapp und die feeliiche Tragkraft des armen , 
Evangeliften ift auch beſchränkt und dann foll man über die geiftlich interefjanten 
oder uninterejfanten Fragen, ob jener Traum eine Bedeutung für die Ewigkeit 
habe oder ob es in der ewigen Vollendung auch Tiere geben werde u. a. m. ſich 
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lang und breit ausſprechen. Freilich gibt es ja auch unter Gläubigen gewiſſe 
ſchwierige, beſonders eheliche Verhältniſſe, wo man nicht gut anders kann, als 
geduldig und ſachlich ſich ausſprechen. Sobald ich merke, daß jemand bloß ſich 
intereſſant unterhalten will, werde ich genötigt, die Uhr auf den Tiſch zu legen 
und an jenen Spruch zu denken, den ſich ein vielbeſchäftigter Pfarrer von außen 
an ſeine Tür geſchrieben hatte: „Mein Gott, ich bitte dich, je ernſter, deſto 
länger, behüte mich doch ſtets vor jedem Müßiggänger!“ Etwas anderes iſt's 
freilich, wenn es ſich um Tragen der Gemeinjchaftsleitung dreht; da durfte ich 
Ihon manchen Wink geben, weil ich in zweieinhalb Jahrzehnten gelernt habe 
die notwendigen Grenzen zwilchen Natur und Gnade zu ziehen. 


2) Sogenannte Ungläubige, die in den Abendverjammlungen getroffen waren 
und nun in großer Unruhe zu mir fommen und Frieden begehren. Da waren 
ſchon Ärzte und Studenten, Duellanten und Regierungsrätinnen, Fabritarbeiter 
und Dienftmägde bei mir. Dieje Art von Klienten find mir die liebſten. Zeigen 
fie doch, daß Gottes Geiſt in den vielbejtrittenen Abendvorträgen geweht Hatte, 
jonjt wären dieſe Gewijjen nicht erwacht. Außerdem ijt da immer ein Stüd 
Neuland vor einem, das eben erjt umgeriffen mit Heißhunger auf die ſüße 
Botichaft des Evangeliums lauſcht. Man lernt da immer wieder etwas im 
Kämmerlein für die Werbearbeit draußen. Einerſeits merkt man heraus, welche 
Art von Vorträgen die Meijten gepadt hat und andrerjeitS wird die pſychologiſche 
Erfahrung jolcher Sprechitunden die nächite öffentliche Arbeit bereichern. Mir 
jagte einjt ein hochgeitellter, reicher „Ungläubiger“: „Sch merfe aus Ihren Vor- 
trägen heraus, daß Sie viel in heimlich blutende Menjchenherzen gejehen haben!“ 
Wie dem Chirurgen die praftifche Übung bei den Operationen zur notwendigen 
Ergänzung feines theoretischen Wiſſens wird, jo fünnte ich ohne jolche Aus- 
jprachen mit zweifelnden oder fuchenden oder verzweifelnden Herzen nicht im 
Segen öffentliche Reden halten. N 


3) Wirklich beichtende Sünder, die ein Verbrechen oder eine geheime. R 
Schande ſchon lange mit fich umhergeichleppt haben und dadurch efend geworden 
waren. Man vergleiche dazu die Bibelftunde im Januarheft: „Verſchloſſene 
Lippen“. Freilich jtellen dieje Klienten an die Nervenkraft und den piychologiichen 
Scharfblid des Evangelijten die jchwerjten Anforderungen. Wieviel Schmuß 
und Gemeinheit jchlummert nicht unter der Dede eines äußerlich ehrbaren Lebens! 
Was für Blicke in fittliche Verfommenheit, — und nicht nur bei den 2 
Ständen, jondern oft bei den höchſten Steuerzahlern! — muß man tun! Sein 
Wunder, wenn einen drei bis vier Stunden folchen Beichtehörend mehr angreifen 
als jtundenlanges, lautes Reden vor Taufenden. Dft war ih auch ſo ohn⸗ * 
mächtig den durch die Sünde geſchaffenen Mißverhältniſſen gegenüber, daß Br $: 
im Augenbli nichts konnte, al® mit den armen Menfchen beten; dann fchickte 
ich fie fort, damit ich mir den jchwierigen Fall erit noch vor Gott i 
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fonnte. Wenn die Sache ſo einfach ijt, wie die Sünde jenes Arbeiter, der im 
Sahr 1878 zwei Geldveruntreuungen begangen hatte und nun erſt dazu fam, 
mit Zinſen und Zinſeszins jein Unrecht gut machen zu wollen, dann mache ich 
mich zum Vermittler jolcher Neuegelder. Aber, wenn ein höherer Beamter, der 
eine geachtete Stellung einnimmt, alte ſchwere Unterjchlagungen beichtet und 
dazu fragt, ob er das jegt nach 16 Jahren der Behörde befennen muß oder ob 
8 genügt, wenn er mit anonymer Geldzahlung der gejchädigten Stelle gegenüber 
ſich abfindet, wird es jchiwieriger zu entjcheiden. Soll er Stellung, geachteten 
Namen, feine ganze Familienehre und die Achtung jeiner Kinder jetzt durch 
offenes Befenntnis verlieren? Oder wie ſchwer iſt's oft zu entjcheiden, was 
bei früheren ehelichen Untreuen zu gejchehen habe. Es wäre faljch und lieblos, 
einfach Schablonen fir alle Fälle aufzuftellen. Denkt man fich jelbit in jede 
ſolche verwicelte Situation hinein, dann lernt man mit den Unglücklichen fühlen 
und möchte manches Mal nach dem Wort Handeln: Die Barmherzigkeit rühmt 
fi) wider das Gericht. — Jedenfalls brauche ich da die Fürbitte meiner 
betenden Freunde. — 

Wenn ich in den fünf Jahren meiner Evangeliftenarbeit nicht3 weiter an 
wirklichen Erfolgen aufzuweilen hätte, als was ich in folchen Sprechitunden 
ſchon erlebt habe, hätte ſich's vollauf gelohnt, fie gelebt zu haben. Menjchlich 
geredet ilt das die Seite meiner Tätigkeit, auf die ich jtolz jein könnte; und 
doch wird einem nirgends die eigene Ohnmacht fo ſpürbar und fo ſchmerzlich, 
als gerade hier, wo man das zuckende, empfindliche Material „Herz“ vor ſich 
hat. Gott ſei Dank, daß der beſte Tröſter, der heilige Geiſt bei dieſer Seelſorge— 
arbeit an andern uns ſelbſt lehrt, leitet, züchtigt und ſtärkt. Wie oft war ich 
nach faſt ſchlafloſer Nacht unter nervöſem Druck mit Seufzen und Flehen in 
die Sprechſtunde eines arbeitsreichen Tages gegangen und ſiehe da, fremde Not 
und Schuld ließ ganz andere Seiten der Seele erklingen, daß kein Raum mehr 
blieb, Mitleid mit mir ſelbſt zu haben oder das Miterfahren wunderbarer Hilfe 
des Herrn an einem getröſteten Herzen ließ einen ſolchen Freudenſtrom in die 
eigene Seele gehen, daß „auch das Gebeine darüber fröhlich und dankbar“ 
ward! Was einem die größte Selbſtverleugnung auflegt und die geheimſte, 
ſelbſtloſeſte Anſtrengung zumutet, das trägt der eigenen Seele auch die ſtärkſten 
Troſtmotive ein: Der Ackersmann genießt zuerſt des Ackers, den er bebaut! 
Leicht war's ja manches Mal nicht, wenn nach fünfzehnſtündiger geiſtiger An— 
ſtrengung eines Tages noch jemand ſich Abends ſpät um 10 Uhr nicht ab— 
weiſen ließ und man bis 1 Uhr nachts mit einem jungen Manne um Zweifel 
und Sündenjammer zu ringen hatte, oder wenn jener mehrfache Dieb in der 
Nacht um 4 Uhr an mein Fenſter klopfte, weil er es allein mit ſeinem auf— 
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gewachten und fchreienden Gewiſſen nicht aushalten fonnte. Der Herr lebt und 
wirft auch heute noch unter feinem Wolf jeine Wunder, daß Menjchenherzen 
aus dem Bann des Betruges der Sünde und dem Naufch des Pharijäerhochmuts 
aufgefchreckt werden und dann fich öffnen für feines Evangeliums wunderjame 
Gnade! Darum jollen alle diejenigen unter meinen Leſern, die mitgebetet haben 
um Segen für meine Arbeit auch Genofjen dieſer meiner ‘Freude werden und 
mit mie rühmen den Herrn, der die Leute jo lieb hat und nicht will, daß 
jemand verloren gehe! 


LLLLLULLLLELLL 


Die ausgebrannte Kirche. 


Es war eine Kirche, die brannte nieder, 

Die Orgel fchwieg, es verftummten die Lieder, 
Od' ragten die Mauern, die Kenfter leer, 
Und Schutt und Trümmer rings umber. 

Die Bloden zerbrahen mit wehem Klang 
Und drüber Staub und Afche fanf. 

Mit Tränen fah es manches Herz 

Und fchaute fragend himmelwärts. 


Man baute die Kirche herrlich wieder, 

Hell tönten drin jubelnde Danfeslieder, 

Die Orgel erbraufte mächtig auf's neu: 

Ja dennoch, dennoch, Bott ift treu! 

Zum Himmel ragt’ der fefte Turm 

Hod drauf das Kreuz in Sonn’ und Sturm. 
Und ringsum in die Sande weit 

Ertönt der Bloden tief Beläut. 


Es war .ein Herz, das brannte aus 

Und war doc einft ein Gotteshaus. 

Nun ift verftummt drin Sang und Klang, 

Und öde ift es, leer und bang. 

Tief unter Schutt und Afche ruht, 

Was einft fo herrlich war und gut, 

Ein Ort voll Jammer, Leid und Brau’n, — 
Könnt man die Kirche wieder bau'n! Bajgar Golmen. 
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Vergeffen und @iederfeben nach dem Tode. 


Prof. Hilty hat in jeinem „Für jchlaflofe Nächte” zu Luk. 16, 19—31 
bemerkt: „Ob die in der jogenannten „ewigen Ruhe“ Weilenden noch eine klare 
Erinnerung an dag irdiſche Leben und einen Einfluß auf dasſelbe befiten, 
darüber jpricht fich die heil. Schrift meines Wiſſens nirgends deutlich aus; die 
obige Erzählung jpricht zwar nicht direft dagegen; immerhin aber wäre daraus, 
und auch nach natürlicher Logik eher anzunehmen, daß nur die nicht Guten fich 
reuevoll ihres verlorenen Lebens erinnern müſſen. Es iſt auch gar fein be- 
ſonders erhebender Gedanke, alle diejenigen unter den Begnadigten wieder zu 
jehen, umd zwar num auf ewig, mit denen man zufällig hier gleichzeitig gelebt 
hat. Es jet dies eine unauslöfchliche Erinnerung an doch unideale Verhält- 
niffe voraus, mit denen man vielleicht lieber gänzlich abgejchloffen haben möchte 
und jogar Schon hier abgeſchloſſen hatte. Vergeſſen ift der Anfang ſchon der 
irdischen Seligfeit, die ohne Lethe, mit Erinnerung an alles Schwere, nicht be- 
Itehen fann. (PBurgatorio XXXI.) Dennoch), troß dieſer evidenten Unwahr- 
jcheinlichfeit einer deutlichen Niücderinnerung, bleibt es ein ganz unabweisliches 
Bedürfnis des Herzens, an eine fortdauernde Verbindung mit verjtorbenen wahr- 
haft Geliebten zu glauben, und in einzelnen Augenblicten meinen wir auch, ihre 
Gedenken und ihre Nähe deutlich zu verſpüren.“ 

Bu diefen Bemerfungen bittet man mich aus dem Lejerfreife das Wort 
zu nehmen. Faſt zugleich mit dieſer Bitte famen noch mehrere ragen über 
den BZuftand nach dem Tode. Sch will verjuchen, beides zujammen zu be- 
antworten. Vorausſchicken muß ich noch, daß wir für das Nachdenken über 
diefe und Ähnliche Fragen nicht an klare Schriftgründe ung halten können, 
jondern unjere Schlüffe jih nur in ihren Konjequenzen von dem Gejamtbild 
der Schriftlehre werden richten laſſen müſſen. Gewiſſe, unweigerlich an— 
zunehmende Kicchenlehren find es darum nicht, jondern ganz private Vor— 
jtellungen des Einzelnen, was wir mur bieten fünnen. 

Wird der Leib zur Erde, davon er genommen ijt, jo fann die Seele nicht 
bei diefem alten Kameraden bleiben; ſie hat aber big zur Auferjtehung feinen 
neuen Leib, der ihr Wirkjamfeit auf Andere möglich machen würde Das 
Drgan einer Wirkjamfeit der Seele fehlt bis dahin. Somit bleiben der Seele 
nur ihre geiltigen Fähigkeiten und geiftlichen Erinnerungen. Die Einen, die in 
lebendigem Zuſammenſchluß mit Jeſu lebten, hatten auf Erden ihren Leib zulegt 
mehr als Hemmſchuh, denn als Organ empfunden; ihnen waren auch die edeljten 
Liebesbeziehungen zu andern Menjchen jchon auf Erden in die zweite Stelle 
gerückt (Matth. 10, 37); das was fie von Jeſus hatten und erlebten, jtrebte 
empor mit dem Anjpruch ihnen alles zu werden. Sterben jie, ift der Hemm- 
ſchuh abgenommen; die ftarfe Liebesrichtung auf den Heren dringt ungehemmt 
vor und „wir werden beim Seren jein allezeit,“ jagt der Apoftel. Ein Zu: 
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ſammenſein mit Jeſu iſt alſo auch vor der Auferſtehung und dem Empfang des 
neuen Leibes und dem Eintritt der ewigen Vollendung uns garantiert. Sollte 
Jeſus uns da nicht ſo ſehr alles ſein, daß wir keinen vermiſſen, der da oben 
bei ihm fehlt? Es iſt ein feiner Zug des Gleichniſſes, daß vom begnadigten 
Lazarus fein Wort berichtet ift; nicht einmal das fteht angedeutet, daß er Die 
Pein des Neichen mitanjfah! Für diefe. Zeit gilt jedenfalls das Vergeſſen aller 
anderen Beziehungen und das jelige Sichverjenfen in den, den wir geliebt hatten, 
ohne ihn gejehen zu haben. (1. Petr. 1, 8) Würden wir da an unfelige Ver- 
wandte erinnert, müßten wir am Ende ihre Pein anjehen, ohne daß wir Die 
Möglichkeit hätten, etwas zu ihrer Nettung zu tun, — fo wäre das Hölle und 
nicht Seligfeit. 

Nach dem jüngſten Gericht tritt die ewige Vollendung ein: der neue 
Himmel und die neue Erde. Don dem Leben der DVerflärten auf dieſer neuen 
Erde haben wir erſt recht Feine klare Vorſtellung. Jedenfalls gibt e& da weder 
Leid noch Gefchrei, noch Tränen, noch unliebjame Begegnungen mit Menjchen, 
die uns ſchon auf Erden mühſam und jtörend waren. Inſofern hat Prof. Hilty 
recht; es werden gewifje Gebiete, die wir für folche Geligfeit nicht brauchen 
fünnen, durch Vergeſſen weggetan fein. Man vergleiche die Erinnerung an 
unfere eigene Jugend oder an größere Bergtouren, die wir einjt gemacht haben, 
Je nach unferer augenbliclichen inneren Verfaſſung erjcheint dem Einen alles 
in goldigem Licht, die kleinen damals bitter empfundenen Schmerzen und 
Schatten find vergefien und die Erinnerung ift ihm eine Duelle reinen Genuſſes, 
während dem Andern entweder nur das Trübe im Gedächtnis blieb oder aber 
er in feiner gegenwärtigen troftlofen Lage ſich verzweifelnd jener unwiderruflich 
entſchwundenen Freuden erinnert. Sollte das nicht eine ſchwache Vorſtellung 
einer Möglichkeit geben, wie es mit diefem Vergeſſen beftellt jein dürfte? Der, 
— nad mühſamem Aufftieg auf den Berggipfel ſtehſt du endlich am Ziel und 
erlebjt den wundervollften Sonnenaufgang mit großer Freude. Iſt e8 wirklich 
dir quälend, deine Freude lähmend, daß nicht alle deine Lieben da neben Dir 


ftehen? Würde man anfangen nachdenklich zufammenzuzählen, wer alles zu 
dieſen „Lieben“ gehört, wer alles jet mit dir da fein müßte, weil du ihn 


liebſt, — was für Verwiclungen träten da nicht ſchon ein! Du möchteft Tante 
Anna und Onfel Frit beide da haben und doch paſſen fie nicht zuſammen und 


jeder von ihnen wird durch des andern Gegenwart beeinflußt. Wenn Tante 


Aurelie hier wäre, würde fie fürchten, fich zu erfälten und deine liebiten Kleinen 


müßte man feithalten, damit fie nicht in den Abgrund ftürzen! — Alfo lag in 


dem Jeſus, der Dir alle werden will, deine ganze Sehnjucht gipfeln: er wird 
dir jo alles werden, daß ein ſeliges Vergeſſen aller andern, die nicht da fein 
fönnen, ganz jelbjtverjtändlich die fchmerzliche Spannung der Erdentage löſt! — 


In wieweit wir auf der neuen Erde mit andern Menfchen Beziehungen unter 


“ halten werden, jelbft etwas wirfen und leiften neben dem Ruhen in ———— 
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was für einen Körper wir haben werden, ob es noch die alten Unterjchiede von 
Gejchlecht und Alter, Wilfen und Können geben wird, — über all dergleichen 
haben wir nur Vermutungen. Wer viel Phantaſie hat, malt fich vieles nach 
Analogie des jegigen Lebens aus, — wer wenig hat, fann ſich weniger vor- 
jtellen, — aber beides nubt gleich viel, nämlich nicht. Es wird eben jo total 
anders jein, als unjer jegiges Vorſtellen es faßt, daß uns Gott deshalb Feine 


näheren Anfchauungen hat geben fönnen. Genug — Jeſus ift mir alles, — 
Familie, Freundſchaft, Menfchen, Dinge, — das verblaßt im Tode, Jeſus bleibt! 
Wieviel von dem allen mit auferjtehen wird, — ich weiß es nicht, — aber es 


grämt mich auch nicht. Sollte der auf Erden das größte Liebeswunder an mir 
jelber vollbracht hat, daß er mich unwürdigen, untreuen, verlorenen Menjchen zu 
jeinem gläubigen Gottesfinde gemacht hat, nicht auch alles andere recht, herrlich, 
jelig Hinausführen? ch traue es ihm zul — 

Darum habe ich ſo wenig Interefje für das Geſchick der Unbrauchbaren, 
Aus Angit vor einer Hölle bin ich doch nicht Jeju Eigentum geworden, ſondern 
weil jeine Liebe mir zu ſtark wurde, weil ich ſchon auf Erden nicht mehr leben 
mochte ohne ihn. Sorge jeder dafür, daß er jelig wird; dann überlafje er ge- 
troft die Heiden, die ungetauft jterbenden Kinder und die Gottlojen dem Herrn. 
Ob jchlieglich, wie manche meinen, noch alles wiedergebracht und hergeftellt 
wird, daß es feinen Umnbefehrten mehr gibt, ob nach dem Gericht die Verdammten, 
weil jie von der Lebensquelle „Gott“ dauernd abgeschnitten find, allmählich zu 
Grunde gehen, — oder ähnliches, beunruhigt mich nicht. Wie vieles, von dem 
uns die menjchliche Wifjenjchaft jet Schon ummiderfprechlichen Bericht über Dafein, 
Größe und Mannigfaltigfeit gebracht hat, — wie die Bahn der Geftirne oder 
die Mifroben im Wafjerglaje, wie die Zählung der Luftwellen beim Licht oder 
die Tätigfeit der Millionen Zellen meine® Gehirns, — kann ich mir nicht 
deutlich voritellen und nichtsdeſtoweniger gejchieht es doch oder ift e& doch da. 
Sollte ich mir feine geordneten Aubrifen machen können, wie die Katholiken in 
ihrem Senjeit3 tun, — fann ich auf alle die Fragen forjchenden Grübelns feine 
flare prägnante Antwort geben*), häufen ſich die Nätjel, je länger man nac)- 
denkt, dann flüchte ich mich zu Iefu und traue ihm lauter Gutes und Großes 
zu! Ohne ihn wäre Himmel und Erde wertlos und öde, — mit ihm habe ich 
hier Frieden und Kraft und einjt die herrliche Vollendung aller Welt, wenn die 
heiligen, mächtigen Gottesgedanfen, von denen Gott jelbit fagt, daß fie Gedanken 
des Friedens und der Gnade jeien, realifiert fein werden und alle Störung 
hinmweggetan jein wird, daß Gott fein fann alles in allen. 


*) Wer ausführlich mit der firchlich-orthodoren, evangeliihen Lehre darüber fich beichäftigen 
will, faufe fih: Dahle, Leben nah dem Tode, Leipzig, E. Richter, 3 ME. 50 Pf. 
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Noch etwas vom „Dimmel.“ 


Der Himmel it ung fern und nah zugleih. Das Himmelreich ift nahe, ift 
mitten unter euch, in euch, jagt Jeſus, und doch wieder erit etwas zu erreichendes. 
Chriſtus ift in mir, jagt Paulus, und doch wieder: So lange wir im Leibe 
wandeln, jind wir ferne vom Herrn auf.der Wanderung. Er ift bei uns bis ans 
Ende, und doch warten wir auf fein Kommen. Unfer Wandel iſt im Himmel, von 
wannen wir den Heiland erivarten, der unjern niedrigen Leib umgejtalten wird, 
daß er Ähnlich werde feinem herrlichen Leibe, nach der Macht, mit der er alle 
Dinge ſich untertan machen kann (Phil. 3). Wir können vielleicht am bezeichnenditen 
lagen: Der Herr ift bei ung, aber wir find noch nicht bei Ihm, weil wir 
geiftig und leiblich noch nicht find, wie Er. So iſt's nicht eine nach Meilen 
zu berechnende Reife, die wir in den Himmel zu machen haben. Wir müſſen 
durch Heiligung der Seele und Auferftehung des Leibes in ihn Hineinmwachjen. 
Wenn der Herr fommt, wird Er nicht aus räumlicher Weite fommen, jo und 
jo viel Sternenweiten her; jondern es ift ein Hervortreten aus der Unfichtbarfeit, 
oder ein Geöffnetwerden unferer Augen für Ihn, daß jein Erjcheinen jein wird, 

wie Er jelber jagt, wie der Blitz ausführt vom Aufgange und fcheint bis zum 
Niedergange (Matth. 24, 27). Wie die dunfle Wolfe plöglich durchzuckt und 
erhellt wird vom Wetterleuchten, das in ihr verborgen wohnt, jo wird die 
Zufunft des Menjchenjohnes jein. Da wird die Ordnung der Lebenshemmung 
und des Todes der neuen Ordnung des vollendeten Lebens Raum machen. 


» 


Sch meine, wenn man auch die Fortjchritte der Naturbewältigung von | 


Seite des Menjchen bedenkt, z. B. um nur eins zu nennen, wie heutzutage die 
räumliche Schranke für die menjchliche Stimme jo zu jagen aus der Welt 
geichafft ift —, wenn man weiter die verborgenen Tiefen und Kräfte des menjch- 
lichen Weſens, wie jie deſſen jogenannte Nachtjeite zeigt, das aller ordinär 
mechanischen und bewußten Vermittlung bare Helljehen, Fernſehen, Fernwirken 
u. ſ. w. erwägt, QTatjachen, die fein Unbefangener und Kundiger wegleugnen 
fann, — jo jollte auch von der Seite die moderne Weltanjchauung verdächtig 
werden, fofern fie meint, für die großen Taten des Herrn und feine fortgehende 
Nealpräfenz und Wirkung inmitten der Gemeinde feinen Raum zu haben. 


Man jollte bedenken: Iſt jo Erjtaunliches dem dürren Holze, dem füindigen & 
Menjchen, gegeben, was denn erſt dem grünen, dem Herrn Jeſus Chrijtus und 


der durch Ihn erlöſten Menjchheit? (Wetli.) 


ER 
=. 


GM 
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Unfer Predigen ilt Stückwerk. 


Der Hauptunterichted zwijchen den Predigern — abgejehen von den In— 
dividnalitäten jelbjt, jofern einer wirklich eine Perfönlichfeit geworden ift! — 
beruht in der Auffafjung ihrer Stellung zur Gemeinde. Prieſter oder 
Propheten! Der Priefter (gilt hier auch vom evangelischen Geistlichen!) it 
Verwalter eines vorhandenen HeilSbejiges, an dem durch jeine Vermittlung die 
Gemeinde nach feitem Nitual Anteil erhält. Was er an Lehre und Mahnung 
oder Trojt in feiner priefterlichen Predigt der Gemeinde bringt, unterjcheidet ich 
eigentlich von der Liturgie nur der Form nach. Sein Hauptinterejje ift der 
Erhaltung des vorhandenen Heilsbejiges zugewandt. eine Lehre und rechte 
Saframentsverwaltung jteht im Vordergrund: die Gemeinde bei beidem zu. er= 
halten ift jeine wichtigite Aufgabe. Der Prophet dagegen ſieht ununterbrochen 
alles im Fluß: ihm find Erfahrungen wichtiger als Ceremonien und er möchte 
eine Stimme Gottes jein, durch die eben Gottes Wille und Intereſſe vor 
Menſchen ausgejprochen werde, damit diefe mit ihrem Leben einbiegen in die 
Richtung Gottes. Denn dann allein kann Gottes Tun heute noch gejchehen 
und Seju Leben offenbar werden in wirklichen Sejusleuten. 


Es iſt klar, daß nach dieſem Unterjchied Vorbereitung, Ausrüftung und 
Ausübung der Predigt weit auseinander gehen kann, troß des gleichen Befenntnis- 
Itandes der Prediger. Zu einer priejterlichen Amtsführung im eben gegebenen 
Sinne eignet ſich jeder Durchichnittschrift, der eine bejtimmte Ausbildung erhalten, 
ein äußerlich eimvandsfreics Leben führt und durch irgend einen vechtlich firierten 
Borgang die Priejterjtelle an einer Gemeinde erhalten hat. Der prophetijche 
Prediger aber muß an jeinem Charisma jeine göttliche Vokation und an feinen 
Erfahrungen jeine Direftive haben. Bei jenem weiß der Sekretär des 
Konſiſtoriums, wo feine PBerjonalaften liegen, daß er das Necht des rite vocatus 
beſitzt, — bei diefem muß jedermann, der ihn hört, den unmittelbaren Eindruck 
empfangen: „Der redet eben in Gottes Namen zu dir!“ Der Briefter-Bajtor 
fann jeine Predigten als ein Kunſtwerk auffajjen, das, nach bejtimmten Gejegen 
entjtanden, feinen Zweck in jeiner eigenen Schöne hat und deſſen Gejchichte mit 
dem „Amen“ am Schluß auch zu Ende ift. Je begabter er ift, je gebildeter er 
it, je gewiſſenhafter feine Vorbereitung nach allen Negeln der Homiletif gewejen, 
dejto ſicherer kann man auf eine Leistung rechnen, die dem Künjtler alle Ehre macht, 
aber dabei ganz ohne Leben aus Gott entjtanden auch feine Spur von Leben zu zeugen 
beabjichtigt. ES gibt jolche Kryftalle von Predigten, logijch-flar, poetiſch-reich, 
prachtvoll in der Form; werden fie num noch von einem ftattlichen Manne mit 
Ihöner Stimme, guten Gejtifulationen und mäßigem Pathos vorgetragen, dann 
fann der Eindruck beim Hörer im Augenblid ein ähnlicher fein, wie der bei 
einem ergreifenden Konzert oder einem tragischen Schaufpiel, daß die Katharfis, 
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von der ſchon die Griechen fprachen, eine reinigende Rührung ihn überkommt. 
Ob Jeſus das gemeint hatte, als er feine armfeligen Filcher und Handwerker 
mit ftrahlendem Auge anjchaute und fagte: „Wer euch höret, höret mich!" Fallt 
aber diejer äfthetifche Wert des Kunſtwerks fort, wie es bei der Geltenheit des 
Umftandes, daß alle die jchönen Gaben zufammen vorhanden find, wohl die 
Regel jein dürfte, dann bleibt dem Prieſtec-Paſtor nur übrig, eine dogmatifch- 
lehrhafte Ausarbeitung oder einen moralifchen Aufjag zu machen. Wen wundert's 
da, daß es große evangeliiche Städte Deutjchlands gibt, wo nur 11/, Prozent 
der Bevölkerung die Kirchen bejucht oder daß unter den Slirchenbefuchern ich 
faum 10 Prozent Männer finden? Wenn das Leben Chrifti und fein Geift 
weder Raum noch Recht auf der Kanzel haben, wenn die Predigt gar nicht 
wecken, befehren, erjchüttern, mitfortreigen will, wenn das Wort Gottes gar feinen 
beſtimmenden und richtenden Einfluß auf Herz und Leben des Prediger ausüben 
- fann, weil man fich gewöhnt hat, dasjelbe bloß für das Schaufenter einer 
Amtsleiſtung vor Andern zurecht zu machen, — dann kann man ich über unfere 
heutigen firchlichen Zuftände nicht mehr wundern. 


Es gab und gibt ſtets neben der priefterlichen Nede eine prophetilche. Hier 


(tegt der Schwerpunkt in der religiöfen PVerjünlichkeit, in dem, was der Menjch 
von Gott erlebt hat und wie er mit Gott im Verkehr geblieben ift. Fließt das 
Waſſer aus dem Heiligtum, ift die Bezeugung des lebendigen Chriftus hier 
Wucht und Weihe des verfündigten Wortes, dann kann feine Vorbildung, feine 


wifjenjchaftliche Ausrüftung, fein Eramen und Konfiftortum, feine intelleftuelle 


oder moralilche Anftrengung des Menfchen diejen geheimnisvollen eleftriichen 
Strom erjegen oder herbeifchaffen. Wie man auf der Fußreife im Bergwald 
das mitgebrachte Trinkgefäß erft am Duell ausfpült, ehe man es mit Waſſer 
gefüllt an die Lippen jest, jo gilt e8 hier: „wollt ihr Pojaunen der Gnade 
fein, jo räumt euch der Gnade nur felber ein!” Der Prophet fteht vor Gott; 
er fieht wie Stephanus Iefum fich zur Hilfe fommen; er hängt ab von dem, 
was der Herr jeßt jagen, wirfen, verwehren oder jegnen möchte Darum it 
ganz zuerjt fein eigenes Gewiffen vom Strahl des Wortes getroffen; das ift 
der erſte Teil feiner Predigtvorbereitung und Ausrüftung zum Predigerberuf, 
daß er feine Damasfusftunde in erjchütterndem Erleben des Ernjtes und der 
Güte Gottes durchmachtee „Was nimmft du meinen Bund in deinen Mund, 
jo du doch Zucht haſſeſt und wirfft meine Gebote Hinter dich?“ Wer dann das 


Leben des Lebendigen als eine Kraftwirfung im eigenen fittlichen Ringen erfahren 


bat und die Gabe hat, Selbjtempfundenes einfach-natürlich wieder zu geben, 


kann in prophetifcher Rede Anderer Gewiſſen aufrütteln und ein wirklicher Zeuge 


Chrifti werden, ob er gebildet oder ungebildet ift, ob er die Ordination empfangen 


hat oder nicht. Die Biologen behaupten, daß das perjönliche Selbſtbewußtſein 2 


des Kindes fich nur an demjenigen Erwachſener entzünde; ähnlich zeugt — 


aus Gott nur, wer ſelbſt lebendig ward. Man kann in der a "2 8 
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bewegung unferer Tage bisweilen unter vielen, die fich ohne Charisma und 
Bildung unterwunden haben, Lehrer zu fein, auch folche einfache Männer aus 
dem Volke fennen lernen, deren Zeugnis pacender, zündender, wirfungsvoller 
it, als viele jchöne Kultuspredigten. Selbjtverjtändlich werden die Nullen 
plöglich zu einer Macht, wenn die Eins davor tritt: natürliche Begabung, Aus— 
bildung, Willenjchaft, das alles wird wertvoll, wenn der Feuerſtrom eigenen 
Erlebnijjes, wenn der lebendige Chriftus dazu fommt. 

Für den prophetijch redenden Paſtor ift die erite Bedingung wirkungsvoller 
Predigt, daß er mit Jeſu in Ordnung it, daß fein Bann von Schuld oder 
Gewiſſensfälſchung auf ihm laftet, daß er fich jelbit unter das Wort zu beugen 
gewillt ift, das er andern predigt. Ob er die Predigten wörtlich ausarbeitet, 
aufichreibt und memoriert, oder nicht, dürfte von individueller Anlage, Begabung 
oder Gewöhnung abhängen; derjelbe Geiſt fann dem Einen beim ſorgſamen 
Ausarbeiten und Aufichreiben die Direftive geben, die er einem andern auf der 
Kanzel gibt. Von Zeit zu Zeit wird auch der begabtejte und glühendfte Redner 
gut tum, jich zum wörtlichen Aufichreiben zu zwingen, damit feine Gedanken ſich 
nicht im zu engen Kreiſe wiederholen. „Was unten tief dem Erdenjohne dag 
wechjelnde Verhängnis bringt, das jchlägt an die metallne Krone, die es erbaulich 
weiterflingt," — ſingt Schiller von der Glocke und ähnlich werden gemaltige 
HBeitereignifje, wirklich brennende Fragen der Gegenwart den prophetilchen Prediger 
mitbeivegen, daß man es Sonntags heraushören fann, worüber er in der Woche 
gejonnen, geweint und gebetet hat. Fortlaufendes, treues Schriftitudium, — 
auch mit allen Hilfsmitteln der Auslegung — das auf eigene Seelenernährung 
gerichtet ift, abgejehen davon, was jofort davon auf die Kanzel zielt, Gebets— 
umgang mit Jeſu, Gemeinfchaft mit betenden Gemeindegliedern und — em 
genügendes Maß von Trübjal jchafft ſtets jo viel Lebenshauch aus dem Heiligtum, 
daß man zu Anderer Herz reden kann, als einer, der vor Gott fteht. Wenn 
die Eitelkeit des Nedners, das faljche Pathos, der hohe Kothurn des Amts— 
bewußtjeins bejeitigt jind, wenn man im Angeficht feines größten Zeugen und 
Zuhörers, Jeſu Chrifti, fich vorbereitet und nachher auch redet, wenn man 
wirklich etwas Beitimmtes mit der Predigt erreichen will, dann wird die Haupt- 
feindin, unferer evanaelifchen Predigt — die hohle, religiöje Phraje, — über- 
wunden werden. Wirklichkeit jchafft Wirklichkeit und auf diejen Kraftbeweis des 
Geiftes im Wort wartet heutzutage die Menge der innerlich hungernden und 
durstenden modernen Menfchen. Der Herr jchenfe ung Propheten, die in jeinem 
Geiste reden, dann ift mir für die Zukunft unferer Kirche nicht bange. Dann 
fomme, was mag, — dann — ob auch die Wogen jchwellen und der Sturm 
brauft, ob auch mit zerjchelltem Maft und zerriffenem Segel — jo wahr der 
Herr lebt, du fommjt ans Land! — 


7 5 . 
— \ 
2 Pe . —— 
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Späne vom Bauplatz. 


Lelefrüchte. 


Der grundlegende Anfang diefer neuen Schöpfung ift Chriftug, der Gottmenjch 
jelbjt, der feine eigene Leiblichfeit von innen heraus dem himmlischen Stande, 
den Er durch die Auferstehung gewann, entgegenführtee Man fann mit Rocholl 
in feinem Buche über die Nealpräfenz Chrifti jagen: die immanente Herrlichkeit 
Jeſu Chrifti führte zur transparenten, den Leib vergeiftigenden, zur heiligen 
Schönheit, d. h. zum Einklang von Natur und Geift erhebenden, und zivar, 
weil in Heiligfeit gebunden, unauflöslicden Herrlichkeit. 

Dabei bleibt aber der Herr nicht ftehen. Seine Herrlichkeit will und wird 
zur transjcendenten werden, das heißt, fie joll auf die Seinigen übergehen. 
Jeſus zieht die Seinen in diejelbe hinein. Er macht jeine Gemeinde, die Er 
fich Eraft feines erworbenen Rechtes aus den Lebenden und Toten, aus allen 
Nationen und Zungen jammelt, wie heilig, jo auch herrlich in der Auferjtehung 
an feinem Tage. 

Er, der das gute Werf angefangen hat, der wird es vollenden. 

Ja, davon aus wird endlich der ganze Kosmos zur Verklärung kommen. 

Denn wie Chriſtus dev Mittelpunkt des Menſchengeſchlechtes ift, jo iſt 
dieſes der Mittelpunkt des Kosmos, und jo wartet die jeufzende Kreatur auf die 
Dffenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes, um auch jelbft vom Banne 
der Vergänglichkeit befreit zu werden, wie Paulus Röm. 8 jo tieffinnig ſtizziert. 
Da tritt die Palingenefie ein, von der Jeſus Matth. 19, 28, die Wiederheritellung 
aller Dinge, von der Petrus Apftg. 3, 21 redet. Da wird der neue Himmel 
und die neue Erde fein, wie der Seher in erhabenen Zügen fie jchildert. Apok. 
21 und 22. e * (Wetli.) 


* 


Paulus redet 2. Tim. 3. 6, 7 von Weibern, die mit Sünden beladen, 
von mancherlei Lüften getrieben werden, immerdar lernen und niemals zur 
Erkenntnis der Wahrheit fommen fünnen. Ein Ausleger Vilmer macht dazu 
die Bemerkung: „Ohne Aufhören ftreben, forjchen, lernen, ohne jemal® zum 
Ziel der Wahrheit zu gelangen, welches als Ziel gar nicht interefjiert, iſt an 
fi etwas Weibifches, indem es der jündhaften Natur des Weibes näher liegt, 
aus bloger Neugierde zu fragen, zu forſchen, ohne eigentlich definitive Befriedigung 
feiner Neugierde zu verlangen. Es ift dieſes Zeichen des Abfalls aber nicht 
etwa nur ſolchen weiblichen Kreiſen eigen, jondern allen weibilchen Zeiten. 
Längſt ift die widerchriftliche Formel dafür auf's Beſtimmteſte ausgejprochen.“ 
(Wetli.) 


* * 
* 


„Die Erlöſung iſt,“ wie der alte Blumhardt in kühnem Ausdrucke ſagt, 
„die Rache Jeſu an allen ſeinen Feinden. Alle Bosheit, auch die der unſicht 
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baren Welt, Hat ſich über Ihn, den menjchgeivordenen Gottesjohn, ausgegofjen 
und an Ihm verjchuldet. Er hat ein Racherecht auf Alle, und feine Rache ift: 
Vergebung, Erlöſung.“ Und die Macht diefer Erlöſung Jeſu reicht bis an die 
Grenzen der Erde, reicht durch alle Zeiten, reicht auch hinein ing Totenreich. 
1. Betr. 3, 18—22 und 4, 6; Phil. 2, 6—11. Wetli.) 


mn — — — — — — — — — — — — — — — — _ — — — — — 
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Mi ; Ze 


Aus der 
Briefmappe des 
Gvangelilten. 


⸗ 


R. in M. Der Gedanke im Juliheft machte 
Ihnen Unruhe: „Und vielleicht hat zum Durch— 
brechen ſeines Segens für dein Haus und deine Um— 
gebung nur noch dieſes eine Stücklein gefehlt, daß 
du ganz ſtille dich hätteſt in ſeine Hand gelegt! 
Müſſen uns da die Andern nicht einſt anklagen, daß 
wir ihnen die Erfahrung der Hilfe des Herrn ſo 
lange vorenthalten haben, weil wir unſere Lektion 
nit gelernt Hatten?” Nun iſt dieſer Gedanke 
zweifellos richtig; aber es fragt ſich, ob er gerade 
bei Ihnen paßt. Nach Ihrem Briefe ſcheinen Sie 
„die Hilfe des Herrn“ falſch aufgefaßt zu haben. Sie 
meinen daran ſchuld ſein zu können, daß Ihre Umgebung ſich nicht 
bekehrt und halten ſolche Bekehrung für die Hilfe des Herrn, von der 
ich ſprach. Bisweilen mag auch das ſolchen Zuſammenhang haben; 
gemeint hatte ich freilich etwas anderes darunter. Etwa der Haus— 
vater befommt lange feine befjere Anjtellung, Geldmangel drüct, körper— 
liches Leiden laftet auf der Familie u. j. w. Man betet um Hilfe und 
wird nicht erhört, weil eines diefer betenden Familienglieder nod einen 
ganz beitimmten Ungehorſam eigenfinnig feſthält. Wenn bei Ihnen die Andern 
den von Ahnen gejchilderten Eindrud haben, dann predigen Sie ihnen lieber nicht 
viel mit Worten, fondern warten Sie ruhig bis jemand mal fommt und fragt oder 
getröftet jein will. 
L. ©. in E. Sie haben ganz richtig empfunden, daß Naumanns Antwort in Nr. 200 
feiner Andachten, „Gott will helfen,” unbefriedigend ift. in Gott, der mit dem 
Chaos ringt und bisweilen helfen fann und bisweilen nicht, muß aus dem Firmen— 


D. in 
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vegifter der Nothelfer gelöfcht werden; denn dann wäre er ja bankrott. Wir haben 
nach der heiligen Schrift zu jagen: „Denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum 
Beten dienen,” folglich wird im Falle einer irdifchen, äußeren Nichterhörung meiner 
Bitte gerade das mir mehr nußen, al3 die Erhörung. Selbft, wenn ein Menſch, 
der im Ertrinfen vergeblih um Hilfe zu Gott rief, an der Nichterhörung ftirbt,. jo 
wird das ficherlic im weifen Walten Gottes für ihn heilfamer fein, als daß er ge- 
vettet würde. Unfer Wiffen ift Stüdwerf. Wir fehen das Ende unferer eigenen 
Wege und das Ziel, dag Gott mit jedem Menſchen erreichen will, eben doch nicht. 
Wir müfjen ihm zutrauen, daß er feine Fehler macht, daß feine Hand zu helfen feine 
Grenze Hat, wenn feine Liebe nicht etmas befjeres, als dieje irdiſche Hilfe für uns 
beichlofien hat. Nehmen Sie an, daß die ſonſt fo oft erquidende, aufs Wirkliche 
gerichtete Art Naumanns in diefer Betrahtung mit ihm durchgegangen ift. Hätte 
ihn jemand auf die Konfequenzen diefer Anficht aufmerkſam gemacht, wäre fie ge- 
ändert worden. 

P. Gewiß kenne und fehäße ich die „erflärte, deutiche Volksbibel“ von Rupprecht, 
fann ſie auch in Ermangelung einer andern jedem lutherifch gerichteten Chriften warm 
empfehlen. Aber abgeſehen von allem andern geht fie auf die Intereſſen der 
Gemeinihaftsbewegung nicht ein und darum vegt fich in diefen Kreifen der Wunſch 
nad einer andern Bibelerklärung. — „Werdet niht der Menſchen Knete”! 
Im dvorvorigen Jahrgang der lutherischen Kirchenzeitung „Der alte Glaube.” — Etwas 
Näheres habe ich nicht erfahren, nur die Amtsniederlegung; vielleicht ahne ich richtig, 
um was es ſich Handelt: wer ftehet, fehe wohl zu, daß er nicht falle! Der Teufel 
freut fich befonders darüber, Kinder Gottes, die fonft mit ihrem entichiedenen Be- 
tenntniß hervorgetreten find, an ihrer ſchwachen Seite zu paden und ins Gerede zu 
bringen. Wieviel davon im gegebenen Fall wirflihe Schuld ift, das ift dem Verkläger 
unferer Brüder gleichgültig; leider den unchriftlichen (oder auch den „hriftlichen“) 
Verleumdern ebenfalls. Meinen doch manche, ihre Fleden würden kleiner, wenn 
diejenigen Anderer größer werden. Mit herjlihem Gruß in alter Verbundenheit! 


M. M. in B. Ihren neuen Pfarrer fenne ih gut. Er hat neben vielen guten Gaben ein 


befondere3 Charisma für Geiftliche, deffen Fehlen manchen Erfolg vereitelt, — die 
Demut. — Nach Menſchenmeinung ift’3 wohl für 1904 und 1905 nicht möglich zu 
Ihnen zu fommen, da meine Arbeitszeit beſetzt ift; — oder es müßte jich irgend ein 
Drt, der Schon feſt beftellt hatte, wieder zurücdziehen. 


. in C. Ihre Frage ift faft wunderlih: „Warum fol ich meinen Nächiten lieben, um 


Gottes, um feinet- oder um meinetiwillen?” Die höchite, evangelifche Triebfeder der 
Nächftenliebe ift doch felbftverftändlich die felbft erfahrene Liebe Gottes in Chrifto, - 
wie der Apoſtel jchreibt: „die Liebe CHrifti dringet uns alſo.“ Alfo lieben Sie zu- 
nächſt um Gotteswillen, weil Sie nicht anders können. In zweiter Linie lieben Gie 
um $hretwillen, denn niemand fann feiner Seele Gejundheit bewahren ohne feinen 
Nächften zu lieben und wenn dann die trennenden Klüfte der Lieblofigkeit überbrückt 
find durch unverwüſtliche, barmherzige Liebe, tritt exit (freilich nicht immer!) der 
Augenblid ein, wo man einen ſolchen Nächiten lieb behalten fann um feinettoillen ; 
da3 ift aber jhon einer Belohnung und Bereicherung gleich zu achten !! 


‚in D. Natürlich müffen Sie Ihrer Mutter gehochen, auch wenn fie Ahnen ver⸗ 


bietet, in meine Vorträge zu gehen. Die Verantwortung trägt dann die Mutter. — 
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Bücherbefprecbungen. 


P. von Zychlinski, Goldenes H-B-C., 1900 Ausſprüche von Spurgeon. 
Frankfurt, bei Schergend. 206 Seiten. 

Weniger wäre mehr geivejen. Eine ſchärfere Auswahl hätte lauter wertvolles Material 
geboten; jo aber jind doch mande Ausſprüche darunter, die ohne Zufammenhang feinen 
bejonderen Glanz und Reiz haben. 

E. Klein, Hus der Schatzkammer beiliger Väter. Heft 6: Perpetua 
und Felicitas. Heft 7: Ignatinsbriefe II. Verlag der Berliner 
Stadtmilfion. — Dieje wertvolle Sammlung ward ſchon früher empfohlen. 

Ernjt Betrau, Samenkörner des Gebets. Breslau, Verlag von Kauff- 
mann. 2. Aufl. — Eleg. fart. 1 ME. 40 Pfg. 

Es find acht anjprehende Predigten über das Vater-Unſer nebft einer Anleitung zum 
fruchtbaren Gebrauch dieſes Gebetes. 

Wilh. Schirmer, Surlum corda, ein Troftbüchlein. 2. Aufl, Konſtanz, 
bei Acdermann. 72 Seiten, 1 Mf. 20 Pfg. 

Es find Andachten und Betrachtungen, denen man e3 kaum anmerft, daß ein alt- 
fatholiiher Pfarrer fie herausgab; jte haben oft rein evangelischen Klang. 

Lie. Bräunlich, Der gegenwärtige Stand der evang. Bewegung in 
Österreich. Berlin, Stadtmijjionsverlag. 39 Seiten. 

Auch wer mit der Taktik dieſes fchneidigen Vorkämpfers des Evangeliſchen Bundes 
nicht einverjtanden tft, läßt jich Hier gern manches über die Bewegung jagen, was er viel- 
leiht noch nicht wußte. 

3. 2. Schule, Prof, Eine Reformationsgelellfehaft im zwanziglten 
Jabrbundert. Berlin, Stadtmijjionsverlag. 35 Seiten. 

Wer etwas über die „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums”, die jich der 
Epvangeliumsverfündigung unter Satholiten widmet, erfahren will, lafje fich dieſes Heftchen 
fommen. 

2%. Trappmann, lie des treuen Dirten Dand das verirrte Schäflein 
fand. Barmen, Elim, Buchhandlung des Blauen Kreuzes. 39 Seiten. 

Wie der Titel jhon jagt, eine Bekehrungsgeſchichte ohne jegliches Beiwerk. 
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3 Hahn, Über geiltlicbe Erweckungen, aus Ch. Finney's Reden nebft 
einem kurzen Abrik feines Lebens. Zweite durch Anmerkungen ver- 
mehrte Auflage. Bajel, Kobers Verlag. 194 Seiten. 

Mag man das Amerikanische fo gründlich wie möglich abziehen, damit man dem 
deutihen Fühlen feine unpafjende Speife zumute, jo bleibt doch ein für junge Paftoren 
ungemein wertvolles Büchlein nad. Wie mancher klagt auf fleiner Landpfarre über Mangel 
an Anvegung bei fich ſelbſt und geiftlihen Tod feiner jattgepredigten Gemeinde. Nun, hier 
wäre eine heilfame Medizin für ihn und feine Arbeit geboten, deren Wirkungen fih bald 
zeigen würden! Wertvoll find für den Theologen die literariſchen Nachweiſe in den 34 Geiten 
ſtarken Anmerkungen. 

Holtey=- Weber, Pajtor. Allem Volk. 58 furze biblifche Betrachtungen- 
Leipzig, Steffens Verlag. 1 ME. 50 Pfg. 

Es find Sonntagsbetradgtungen, die früher im „Volk“ geftanden haben. Warm, 
bibliſch, ſchlicht mochten fie auch ohne bejondere Originalität feinerzeit im „Wolf“ ihre Rolle 
gut ausfüllen. Seht fehlt das Relief der Zeitung und ich glaube, das Buch wird nicht 
„ziehen“, denn bei der Unmaffe erbauliher Bücher muß etwas Bejondered dabei jein, wenn 
ein ſolches Buch Heute noch feinen Gang mad. 


Rev. W. Arthur, Die feurige Zunge oder die wahre Kraft des Shriften- 
tums. Nach dem Engliſchen. Autorifierte Überfegung von St. von 
Bohr. Bremen, Chriftlicher Volksſchriften-Verlag. 1898. 
Wer wie ich ftet3 Hungrig nad) Anregung und Befruchtung für feine Arbeit an, bie 
Lektüre von mancderlei Büchern geht, erlebt auch mande Enttäufhung. Sp gings mir 
aud Hier. Neues, Originelles habe ich nicht zugelernt. 


Andreas Murray, Der volle Pfingltlegen. Bom Berfafjer veranlaßte 
deutjche Ausgabe. Kaſſel, Röttgers Verlag. Fein geb. 1 ME. 80 Pfg. 
Diefes Büchlein ift Schon viel befproden und empfohlen worden. Leute, die Murray’3 

Art verftehen, können großen Segen aus dem Kleinen Buche haben, 


Chr. 9. Spurgeon, Ich und mein Baus wollen dem Derrn dienen. 
Begleitivorte für den Ehe- und Hausjtand. Stuttgart, Gunderts 
Verlag. 144 Seiten. 
Viel goldene Ausfprüche neben minder auffallenden. Alles, was von Spurgeon 
fommt, trägt feine fernige, friihe Urt. Ob die Jugend fih wird raten laſſen? 


Dsfar Schabert, Vom Wege, Beſchauliches und Erbauliches. Berlin, 
Verlag der Stadtmiffion. 
Vom Wege nad Lugano, Mailand und Interlaten hat der Paftor der Gertrudliche 
in Riga manderlei, was er mit offenem Auge gefehen und mit offenem Herzen dabei ber- 
fpürt, bier mit Freimut den Chriftenmenfhen, die vielleicht nie zu folcher Reife fümen, dar- 
. geboten. Ein originelles, anfprechendes Büchlein. 4 
AdelHeid von Benningjen, Sexuelle Pädagogik in Haus. und. Säule. ; 
Lichterfelde, Runge's Verlag. 50 Pig. 
„Unmwiffenheit ift nicht Unſchuld“ und „Prüderie ift das Parfüm fittlicher dFaulnis· = 
an dieſe beiden Ausfprüche edler Frauen mußte ich bei diefer kl. Broſchüre denken, die meines 
Erachtens in ziemlich einwandfreier Weife die richtigen Vorſchläge macht. Man behandle 
die Fragen einerſeits natürlich, andererſeits heilig! 


X 


ORTE 


Zum Gedächtnis des zebnjäbrigen Beltebens des Chriftl. Vereins 
junger Männer. Leipzig, im eigenen Verlage. 47 Seiten. 
Dieſe Feſtſchrift wird Hauptfächlich die Fachgenoſſen und Leiter folder Vereine intereffieren. 


Dr. Reinhold Seeberg, Warum glauben wir an Chriltus? Zweite 
Auflage. Lichterfelde, Runge's Verlag. 60 Pig. 

Es find jest gerade 25 Jahre her, al3 ich meinen Landsmann Seeberg in jeinem 
erſten Studienfemefter — ich war im legten — in Dorpat kennen lernte. Nah drei Tagen 
äußerte ich zu einem Kameraden über ihn: „Entweder wird diefer kraſſe Fuchs ein großes 
Licht oder er wird bald irrſinnig.“ Sebt ift das Erfte längft eingetroffen; denn er macht 
Schule unter den gläubigen Dozenten. Vorliegender Vortrag hat für den Theologen alle 
Schönheiten Seeberg’jcher Diktion; der Laie, bejonder8 der Ungebildete verfteht unter dem 
rauſchenden Gedanfenfluge nicht immer, was gemeint ift. Wer ihn verfteht, hat Gedanken— 
hilfe in ſolcher Arbeit. 

Profeſſor Dr. Kirn, Vorlebungsglaube und Naturwillenfchaft. Im 
gleichen Verlag. 60 Pig. 

Für apologetiſche Ziwede ift diefer Vortrag fehr wertvoll; vielleiht wäre es dankens— 
wert geivejen, wenn die Rolle, die der Zufall in der modernen Welterflärung ſpielt, auch 
etwas ausgeführt worden wäre. Gegenüber dem Pochen auf den ehernen Kaufalnerus 
ift e8 faft luftig, was der Zufall alles bewirkt haben ſoll: er ift der kleine Gott vieler Ungläubiger ! 
Alfred Sarganek, Knolpen und Blüten. Berlin, Chriftl. Verſandbuch— 

handlung. 50 Pfg. 2 

Diefe Gedihte lohnen fich nicht zu verſenden; ſolch gereimte Proſa follte nicht ge- 
drudt werden. 

Ed. König, Die Gottesfrage und der Urlprung des Alten Teltaments. 
Lichterfelde, Nunge’3 Verlag. 80 Pfg. 


Unter den Bekämpfern des unvorfichtigen Delisih ift Profeſſor König einer der 
glüdlichften. Auch Hier verjteht er in einer für Laien verftändlihen Form eine Reihe jener 
vorſchnellen Behauptungen und Urteile gründlich zu widerlegen. 


Eugen Reh, Blumen am Wege. Braunſchweig und Leipzig. Verlag von 
Sattler. 215 Seiten. 

Diefen Dihtungen eines jungen Amtsbruders, der viel gelitten hat, hätte ich vor 
ihrem Erfcheinen einen jtrengen Kritikus gewünſcht, der etwa die Hälfte geftrichen hätte, 
Jetzt leidet das wirklich Gute unter dem weniger Wertvollen. Aber es ift doch Poeſie, was 
man befanntlich nicht von allen Gedichten jagen kann. 


Sohannes Piening, Unfer Glaube in lebendiger Lebre. Lichterfelde, 
Runge's Verlag. Broich. 3 Mi. 25 Pfg. 


Ein eigenartige Bud! Man möchte es eine apologetiihe, volfstümliche Glaubens- 
lehre nennen, die mit großer Wärme für den alten Glauben eintritt. Der Schab von Ge- 
ſchichtlein und Zitaten iſt faſt erdrüdend für mande Partieen desjelben, indeffen dürften 
jüngere Geiftliche für den Konfirmandenunterricht ebenfo reichen Stoff daraus ſchöpfen können, 
als es mandem Laien, der Gemeinjchaftstreije leitet, eine wertvolle Handgabe bietet. Zwei 
Heine Fehler feien noch berichtigt: mein Freund Hilty, der Profefjor des Staatsrehts ijt und 
Nationalrat, wird fälſchlich „Paſtor“ genannt und meine Anſprache über „Notivendigfeit der 
Belehrung“ ward nicht im Auguſt 1902, jondern Ende Mai gehalten! 


Mitteilung. 


Berjchiedenen Wünſchen aus dem Leferkreife mich fügend, will ich in den 
‚eriten Nummern des zweiten Jahrgangs nachjtehende Vorträge abdruden: 


1. Das Gebeimnis des Leidens Christi. 


2. Das Gebeimnis unseres Leidens (als mein Beitrag zum 
Sammelteller „Negentage der Seele"). 


3. Das Christentum der Reichen und der Armen. 


Als Bibelftunden folgt die Erklärung der erjten Kapitel des 1. Johannis- 
briefes. Außerdem wird eine Driginalerzählung aus dem chriftlichen Leben der Gegen— 
wart von mir im Dftoberheft beginnen, die den Titel führt: „Die Strohwaise.“ 

Vom Oftoberheft wird der Verleger eine Anzahl von Wrobeheften für 
ſolche Freunde grati® bereit halten, die in ihrem Befanntenfreije für unſer Blatt 
perjönlich werben wollen. Solche werden gebeten, mit deutlich gejchriebener 
Adreſſe um Probehefte fich an den Verleger D. Nippel in Hagen i. W. 
zu wenden. 


Mein Reileplan. 


Vom 26. September bis 8. Dftober: Dresden. — Hospiz, Zinzendorfitr, 

Vom 17. bis 25. Oktober: Bonn. — Hospiz, Poppelsdorfer Allee, 

Vom 1. bis 15. November: Leipzig. — Lebes Hotel. 

Vom 22. bi8 25. November: Freiburg i. Br. — Vom 1. Oftober wohne ich 
in Freiburg i. Br., Landsknechtſtr. 17. 

Bom 1. bis 13. Dezember: Colmar i. Elf. 


Feſtreden und Anfprachen, fowie einzelne Vorträge find bei ſolcher Beſetzung meiner 
Zeit für dieſes Halbjahr gänzlich ausgeſchloſſen. 
Galat. 6, 2... . Es gibt auch Gebetslasten, die für einen zu schwer sind! 
2. Mos. 17, 11—12. 


Bezugsbedingungen. — 
Jährlich 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3,—. Bei direlter 
Bufendung unter Kreuzband Mk. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. J 
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